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Fweyter Fheil,
Beſtehende:

Jn einer neuen Converſation,
Zwiſchen

Sinem aus der Greyherrlichen Gamilie

von Gchallſack,
Und dem

Durch ſeine, am Koniglichen Preußiſchen Hofe, gehabten
Avanturen, in der Welt ſehr bekannt gewordenen,

Geheimen Rath und Ereyherrn/,
65cGacob Paul von Gundling,

Worinnen vielerley rare Nachrichten vom Kriegs—
Staats- und Hof-Leben, auch von ſinnreichen und poßierlichen

Hof-Streichen, nebſt ſonderbaren Diſcurſen von der Trunckenheit,
desgleichen vom Nutzen und Schaden, ſo daraus erfolgen kan, enthalten.

Durchgehends luſtig und ergotzend zu leſen; wobey aber doch
auch, da und dorr.a, ſehr ernſthaffte kellexiones gemachet werden.

Franckfurth und Leipzig, 1736.
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m es ohnlangſten der General, Freyherr
1 von Byaun, in denen Eliſaiſchen Feldern
emim Begriff war, den Geheimen Rath von
n Gundling wieder aufzuſuchen, um ſich in
1 eine anderweite Converſation mit ihm
r emzulaſſen, begennete ihm ein Baron

T9 n von Schallſack. Dieſer hatte ſchon zu
/a verſchiedenen malen mit dem General
J Byaulin denen Eliſaiſchen Feldern ſich

was er vor eine Converſation mit dem
Geheimen Rath Gundling gehabt. DerBaron von Schallſark bate demnach den General Kyau, daß er ihm

erlauben mochte, ſtatt ſeiner, den Gundling aufzuſuchen, und ſich
mit ihm in eine Converſation einzulaſſen. Denn er hatte den
Gundling ſchon ehemals in Berlin geſehen, wie dieſer zum erſtenmal
dahin gekommen. Aliſo verlangte er dieſen ſeltſamen Mann jetzo
noch einmal zu ſehen, und etliche Stunden in allerhand luſtigen
Diſcurſen mit ihm zuzubringen. Deſſen war der General Kyau
ſehr wohl zufrieden, erzehlte auch dem Baron von Schallſack
verſchiedene Hiſtörgen, die er dem Gundling, nebſt einem Compli-
ment von ihm, annoch hinterbringen ſolte. Hiermit nahm der
Baron von Schallſack Abſchied vom General, und begab ſich an
das Ort, wo er gehöret, daß ſich Gundling befinden wurde. Er
traff ihn auch an, und ſprach zu ihm:

Jhr erwartet den General, Freyherrn von Khau. Aber der wird vor
dleſesmal nicht erſcheinen, ſondern hat mir aufgetragen, ſeine Stelle zu
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vertreten; welche Commisſion ich deſto lieber auf mich genommen, da ich
ohne diß Verlangen getragen, Euch allhier in denen Eliſaiſchen Feldern zu
ſehen, und zu ſprechen, nachdem ich mich erinnere, Euch bereits auf Erden
gekannt zu haben, und zwar zu der Zeit, als Jhr das erſtemal nach Berlin
gekommen.

Gundling.
Mir iſt es ſehr lieb, wann ich dergieichen Perſonen ſehe und antreffe,

die mich ſchon im Leben gekannt. Es iſt mir auch in der That ſo, als wann
ich Euch ſchon auf Erden geſehen hatte; kan mich aber eures Namens und
Standes nicht erinnern, wannenhero ich Euch bitte, mir denſelben zu
entdecken.

Schallſack.
Jch bin ein gebohrner Baron voa Schallſack, der am Koniglichen

Preußiſchen Hofe, unter der vorigen Regierung, in Ehren-Aemtern, und
einem guten Anſehen geſtanden.

Gundling.
Nun beſinne ich mich vollkommen, und gratulire mir von Hertzen,

Euch hier anzutreffen, mein wertheſter Herr baron! Jch erinnere mich
auch, daß ſich etliche vornehme Dames zu Berlimberurwen, denen es ſehr
ſchwer gefallen, euern werthen Namen auszuſprechen. wndern ſig baben ſichX2

immerfort verſprochen, und Euch Herr Baron von Schlappfact genannt,

an ſtatt Schallſack zu ſagen.
Schallſack.

Vielleicht hat dieſes eine oder die audere aus Schalckheit gethan. Wie
wohl es kan auch aus einer naturuchen Schwachheit der Zunge hergekom
men ſeyn. Fallet doch der Name des Stadtleins Sceitz, zwiſchen keipzig
und Halle gelegen, einigen Leuten ſehr ſchwer auszuſprechen. Das Sch

iſt andern Zungen ebenfalls ſchwer. Solches kan mit dem beruhmten
Profeſſore Buddeo aus Jena, einem Pommer von Geburt, bewieſen
werden, der das Sch, abſonderlich in dem Wort Aſſche nicht hat behorig
prononciten konnen. Noch andere habe ich gekannt, /die das Wort
Laußnitz nicht zuwege zu bringen vermocht. Jedoch dem ſehe wie ihm
wolle; ſo wurde ich es meines Orts, in der letzten Zeit meines Lebens, gar
niemanden verdacht haben, der mich Schlappſack an ſtatt Schallſack
genennet hatte. Denn alles wird hinfallig, murbe und ſchlupp, was noch
ſo ſtarck, ſo ſteiff und trefflich geweſen. Ja Marmor, Eiſen, Stahl und
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Ertz, werden von der Zeit gefreſſen, murbe und zu nichts gemachet. Der
Menſch nun iſt dieſem Verbangniß vornemlich unterworffen. Et gehet
heute gantz ſteiff und hoch gebruſtet einher. Aber morgen fanget er ſchon
an, ſchlapp und murbe zu werden. Doch iſt freylich ein Schallſack vor die
Menſchen, in einem gewiſſen Verſtande, abſonderlich vor die Luſtigen und
Frolichen, weit lieblicher und angenehmer, als ein Schlappſack.

Gundling.
Geruhet doch, mein wertheſter Herr Baron! Euch hieruber ein we—

nig beſſer zu expliciren.

Schallſack.
Ein aufgeblaſener Tudelſack, oder eine Sack-Pfeiffe, iſt, wann er

ſeinen Bauch voll Lufft und Lind hat, ſo, daß er davon ſtrotzet und gantz
ſteiff iſt, etwas ſehr angenehmes. Man darff ihn nur anruhren, ſo laſſet
et ſeinen Schall, oder ſein luſtiges Gethone, ſchon horen; welches einen
gantzen Hauffen von Mauns-und Weibs-Perſonen luſtig machet, derge
ſtalt, daß alles darnach tantzet, hupffet und ſpringet, auch nicht ſelten ſinget.
Fanget er aber an und wird ſchlapp, ſo endiget ſich auch ſein angenehmer

Schall, und ſeine froliche Stimme. Damit iſt auch der Reyhen aus, ſamt
aller Luſt und Freude, biß er von neuem aufgeblaſen, und wieder ſteiff ge

machet wird.
Wann nun der Menſch gegen die Neige ſeines Lebens zu gehet, wider

fahret ihm ein gleiches. Er wird ſchlapp, murbe, mude und matt, biß ſich
endlich ſeine Augen ſchlieſſen; womit ſich der Reyhen endiget, den er auf der
Welt getantzet, und die Röle, welche er hat ſpielen muſſen. Jſt der
Menſch todt kranck, ſo heiſſet es: Er pfeiffet auf dem letzten Loch; und
wann er gar todt, ſagt man: Er hat nunmehro ausgepfiffen. Ja der
ſchonſte Srhallſack muß offters, auf dieſe Weiſe „ehe er ſich deſſen verſie
het, bey noch ſehr jungen Jahren, zu einem Schlappſack werden, wann er
von hefftigen Kranckheiten angegriffen, und endlich von dem Todt in ſeine
Scheuern geſammlet wird. Jedoch wir wollen von andernSachen reden.

Der General Kyau hat mir erlaubet, an ſeine Stelle zu treten, und
die von jihm angefangene Conyerſation mit Euch weiter fort zu ſetzen. Er
laſſet Euch, dürch mich, ſein Compliment machen, und bittet, Jhr wollet
es ihm verzeyhen, wann er Euch, vey der vorherigen Converſation, weder
den Geheimen Raths- noch den Præſidenten- Titel beygeleget, ſondern
nur, indem er ſich mit ſeinen Worten an Euch addresſiret, ſchlecht weg

geſaget: Mein lieber Gundling! Hinfuhro aber werde ich meines Orts
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S (287) 663
nihingegen, wann ſie gleich irrig und falſch waren, finden gegen Todte noch
eher ſtatt, als gegen Lebendige, weil ſie, wie geſagt, dem Todten keinen
wircklichen Schaden mehr thun konnen. Uberhaupt aber ſolle man ſich
frehlich der Wahrheit befleißigen, gegen Todte ſowohl, als gegen Lebendi—
ge, und mit der Wahrheit kanman allemal beſtehen. Aber bedencket doch
nur, mein wertheſter Herr Geheimer Rath und Præſident! wie es klin—
gen, und wie entſetzlich ich die Wahrheit beleidigen wurde, wann ich von ei—
nem Todten, der ein greulicher Hurer und Ehebrecher, milhin ein recht
ſtinckender und geiler Bock geweſen, ſagen wolte, er habe ein keuſches, rei—
nes und unbeflecktes beben gefuhret; von einem Geitz- Hals, er habe Frey
gebigkeit und Wohlthaten ausgeubet; von einem Wucherer, der das Blut
der Armen an ſich geſogen, und ſich damit, wie auch von ihrem Schweiß
bereichert, er habe vielen ehrlichen Leuten mit ſeinem Reichthum, gegen ein
leidliches Intereſſe gedienet; von einem Dieb, der ſeinen Furſten, ja Lande
und Leute beſtohlen, er habe als ein getreuer und ehrlicher Mann gedienet;
von einem andern Dieb, er habe niemanden etwas entwandt; von einem,
der die Waare, ſamt der Maaß und dem Gewicht verfalſchet, er habe gar
einen ehrlichen Handel getrieben; von einem Trunckenbold, er habe ein
nuchternes Leben gefuhret; von einem Lugner und Verleumder, er habe ſich
der Wahrheit beftiſſen, und niemanden belogen; von einem falſchen Zeugen
und ungerechten Richter, daß ſie die Wahrheit geliebet, und ein unſtraffli—
ches Lebengefuhret; von einem, der falſche Eyde geſchwohren, es ſeye ein gar

gewiſſenhaffter Mann geweſen? Bedencket nur, mein wertheſter Herr
Gtheimer Rath und Præſident! ich bitte nochmals darum, wie es klingen
würde, wann einer ſo verkehrt reden wolte, und was die Gerechtigkeit und
Wahrheit dadurch vor eine areuliche Beleidigung erleiden muſte? Ja wer
konte es wohl einem, der alles beſſer wuſte, verdencken, wann er demjeni
gen, der von bſen Leuten, darum, weil ſie todt, lauter Gutes reden wolte,
einen unverſchamten kugner hienſe? Es bleibet demnach dabey, daß man die
Wahrheit reden ſolle, es betreffe nun Todte oder Lebendige. Andererge
ſtalt wird die Welt auf eine unerlaubte Art belogen und betrogen. Jch
will Euch aber ſagen, mein lieber Herr Geheimer Ratk und Præſident!
in welchen Ohren dieſe Regel De Mortuis non. niſi bene; oder, daß
man von Todten anders nichts als Gutes reden muſſe, am allerlieblichſten,

oder am allerſuſſeſten klinget.
Am allerlieblichſten klinget dieſe Regel in denen Ohren ſolcher keute,

welche auf Erden in groſſfer Gewalt und Anſehen ſtehen, guch in hohen
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Aemtern und Bedienungen, und denen die Handhabung des Rechts und
der Gerechligkeit anvertrauet iſt, die ſich aber gleichwehl auf lauter Schel
mereyen und Spitzbubereyen, Betrugereyen und Ungerechtigkeiten legen.
Desgleichen denenjenigen, welche in Tribunalien ſitzen, und taelich Ur—
theile zu falen haben, uber Dieberey, Spitzbuberey und Betrug; doch
bißweilen ſelder die groſten Diebe, Spitzbuben und Betruger ſind; dann
uber Ehebruch und Hurerch; und doch ebenfalls offters ſelber die aroſten
Ehebrecher undiurer ſind. Ferner klinget dieſe Regel: De Mortuis
non, niſi bene, uber alle maſſen lieblich in denen Ohren derer, welche

durch falſche Eydſchwuhre, durch Schinderey und Wucher, durch Verhe
lung und Ablaugnung ftemden, ihnen anvertraut geweſenen Guthes, des
gleichen durch Berderbung und Verfalſchung der Waare, ſamt der Maaß
und des Gewichtes, eder durch tauſenderley andere leichtfertige und ver—
ſiuchte Wege, Griffe und Schliche, zu groſſem Geld und Guth in der Welt
gelanget ſind. O dieſen allen iſt dieſe Regel: De Mortuis non, niſi
bene, von Todten nichts als alles Gutes, ein uteraus angenehmes Lied
gen in ihren Ohren. Denn ſie finden einen trefflichen Troſt darinnen, und
vermeynen, daß ihre Miſſethaten dadurch werden unterdrucket werden, ſo
daß ſie nicht an das helle Licht kommen, und der Poſteritæt, zu ihrer groſten
Schande, in die Alugen leuchten konnen.

Gundling.
Wann fich nun aber ein Menſch, der einen boſen und gottloſen Wan

del auf Erden aefuhtet, bekehret und Buſſe thut. Wie da? Selle man
annoch ſeiner boſen Thaten, und ſeines gefuhrten ſchlimmen Lebens ge
dencken?

Schallſack.
Ja allerdings; jedoch mit dem Zuſatz, daß er ſich bekehret, gebeſſert

und Buſſe gethan. Die Schrifft ſelber giebet uns desfalls klare Exempel.
Ehe ſie von der Buſſe des Konigs Darids redet, ſo erzehlet ſie ſeinen, mit der
Bathſeba begangenen Ehebruch, und den am Uria verubten Todtſchlag,
mit klaren und deutlichen Worten. Sie erzehlet auch den Todtſchlag,
welchen Moſes an einem Egyptier begangen. Sie ſaget uns, wie ſehrſich
der Noa im Wein berauſchet, und daß er hernach, vor denen Augen ſeiner
Kinder, bloß da gelegen. Sie nennet den Manaſſe, vor ſeiner Bekehrung,

einen gottloſen Konig. Sie ſpricht: Daß Petrus darum bitterlich gewei
net und Buſſe gethan, weil er ſeinen lieben Herrn und Meiſter verlaugnet.

Sie
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Sie erzehlet, was vor eine groſſe Sunderin die Maria Magdalena gewe
ſen, ehe ſie Buſſe gethan; und zeiget auch an, wie ſehr Saul wider die
erſten Chriſten getobet, ehe ein bekehrter Paul und Heiliger Apoſtel aus
ihm worden. Jm ubrigen wird auch die Regel: De Mortuis non, niſi
bene, von vielen Geeiftlichen ſehr werth gehalten. Denn auf dieſelbe
ſteuern und verlaſſen ſie ſich, wann ſie manchmal eine Leich-Predigt thun,
die ihnen ſtatttich bezahlet wird, worinnen ſie einen Todten, von dem doch
alle Welt weiß, daß er ſich mit ſchweren Sunden beladen, gleichſam zu
einem Heiligen machen, und ihn vor den Frommſten und Gerechteſten in
ihrer Gemeinde ausſchreyen. Der General Kyau iſt hierinnen ſehr billig
Denn er ſpricht:

nJch vor meine Perſon bin zufrieden, daferne man in der Welt nur
„die pure Wahrheit von mir ſaget; frage demnach nichts darnach, wann
„einer dem andern erzehlet: Wie ich geneigt geweſen, allerhand Schertz
„und Kurtzweil anzugeben; wie ich etwa einen Pomp gelaſſen, und wieder
„einen dargegen angehoret; desgleichen wie ich einen jedweden Theil und
„jegliches Gliedmaaß ves menſchliehen Leibes, wie auch was die Natur zu
„thun und zu verrichten pfleget, gerne bey ſeinem rechten und naturlichen
„Namen genennet. Um aller dieſer Dinge willen wurde ich, wann ich auch

»noch jetzo in der Welt ware, und wuſte, daß man offentlich davon redete,
„gewißlich mit niemanden Zanck, oder einigen Proceſſ anfangen. Wer
„mir hingegen den Namen eines rechtſchaffenen und braven Officiers
„diſputirlich machen, oder ſagen wolte, daß ich meinem Konig nicht redlich
„und treu gedienet, noch der mir anverttauten Feſtung Konigſtein aufs
„Beſte vorgeſtanden, dem muſte ich, oder er mir, allerdings den Hals bre
„chen.  Dieſer Meynung nun bin ich auch.

Gundling.
Nun wohlan! ſo will ich dann ebenfalls zufrieden ſeyn, ob man gleich

in der Welt von mir glaubet und erzehlet: Daß ich gerne geſoffen; daß ich
bißweilen in die Hoſen geg daß ich ein poßierlicher Mann geweſen;
und daß ich auch manchmal wacker gelogen habe. Dargegen prætendire
ich abſolument unter denen Gelehrten eine derer vornehinſten Stellen, und
daß ich Klugheit und Meriten genug beſeſſen, ein groſſer Staats-Mini-
ſtre zu ſeyn, wann nur ſonſt Fortuna geneigt geweſen ware, mich vollends
zu dieſem Poſten zu erheben, dem ich ſo nahe geſeſſen bin.

Jndem der Baron von Schallſack, und der Geheime Rath Gundling
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ſo mit einander diſcurirten, horte man, aus der groſſen Wieſe her, ein
graßliches Getoſſe, von Stimmen, Waffen, Schlägen, Schreyen und
Ruffen. Siee beſchloſſen derohalben, ſich mit einander nach der groſſen
Wieſe zudegeben, um zu ſehen, was da abermals neues pasſire? Wie ſie
dahin kamen, erblickten ſie einen gantz ſonderbaren Spectacul. Denn es
hatten ihrer viele einander mit einer dermaſſen erſchrecklichen Grauſamkeit
angefallen, daß es unmoglich iſt, das hitzige Gefechte mit genugſamen
Worten zu beſchteiben. Unter der groſſen Menge war einer, der ein Kay
fer zu ſeyn ſchiene. Denn er trug einen Crantz von Lorbeeren auf dem
Haupt, und war mit Senatoren umgeben, welche mit ihren, auf dem
Text derer Geſetze und Verordnungen geſchliffenen, Zungen den grauſamen

Zorn, und raſende Verbitterung, womit dieſer Kayſer ſie plagte, von ſtch
abzuwenden ſuchten. Pluto ſelber hatte ſich, mit ſeiner gantzen Leib-Wa—
che umgeben, auf der Wieſe eingefunden, den Lerm zu ſtillen, und deſſeiben
Urheber zu entdecken. Dieſem Kapſer nahete ſich Pluto, und redete ihn
mit einer ſo erſchrecklichen Stimme an, daß die geſamten Eliſaiſchen Felder

gleichſam dadurch erſchuttert wurden. Was biſt du vor einer, ſprach
Plato zu ihm, daß du dich unterſteheſt einen ſo groſfen Hochmuth allhier zu
treiben? Dieſer antwortete: Jch bin Julius Cœlar, und habe den Cas-
ſium und Brutum angefallen, denen ich ſchon lange nachgegangen, um
an ihnen, wegen der biutigen Schmach, die ſie, in Beraubung meines
Lkebens, unterm Vorwand, die Freyheit des Vaterlandes zu beſchutzen,
an mir erwieſen, mich zurachen, weil ſie ſolches, bloß und allein ihre eigene
Feindſchafft an mir auszuuben, begangen haben. Dieſe Boßwichter haſſe
ten mich, und ich bin von ihnen darum ermordet worden, weil ich die Mo-
narchie angerichtet. Gleichwohl haben ſie ſolche nicht aufgehoben, ſon
dern vielmthr die Behauptung und Befeſtigung der abſoluten Herrſchafft,
dadurch, deſto leichter gemachet. Sie haben mehr Boſes angerichtet, in
dem ſie mir das Leben genommen, dann ich, da ich dem Romiſchen Senat
die Regierung der Republic entzogen habe, weil ich, als ein Kayſer, ge
ſtorben bin, meine Todtſchlager aber, ſo lange ſte lebten, Verrather heiſſen
muſten. Jch ward vem Volck angebetet; an ihnen aber mein Todt gero
chen. Jhr verfluchten Blut-Hunde! ſagte Julius Cæſar, ſich zum
Casſio und Bruto wendende, war die Regierung der Repubfie beſſer in
denen Handen des Raths, der dieſelbe nicht wohl bewahren konte, als unter
der Adminiſtration eines Ktiegs-Helden, der ſie durch ſeine Tapfferkeit
erworben hatte, verſehen? Jſt dann derjenige, welcher in allerhand Ver
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leumdungen abgerichtet, und verwegen genug, eme Klage zu erdichten,
mehr einer Croue wurdig, als ein groſſer General, der ſein Vaterland mit
Ruhm erfullet, und ſeinen Feinden Schrecken einjaget? Jſt derjenige,
welcher die Geſetze weiß, mehr eines Reiches wurdig, als der, ſo ſie vertha
diget? Nein, nein, dieſem gebuhret es Geſetze zu geben, dem andern aber
dieſelben zu ſtudieren. Du arme Romiſche Republie! Nenneſt du das
eine Freyheit, wann du von vieler Uneinigkeit beherrſchet wirſt? und dar
gegen eine Dienſtbarkeit, wann du eines eintzigen Macht verehren ſolſt?
Sollen dann viele Menſchen, die von Begierde und Ehrgeitz eingenommen
find, Vater des Vaterlandes, dargegen aber eines eintzigen Großmüthig-—
keit eine Tyranney genannt werden? O wie ware es dem Romiſchen Volck
ein weit groſſerer Ruhm geweſen, wannſie ſich einen Sohn erhalten hatte,

welcher Rom zu einer Bcherrſcherin der Welt machte, dann daß ſie Vater
haben ſolte, die mit ſtets wahrenden Burgerlichen Kriegen ſie zur Stief—
Mutter uber ihre eigene Kinder machen ſolten? Jhr Barbaren, und Gjrau—
ſame! Bedencket doch nur, wie das Regiment derer Senatoren beſchaf—
fen war, weil das Volck, nachdem es einmal einen Geſchmack zu der Mo-
narchie bekommen, ſich lieber vom Tiberio, Caligula, Nerone und
Heliogabalo, die doch grauſame Tyrannen geweſen, als von denen Sena-
toren und ihren Geſetzen, regieren laſſen wolte.

Hierauf fienge Brutus mit einer bebenden Stimme, und einem gantz
ſchamrothen Geſichte, an zu reden: O ihr Senatores! Horet ihr den
Cælar nicht? Wollet ihr euer begangenes Laſter mit einem neuen verdop
peln? da ihr hiebevor ſelber des geſchehenen Todtſchlags Anſtiffter gewe
ſen ſeyd; wollet ihr nun denjenigen, der euern Worten getrauet hat, ſo
hart anklagen laſſen? Redet, und antwortet, ihr Bater! Denn Cæſar
redet Euch ſowohl als mich an. Jhr habet, durch eure ſuſſen Beredungen,
mich und den Casſium dahin vermocht, daß wir euern Anſchlag verrathe—
riſcher Weiſe ausgefuhret; dabey aber auf eure unerſattliche Ehr ſucht nicht
gedacht, noch auch wahrgenommen haben, daß euer groſſes Anſehen, eurt
Barte und lange Rocke, ſtets die Regierung und den Gehorſam an ſich
mehen, den Haß aber auf den Furften lencken wollen. Jn Wahrheit, ihr
habet, in euerm Amt, folche Gewalt an Euch gezogen, und eure Eitel—
keit iſt ſo hoch geſtiegen, daß es dem Monarchen mehr Schaden erwecket,
wann er euch nicht gehorchet, dann einem Vaſallen, wann er dem Mo
harchen ungehorſam wird. Was iſt der Zweck eures Meineydes, und
curer VBerratherey geweſen? Antwortet jetzt dem Caœſar. Denn wir
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find, durch unſere Schande, zu unſerm groſſen Leidweſen, ſchon genug
geſtroffet.

Auf dieſe Worte des Bruti erhub ſich einer von denen Senatoribus,
welcher im Ag ſichte mit Haaren gantz bedecket war, und redete den Cæ-
far, mit ernſthafften und tretzigen Geberden, folgendermaſſen an: Wor—
über haſt du dich, v Printz! wohl zu beklagen? Denn da der Ptolomæus, der
doch ein Konig war, um deinetwillen, den groſſen Pompejum, ſo leicht
fertig ums Lebengebracht hat, von dem er doch das Reich, welches er beſaß,
empfangen hatte, was haben dann die Senatores, durch deine Hinrich—
tung, vor eine Miſſethat begangen, damit ſie die Konigreiche, die du uns
geraubet hatteſt, wieder erlangen mochten? Jſt es etwa unverantwortlich,
daß man dich mit dem Pompejo in eine Vergleichung ſieile? Achilles,
einer derer Morder, welche dieſen greſſen Helden! „richtet, und der, auf
des Ptolomæi Befchl, die andern Heuckers-Buben anfuhrte, war nur
ein Straſſenräuber, und lebte allein von Bubenſtucken. Du aber biſt viel
ſchandlicher dann er aeweſen. Du weineteſt zwar, als dir des bompeji
Haupt gezeiget ward; aber deine Thranen hatten mehr Verratherey und
Falſchheit in ſich, als das Schwerdt dieſes Morders. Hinter deinem
Mitleyden blickte die Grauſamkeit gar zu ſtarck herfur. Du mlßbrauche
teſt deine Frommigkeit zur Rache, und wareſt viel ſtolner, wie du ihn todt
vor dir ſaheſt, als da du bey deinem Leben wider ihn zu velde lageſt. Wie
iſt es wohl moglich, daß in dem hochſten Haupt der Welt ſo heuchleriſche

Augen ihre Wohnung haben ſolten? Es iſt keinesweges zu laugnen, daß
wir, durch deinen Todt, der Republic das Leben wieder gegeben haben—.
Doch ſolt du aber dabey wiſſen, daß weder wir, noch auch das Volck, den
Nero zum Regiment beruffen, ſondern, daß er von deinem Blute entſproſ

ſen, und dein abgeriſſener Kopff die Hydra des Reichs geweſen, aus wel

cher zwolff andere erwachſen.
Uber dieſen Diſcurs ware Cæſar mit dem Senatore, und andern

mehr, wieder in das vorige G.fechte verfallen, wann Pluto dem Cæſar
nicht nachdrucklich anbefohlen hatte: Daß er wieder in die Pein und
Straffe des Hochmuths, durch deſſen Antrieb er die gute Warnung, da
man ihm ſein Unglucke vorhero geprophecenet, verachtet hatte, kehren ſolte.
Dem Brutq und Casſio legte er auf: Daß ſie, in Ewigkeit, ein Scheuſal
und Aergerniß derer Politicorum ſeyn ſolten. Die Senatores wurden
condemniret: Daß ſie, ſtatt derer Maul-Thiere, einen gantzen Monath
lang, das Holtz in die Holle tragen ſolten, dadurch das Feuer ſtets brennend

darinnen zu erhalten.
Wie
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Wie dieſes geſchehen war, horte man, von ferne, ein groſſes Geſchrey

von Stimmen, als wann viele Leute auf einander erzurtiet, und in Zanck
gerathen waren. Zuweilen horte man beſcheidene Gagen- Reden; bald
aber andere, die nichts dann Schimpffen und Schmahen imſich hielten.
Einige waren dermaſſen erbittert, daß ſie zugleich mit Wortemund Schla
aen heraus fuhren, und je naher Pluto zu ihnen kam, deſto mehr nahm das
Geſchrey und Getummel uberhand, wannenhero Plutd eilte, ſie vollends

zu erreichen. Wie er nun zu ihnen kam, waren ſie bereits alle in ein bluti—
ges Gefechte mit einander gerathen. Die, in dieſen Handeln begriffene
Perſonen waren von verſchiedenen, dennoch aber vornehmen Stande. Es

befanden ſich unter ihnen Kayſer, Staats-Miniſter, Generale, und
Magiſtrats. Perſonen. Pluto gebot ihnen, ſofort einen Stillſtand in
ihrem Gefechte zumachen. Solcher nun erfolgte zwar, und ſie wandten
ſich alle gegen den Pluto; bezeigten aber ein groſſes Mißvergnugen, daß
ſie an der Ausfuhrung ihrer Rache, und ihres Haſſes verhindert wurden.
Der erſte, ſo von ihnen zu reden begonne, war ein Mann, welcher viele
Mahlzeichen von empfangenen gefahrlichen Wunden an ſeinem Leibe
hatte. Derſelbe erhube ſeine Stimme, und ſagte: Jch bin Clytus. Dar—
auf verſetzte ein anderer, ſo dabey ſtunde: Schweige! Unterſteheſt du

dich in meiner Gegenwart zu reden? Groſſer Pluto, fuhr dieſer weiter
fort, hore zu! Alſexander des Jupiters Sohn, der Herr der LBelt, der
Schrecken aller Volcker, der groſſeſte Monarch-  Er wurde eine
gantze lliade von Titeln, Hoheiten und Herrſchafften, nach derer Spanier
Weiſe, her erzehlet haben, wann ihm Pluto nicht geboten, zu ſchweigen, dem
Clyto hingegen erlaubet hatte, noch weiter zu reden; welcher auch darzu
ſehr begierig geweſen, und es auf dieſe Weiſe gethan:

„Groſſer Pluto! Jch war der vornehmſte Favorit dieſes Kayſers,
„welcher über die gantze, zu ſeiner Zeit bekannte, Erde herrſchtte; welcher
„den Titel eines Konigs derer Konige fuhrte; welcher ſich einen Sohn des
„Jovis Hammonis nannte; nichts deſtoweniger aber, ob er gleich der
„gantzen Welt Geſetze gab, wolte er dennoch ſeine naturlichen Begierden
„nicht regieren, noch im Zaum halten. Seine Grauſamkeit machte ihn
„gantz ungemein verwegen, und unfahig, den guten Rath ſeiner getreuen
„Diener anzunehmen. Bey meinem Leben war ich einer derer Getreue—
„ſten und Eyffrigſten. Aber meine groſſe Treue, und fleißiger Gehorſam,
„hat mir nicht ſo ſehr den Namen eines Favoriten zu wege gebracht, als
„ſeine eigene von mir gefaſſete Meynung, daß ich nemlich die Zahl ſeiner
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„Schmeichſer vermehren ſolte; wiewohl die Auftichtigkeit meiner Seele,
„an ſeinen Thorheiten Theil zu nehmen, mir nicht verſtatten wolte, daher
„dann auch das Mißbergnugen, welches ich uber ſeine Laſter empfande,
„micd behertzt machte, einen Verſuch zu thun, ob dieſelben, allgemach, in
„ihm konten gehemmet werden? Als er nun eines Tages die ruhmwurdi
„gen Thaten ſeines Vaters Philippi verachtete, und dadurch den Ruhm
„und die Großmuthigkeit eines Printzen, der ihm das Leben gegeben, und
„bey ſeiner Erziehung ſo groſſe Sorge angewandt hatte, verdunckeln wolte,
vhielt ich ihm ſeine Undanckbarkeit vor, benahm ihm den Jrrthum der ein
ugebildeten Gottheit, womit ihn ſeine Schmeichler betrogen, und ge
„brauchte mich aller auftichtigen Freyheit im Reden, ihn ermahnend, daß
„er das Anſeyhen ſeines Vaters nicht zernichten, noch ihm die Palmen, auf
„eine ſo ungebuhrende Art, aus denen Handen reiſſen ſolte. Aber erweget
„nur, von was vor einer groſſen Grauſumkeit dieſer Printz ſich einnehmen
„ließ. Denn, indem ich ſeinen Vater ruhmte, und ſeine großmuthige
„Thaten erhube, ſprang er in volem Grimm auf, und nahm mir mit eige
„ner Hand das Leben. Zeiget mir aber, worinnen nach dieſem ſeine Gott
„heit beſtanden habe? Als er das Konigreich Sidonien dem Abdolony-
„mus, welcher ſeiner Profesſion ein Brunnengraber war, ubergab, war
oſein Abſehen gar nicht, die Tugend dieſes Feld-Obriſten herfur zu ziehen,
„und ſie zu belohnen, ſondern den Hochmuth derer Groſſen in Perſien,
„nach des Darii Todt zu dampffen, und ihnen dadurch wehe zu thun.
„Nachdem ich ihn nun allhier angetroffen habe, frug ich ihn: An welchem
„Ort er von ſeinem Vater Jupiter ware verlaſſen worden? Wodurch er
„ihn beleidiget hatte, daß er ſich nicht bey demſelben auf dem Olympo
„unter andern Gottern befande? Ob ihm ſeine Fuchsſchwantzer nun
„mehro aus dem Traum geholffen? da ſie ihn zuvor in der Welt angebetet,
„ihm Weyrauch geopffert, und ihn dabey uberredet, daß er ein Sehn
„des Groſſeſten unter denen Gottern, und in gerader Linie der eintzige Erbe
„des Blitzes und des Thrones des himmliſchen Jupiters ware. Dieſes iſt
„die Urſache, woruber wir, da Jhr darzu kamet, in ein Gefechte gerathen
„waren. Doch dieſe Straf-Reden bey Seite geſetzet, ſo urtheilet uun
„mehro ſelber, groſſer Pluto! ob dieſes nicht ein tyranniſches Berfahren
„aeweſen, daer ein Todtes-wurdiges Verbrechen daraus gemachet, daß
ich ſeines Vaters Tugenden und Großmuthigkeit geruhmet? Was vor
„eine Grauſamkeit hat er uber dem nicht an dem Parmenion, dem Philo-
e tas feinem Sohn, und dem Caliſthenes, welche ebenmaßia ſeine
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3  235)„Favoriten waren, de sgleichen gegen die Aminta ſeiner Schwagerin,
„ſeiner Schwieger-Mutter und ſeinem Bruder erwieſen? O Pluto! Jhr
„ſehet hieraus gar wohl, daß man, umein Ubelthater zu werden, weder
„fromm noch gottloß, ſondern nur ein Favorit bey einem Tyrannen ſeyn
„dorffe; und daß ſolches dem Lauff des menſchlichen Lebens gleich ſeye, da
„ein jedweder darum, weiler ſterblich iſt,nicht aber von Kranckheiten ſtirbt.
„Denn der Todt gebrauchet ſich dererſelben nur zum Vorwand.,

Pluto ſagte hierauf zum Clyto: „Alſo erkenneſt du nun, daß die
„Tyrannen den Griff derer Britannier wiſſen, um zu machen, daß einer
„ſtrauchele, und zugleich ubern Hauffen falle. Denn ſie haſſen alle
„Frommen, weil ſie nicht boſe; die Boſen aber neiden ſie, daß ſie nicht noch
»urger ſind. Welcher Favorit iſt von ihnen erhoben worden, den ſie
„nicht auch wieder geſturtzet haben? Drum wiſſe, daß alle Favoriten derer
„Furſten Schwamme ſind. GSie laſſen dieſelben ſich voll ſauffen; hernach
„aber drucken ſie ſolche wieder aus, und nehmen den Schwamm ſelbſt zu
»ihrem Vortheil.

Wie Pluto dieſe letzten Worte kaum ausgeſprochen hatte, erhube ſich
ein erbarmliches Geſchrey von vielen Leuten, und es trat zugleich ein an
ſehnlicher alter Mann, welcher ſo blaß im Angeſichte ausſahe, als wann er
kein Blut in ſeinen Adern gehabt hatte, zu dem Pluto herfur, den er
„folgendergeſtalt anredete: „Es ſcheinet, daß Jhr, Ogroſſer Pluto! die
„ſes Gleichniß vom Schwamm, um meinetwillen, wegen des groſſen
„Reichthums, den ich beſeſſen, angefuhret habet. Jch bin der bekannte
„Seneca, ein Spanier von Geburt, des Neronis Favorit und Lehrmei
„ſter. Seine Freygebigkeit erwieſe er an mir mit einem groſſen Excelſſ.
„Er beſchenckte mich einmal uber das andere, ohne daß ich etwas verlang

„te, und ich war niemals begierig, ſondern gehorſam. Ein Furſt hat ge
„meiniglich daran ſeine Luſt, daß er ſich freygebig gegen einen Favoriten
„erweiſe, und ihn mit Ehren und Guthern uberhauffe. Wer nun ſich de
„rerſelben weigern, und ſie nicht eher, als wann er ſie verdienet hat, an—
„nehmien wolte, der wurdo den Printzen beleidigen, und es das Anſehen
„haben, daß der Unterthan mehr mit ſeiner Beſcheidenheit, als der Herr
„mit ſeiner Großmuthigkeit im Geben prangen, und ſich ein Anſehen ma—
„chen wolle; daher dann die allerunterthanigſte Pflicht, welche ein Vaſall
Agegen ſeinen Herrn erweiſen kan, darinnen beſtehet, daß er alles, was
„zur Ausbreitung ſeines Ruhms und ſeiner Tugenden dienen kan, ihm ſtets
„angelegen ſeyn laſſe. Nero gab mir alles, was von einem ſo groſſen
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„Printzen gegeben werden konte. Aber was vor groſſe Beſcheidenheit und
„gutes Verhalten ich auch beym Gebrauch ſolcher Gnade anwenden moch-
„te, ſo unterlieſſen dennoch die Mißgonſtigen, und der Neid nicht, zu mur
„ren, und allerhand Verleumdungen wider mich anzubringen, indem ſie
„vorgaben, daß ich andere darum zur Verachtung des Reichthums zu
„uberreden ſuchte, damit ich von deſtowenigern, in meinem unerſattli—
„chen Geitz gehindert wurde. Wie ich nun ſahe, daß dadurch mein
„Ruhm, und meine Wohlfahrt, allgemach abnahm, beſchloſſe ich, mein
„Gemuthe der Unruhe zu entladen, und mich dem Haß ſo vieler Leute zu
„entziehen. Alſo gieng ich zu dem Nero, und gab ihm alles das, was er
„mir gegeben hatte, mit aller Demuth und Ehrerbietung, ſo ich nur erſin
„nen konte, wieder hin. Jch war mit einer ſo groſſen Begierde, ihn zu
„lieben, und ihm zu dienen, eingenommen, daß die Furcht vor ſeinem
„blutdurſtigem Gemuthe, womit man mich abſchrecken wolte, mir nie—
„mals den Muth, ihn zur Tugend zu vermahnen, benehmen, noch auch
„ſein ſeltſames Gemuthe mich verhindern konte, ihm mit allen Ermahnun
„gen, meiner obliegenden Schuldigkeit nach an die Hand zu gehen, und
„wann er die Menſchen hinrichten ließ, fuhrte ich ihm mit groſſem Ernſt
„die Wunden, welche er dadurch ſeinem Gewiſſen beybrachte, zu Gemü—
„the. Ert ließ ſeine Mutter hinrichten; die Stadt Rom mit Feuer anzun
„den, und zum Aſchen-Hauffen machen. Er vertilgte fromme und redli-
„che Leute von dem Erdboden. Hieraus erfolgte die Conſpiration des
„biſo, welche zwar ſehr gut eingerichtet; aber gar ubel auggefuhret wurde.
„Denn nachdem ſie entdecket worden, muſten diejenigen ſelber, welche ſie
„ins Werck ſetzen ſolten, das Leben daruber laſſen. Das nun ſind Wege
ader gottlichen Furſehung, einen Furſten von ſeinen abſcheulichen Thaten
„abzuhalten, damit er ſich erkennen, und ſein Leben andern moge. Doch

„Nero kam dieſer Conſpiration zwar zuvor; wolte aber dennoch weder
„ſeine Fehler verbeſſern, noch auch ſeine Laſter ablegen. Au contraire,
„er ließ ſofort den Lucanum, bloß darum, weil er ein beſſerer Poet, als er
„ſelber war, umbringen. Endlich kam auch die Reyhe an mich. Daß er
„wmir aber die Wahl des Todtes lieſſe, geſchahe gar nicht aus einem gnadi
„gen, ſondern aus einem grauſamen Hertzen. Denn er wolte, an ſtatt ei-
„nes Todtes, mich mit einem vielfachen Todt qualen, und die Quaal des
„Todtes ward dey mir, in wahrender Wahl, wircklich ſehr offt wiederho
„let. Jch legte mich in ein Bad, und ließ mir die Adern offnen. Jch eile
„leiſelbſt, anhero zu kommen, allwo ich aber, zur Bermehrung meines Un
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„Hglucks, dieſen boßhafften Furſten wieder angetroffen habe; wie er dann
„in ſeinen Grauſamkeiten noch fortfahret, und denen Teuffeln neue Arten
„der Marter wider die Verdammten anweiſet.

Hierauf trat Nero mit einem zwar hohniſchen Geſichte, doch aber
einer ſchwachen Stimme herfur, ſagende: „Es iſt allerdings nothig, daß
„der Lehrmeiſter Anfangs kluger als der Furſt ſeye, den er unterrichtet.
„Nachhero aber wird erfordert, daß er die Beſcheidenheit gegen den Furſten
anicht aus denen Augen ſetze. Denn wann er ſich darum erheben und hoch
„muthig werden will, weil er einigen Vortheil der Gelehrſamkeit uber ihn
„hat; ſo iſt es ein Verbrechen. Wird er auch ſchon gar zum Favoriten
„und Liebling; ſo muß er ſich eben darum deſto ſubmilſler und beſcheidener
„erweiſen. Will er abſolument vor aller Welt Augen zeigen, daß er ge
„ſchickter ſeye, als ſein Herr, und mehr dann er wiſſe, ſo muß er wie ein
„Aufgeblaſener und Verwegener geſtraffet werden. Als nun du Seneca
„mich unterwieſeſt, liebte ich dich mehr dann alle, die um mich waren, und
„die Hochachtung, die ich vor deiner Weishsit bezeugte, hat mir Ruhm er—

„worben. Aber wie du hernach, als ich nicht mehr unter deinen Handen
„war, gegen jederman erweiſen wolteſt, daß du kluger und verſtandiger
„wareſt dann ich, welches du doch auf eine vernunfftige Art hatteſt disſi-
vmuliren ſollen, haſt du mir dadurch, vor aller Welt, einen groſſen
„Schimpff erwieſen, und von der Zeit an begonne mein Haß und Zorn wi

„der dich zu entbrennen. Ja es mißfiele mir deine Conduite dermaſſen,
vdaß ich tauſendmal lieber die Pein, welche man mir allhier anthut, erdul
„ten, dann einen Favoriten neben mir erleiden wolte, welcher vor ſich eit
„nen Ruhm in meiner Schande, und eine Ehre in meiner Verachtung ſu
„chet. Jch ruffe alle Furſten, die hier zugegen ſind, daruber zu Zeugen
„an. Redet ihr Furſten, tretet herzu, und ſaget: Habt ihr es jemals
„erdulten koönnen, wann eure Favoriten zu hochmuthig worden, und ſich
„uber euch erheben wollen? Habt ihr eine ſolche Verwegenheit an ihnen
„wohl ungeſtrafft gelaſſen, wann ſie beweiſen, und mit aller Macht dafur
„angeſehen ſeyn wollen, daß fie euch, an Fahigkeit des Verſtandes weit
„uberlegen waren?, Nein, Nein, antworteten hierauf die anweſenden
Furſten einmuthig, und ſo lange die Welt ſtehet, wird es nimmermehr ge
litten werden. Solange ein kluger und geſchickter Favorit das Volck in
dem Wahn zu erhalten weiß, daß ſein Furſt kluglich regiere, und ſolches ven
ſelbſten thue, ſolle ihn ſein Herr ſchutzen, ehren und lieben. Sobald ihn
aber die Eitelkeit zu einem andern Verfahren verleitet, ſo, daß er ſich mit
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ſeiner Klugheit brüſten, und uber den Herrn etheben will, muß demſelb n
alle Gnade entzogen, und er geſturtzetwerden. Jm ubrigen ward Seneca
vom Nerone annoch beſchuldiget: Daß er nicht alle ſeine Schatze ven ihm
geſchenckt bekommen, ſondern deren viele auch durch andere, gautz uner—
laubte, Wege und Mittel erlanget habe; desgleichen, daß er keineswegies
ſie ihm alle wieder uberantwortet, ſondern deren viele unterſchlagen, die er

heimlich verſtecket und vergraben.
Des Plutonis Urtheil uber dieſen Diſput beſtunde darinnen: Daß

Seneca, ais ein falſcher Philoſophus, oer, mit groſſer Begierde, nach
Schatzen und Reichthumern geſtrebet, und doch audere zu bereden geſuchet,
daß ſie ſolche haſſen und verachten ſolten, wochentlich einmal, von zweyen
wahren und ehrlichen Philolophis ſolte gegeiſſelt werden. Dem Nero
hingegen declarirte Pluto: Daß er den Namen eines Monſtri und Ty
rannen, mit der darauf geſetzten Straffe und Pein, zu allen Zeiten fuhren
und empfinden ſolte. Nach dieſem Urtheil gebote Pluto mit groſſem Ernſt:
Daß, vor dieſes mal, auf der groſſen Wieſe, weiter kein Diſput vorfallen,
noch ſich, binnen einer Monaths-Zeit, einiger Lerm ereignen ſolte.

Hiermit begaben ſich auch der baron von Schallſack, und der Gehei
me Rath Gundiling, wieder mit einander von dannen, gleichwie ſich alls
andere ein iedweder an den Ort erhube, der ihm, in denen Eliſaiſchen Feldern,
zu ſeiner eigentlichen Wohnung und Aufenthalt angewieſen. Unter We
ges macheten Gehallſack und Gundling mancherley Reflexiones, uber
das, was ſie abermals, auf der groſſen Wieſe, geſehen und gehoret hatten.
Der Baron verwunderte ſich abſonderlich uber den Geitz des Seneca, und
fragte den Gundling, wie hoch ſich wohl ſeine Schate belauffen, die er zu
ſammen gebracht? Wie er nun vom Gundling vernahm: Daß die Schatze
und Reichthumer des Seneca, die er unter dem Nerone erworben, ſich
wohl auf funff Millionen Thaler belauffen, ſprach jener: Ey ſo muß der
Mann etwa die Direction des Finantz-Weſens gehabt, und die Ober-Auf
ſicht uber die Kayſerlichen Caſſen getragen haben. Anderergeſtalt ware
es nimmermehr moglich, daß er, als ein bloſſer Schulmeiſter und Præ-
ceptor, ju einem ſo groſſen Reichthum hatte gelangen konnen. Jm ubri
gen wundere ich mich nunmehro gar nicht mehr, wann ich hore, daß man
cher Geiſtlicher ſo herrliche und ſchone Sachen prediget, und gleichwohl
ſelber nicht darnach thut. Denn gleichwie die meiſten Geiſtlichen, zu glei—
cher Zeit, Philoſophi ſind, und eben deswegen mit dem Magiſter- Titel
prangen; alſo haben ſie es von dieſem ihrem UrAlt-Vater, dem Seneca,
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geerbet und gelernet, gant anders zu thun, als zu lehren und zu predigen.
Denn Seneca lehrte, man muſſe die Reichthumer verachten; und trachtete
doch gleichwohl ſelber Tag und Nacht nach Schatzen, hat auch unſagliche
Summen zuſammen gebracht und beſeſſen. Man ſehe demnach nur, was das

vor ein alter ſchlimmer Mann geweſen iſt! deſſen Lehre vielleicht hem Kay
ſer Neroni ſelber den Schaden gethan, daß ſte ihn zu einem Verſchwender
gemachet; welches auch ſonſt noch im Romiſchen Reiche ſehr groſſes Un—
heil nach ſich gezogen.

Unter dieſen und dergleichen Diſcurſen mehr, kamen der Baron von
Schaliſack, und der Geheime Rath Gundling, wieder an den Ort, den ſie
zu ihrer Converſation und Unterredung eigentlich erwehlet und beſtimmet
hatten. Hieſelbſt nun hube ſich ihr Diſcurs auf folgende Weiſe wie
derum an:

Gundling.
Wo tet Jhr nicht geruhen, wertheſter Herr Baron! etwa noch eines

oder das andere zu erzehlen, ſo zu dem Lebens,Lauff des General Kyaus
gehorig iſt?

Schallſack.
Ach ja! Jhr habt ſchon gehoret, wertheſter Herr Geheimer Rath

und Præſident! was dem Kyau, und etlichen ſeiner Cameraden, einſt—
mals vor ein verzweiffelter Poſſen begegnet, da ſie ein geſchlachtetes Schwein
mit einander ſtehlen wollen, und, ſtatt deſſen, ein altes todtes Weib bekom
men. Als er nun dieſe Begebenheit einem gewiſſen Officier erzehlte, ver
ſicherte dieſer: Daß ihm ſeines Orts noch ein argerer Poſſen begegnet ſehe.
Denn als er noch als Mußquetierer gedienet, hatten ihn ebenfalls einige Ca

m raden verfuhret, daß er mit ausgegangen, etliche fette Hamel aus dem Hof
eines Wirths Hauſes zu ſtehlen. Einer von ihrer Bande ware ein Schlach
ter geweſen. Als ſie nun vor dem Stall des Wirths-Hauſes angetom—
men, hatte er, der nachherige Officier, auf einer Leiter zum Fenſter oder
Loche hinein ſteigen muſſen, die Hammel aus ſolchem heraus zu langen. Der
Schlächter, oder Fleiſcher, hatte geſaget: Wann er hinein kame, ſo ſolte er,
ohngeachtet es finſter, dennoch die Augen zuhalten, weil man, auf dieſe
Weiſe, mit denen Schaafen beſſer handthieren konne. Als er nun in den
Stall gekommen, habe er blindlings gefuhlet; aber, ſtatt eines Hammels,
etwas dickwolliges ergriffen, ſo ein alter TantzBar geweſen, welcher ihn
dann ſogleich in die Klauen bekommen, und gantz unbarmhertzig gequetſchet
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hatte, dergeſtalt, daß er vor Angſt angefangen, grauſam zu ſchreven. Bey
dieſem Geſchrey waren ſeine Cameraden entlauffen. Dargegen ſeye der
Haus-Knecht mit etlichen Baren-Fuhrern, ſo daſelbſt pernoctiret, und
denen man den SchaafStall vor ſelbige Nacht vor ihre Baren eingerau
met, herbey gekomm n. Dieſe hatten ihn nun zwar unter dem Baren heu
fur gezogen; waren aber, zu gleicher Zeit, ſelber zu Baren an ihm worden.

Denn ſie hatten ihn mit in die Stube gezerret, wo vollends der Wirth darzu
gekommen, und er ſeye dermaſſen geſchlagen worden, daß es bey nahe gar

um ſein Leben geſchehen geweſen ware.

Gundling.
Baren ſind ſo Thiere, und wer mit ihnen nichts darff zu ſchaffen ha

ben, vor den iſt es am allerbeſten, und am allerſicherſten. Diejenigen jun—
gen Baren, deren ich bereits, bey unſerer vorigen Converlation, Erweh
nung gethan, welche man vor ſieben Jahren nach Wuſterhauſen gebracht,
waren gantz gewiß wieder zu einem Schertz beſtimmet. Man hatte ihnen
zwar die Zahne bereits ausgebrochen und die beyden vordern Fuſſe waren
denenſelben auf dem Rucken feſte zuſammen gebunden, dergeſtalt, daß ſie
leernen muſten, beſtandig auf denen hintern Fuſſen zu lauffen, und die vor
dern Fuſſe ſind, bey ſogeſtalten Sachen, nach und nach, freylich gantzlich er
ſtarret und erſtorben. Dem ohngeachtet kan ein Mann, mit dergleichen
Thieren, wann ſie groß und erwachſen, ſeine liebe Nolh bekommnen.

Schallſack.
Was ſonſt den Kyau noch detrifft, ſo hatte er ſich einſtmals, da er

noch Unter-Officier geweſen, auf einer vorgehabten Reiſe verirret, und
ward von der Nacht uberfallen; weswegen er bey einem Scharffrichter
einkehrte. Dieſer erbote ſich zwar, ihn zu beherbergen; jedoch wolte er
gerne Verſicherung haben, daß er ein ehrlich Kerl ſeye. Derohalben ſagte
Kyau: Ach ja! Jch bin ein ehrlich Kerl, und ſonſt ein Barbier von Pro-
ſesſion. Denn er vermeynte, der Scharffrichter wurde ihn, weil derglei
chen Leute ebenfalls zu heilen und zu curiren pflegen, deſto eher, um der
Kunſt willen, unter ſeinem Dach aufnehmen. Aber der Scharffrichter
war ſo klug, und befragte den Kyau uber verſchiedene in die Chirurgie ein
ſchlagende, und darzu gehorige Wiſſenſchafften. Wie er nun bey dieſem
Examine gar ſchlecht, ja, wie Butter an der Sonnen beſtunde, wieſe ihm der
Scharffrichter die Thure, und ſprach: Geht Geſelle! geht? Jch kan auch
Barte putzen, und wen ich einmal dediene, dem wuchſet der Bart hernach

nimmer
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nimmer wieder. Sehet wohl zu, daß Jhr ja nicht unter mein Meſſer kom
met. Dort gehet der Weg hinaus, thut Euch nach einet andern Her
berg um.

Gundling.Das iſt gar ein beſcheidener unv raiſonnabler Scharffrichter gewe
ſen. Ein anderer, wann er vermercket, daß Kyau ihn hatte vexiren, und
hinters Licht fuhren wollen, dorffte ihn gantz anders abgeleuchtet haben.

Schallſack.
Ein andermal kehrte Kyau bey einem Dorff-Pfarrer ein, weil ihn ein

ſtarcker Regen darzu nothigte. Dieſer ſahe es zwar nicht gerne, weil er be
reits Gaſte hatte; hieß ihn doch mit eſſen, als die Stunde zur Mittags-—
Mahlzeit herbey kam. Wie nun der Pfarrer anfieng zu beten, und das ge—
wohnliche Gaſt-Gebete ſprach: Komm Herr ec. ſagte Kyau zu ihm: Ey
Herr Paſtor! Bitte er ja keine Gaſte mehr. Denn es ſind unſer ohne dem
ſchon genug.

Von einem andern gewiſſen Geiſtlichen wurde Kyau einſtmals gefra
get: Was er dann glaubte? Er ſprach: Jch glaube, was ich will. Da
ſagte der Geiſtliche: Wann dereinſtens die Auferſtehung erfolget, wie wird
es alsdann mit dem Herrn ausſehen? Gantz wohl, verſetzte Kyau hierauf.
Denn wann die Frage an einen ergehet: Biſt du Catholiſch? und er ſagt:
Ja, ſo wird es heiſſen: Gehe zu denen Catholiſchen. Spricht ein anderer:
Er ſehe ein Lutheraner, oder ein Reformirter; ſo wird er ebenfalls zu denen
von ſeiner Religion gewieſen werden. Kommet aber endlich die Reyhe an
mich, und ich werde gefraget: Was ich glaube, werde ich eben ſo antworten,
wie ich ietzo gethan, nemlich: Was ich will. Da wird es weiter heiſſen: Was
wilt du dann? Aladann werde ich mich erſt recht expliciren, und ſagen:
Das ewige Leben aus lauter Gnade und Barmhertzigkeit; welches mir auch
ohnfehlbar wird gewahret werden.

Gundling.Jndeſſen zeiget dieſes an, daß der Indifferentismus gar ſtarck in

Kyau muſſe geherrſchet haben.

Schallſack.
Es kan wohl ſeyn, daß, in Anſehung der Religion, vor funffzig, vierzig

und drephig Jahren, der Indifferentismus ziemlich ſtarck in ihm geherr
ſchet. Aber nachhero hat es ſich in dieſem Stucke, gewaltig mit ihm gean
dert, und ich wolte welten; daß er weit mehr Glauben, und gute Religion,

mit



mit von der Welt genommen als Jhr, mein wertheſter Herr Geheimer Rath

und Præſident!Jn Holland kam er einſtmals, bey ſehr rauher Winters-Zeit, in ein
kaltes WirthsHaus, und der Camin war bereits dermaſſen mit Leuten be
ſetzet, daß Kyau nicht zum Feuer kommen, noch ſich warmen konte; wie
dann auch niemand ſo hoflich war, daß er etwa einigen Platz vor ihn gema—
chet hatte. Bey ſoaeſtalten Sachen forderte er einen gantzen Waſſer—
Eymer voll Auſtern; die aber in Holland gleichwohl mehr nicht, als etwa
vier Groſchen nach unſerm Geld aekoſtet. Der Wirth fragte: Was er
mit ſo vielen Auſtern thun wolte? und Kyau antwortete: Daß er ſte ſei—
nem Pferd wolte zu freſſen geben. Hieruber lachte der Wirth; gab ihm
aber doch, was er verlangte, und gieng hinein zu der Compagnie, derſel—
ben die Zeitung zu bringen: Was maſſen der tumme Muff, oder Teulſche,
ſein Pferd mit Auſtern futtern wolte. Da ſprunge ein jedweder auf, und
lieff hinaus, zu ſehen, wie das Pferd die Auſtern freſſen wurde? Wie er
dieſen Vorwitz derer Leute merckte, nahm er geſchwinde den Eymer mit
Auſtern, ſchliche ſich in die Stube, nahm den beſten Platz beym Camin
ein, und verzehrte allda ſeine Auſtern.

Gundling.
Alſo haben dieſe Hollander doch geſehen, daß der vermeynte tumme

Muff weit kluger geweſen, als ſie alle mit einander.

Schallſack.
Als er noch DragonerHauptmann war, bliebe einſtmals, vor ihn

und das gantze Regiment, die Bezahlung lange aus. Endlich erſchiene
ein Commilſarius, der Geld brachte; vorhero aber die Mannſchafft mu
ſtern und examiniren ſolte, ob ſolche complet ware? Als nun dem
Commiſfſario einer von ſeiner Compagnie ſehr fremde vorkam, und es
auch bekannt, daß manchmal ein ſogenannter Blinder mit unterlauffet,

ſprach der Commiſſarius zu dem Kerl: Jhr ſeyd ja wohl derjenige nicht,
ſo dieſen Namen fuhret. Ach ja! ich bins, ſagte der Soldat. Aber ihr
hattet ja, ließ ſich der Commillarius ferner vernehmen, ſonſt eine groſſe
Zahn-Lucke, wie ich ſolches bey der letztern Auszahlung wahrgenommen.
Ey, mein Herr Kriegs-Commilſſarius! verſetzte Kyau hierauf, dieſes
iſt bereits ziemlich lange, und weil der Kerl unterdeſſen nicht viel zu beiſſen.

gehabt, iſt ihm der Zahn wieder gewachſen.
Von einem neugebackenen Baron ward Kyau gefraget: Was er;

ſich
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ſich wohl vor ein Wappen erwehlen ſolte? Dieſem antwortete er: Den
Himmel, und von ſelbigen herunter einen langen Faden, weoran etliche
Schnee-Ballen hangen, mit der Umſchrifft: Wie der Schuee bald wird
vergehn, ſo wird der Baron beſtehn.

Ein mit Schulden belaſteter Mann bauete ſehr prachtig, und fragte
Kyauen: Was er ihm dann wohl rathen wolte, daß er, zum Andencken,
uber feine Haus-Thüre in Stein einhauen laſſen ſolte? Seine Antwort
hierauf war: Der Herr laſſe den Vers einhauen: Der Narre baut ein
Haus, und muß am erſten hmaus.

Eln gewiſſer Commiſſarius ward einſtmals nach Hofe geruffen, und
erſchiene in einer ſehr prachtigen chamerirten Kleidung. Weil man nun
ohne diß auch allerhand wider dieſen Commiſſarium munckelte, legte
Kyau einen alten Rock an, und ubergab ein Memorial, worinnen er bat:
Daß ihn des Konigs Majeſtat zu einem Commilſario, wie derſelbe war,
machen ſolte.

Gundling.
Alſo hat Kyau geſuchet, dieſem Mannzu ſchaden, und das iſt eben

nichts kobliches geweſen.
Schallſack.

Nancher iſt es um gar vielerley Urſachen willen werth, daß man ihm
eines auf den Beltz giebet; und ſo war es auch mit dieſem Commiſſario

bewandt.
Ein reicher, und bey Hofe in groſſem Credit geſtandener Jude, ſolte

Kyauen einſtmals, in Pohlen, etliche hundert Species Ducaten aus
wechſeln, die er ſelber alle richtig gezchlet hatte. Sobald aber der Jud zu
denen Ducaten kam, und ſie zehlete, fehlten vier Stucke davon. Kyau ſahe
auch mit ſeinen Augen, wie fie der Jude, mit areſſer Geſchwindigkeit von
dem Tiſche hinweg, und in ſeine Taſche practicirte. Ware es nun rin
anderer Jude geweſen, wurde Kyau gleich auf der Stelle, eine ſehr ſcharffe
Execution ruit ihm vorgenommen haben. Dieſen Juden aber ſuchte er
zu menagiren, und doch zu machen, daß er die geſtohlenen vier Ducaten

J

ieder zur Stelle ſchaffen mochte. Zu ſolchem Ende ſprach Knau: Die
Anzahl derer Ducaten ware gantz richtig, er ſolle ſie nur recht zehlen. Nun
zehlete ſie der Jude wohl drey biß viermal und Kvau gieng unterdeſſen ein
mal zur Stuben Thure hinaus. Aber die richtige Anzahl wolte ſich noch
nicht finden, ſondern der Jude ſprach: Es fehlten ein vor allemal vier

II. Theil. Oq Stucke.



Stucke. Kyau hingegen beharrete dabeh, daß die von ihm angegebene
Zahl derer Ducaten gantz tichtig ware, mit dem Bedeuten, daß er ſie nur
noch offter uberzehlen ſolte. Derohalben fieng der Jude wieder an zu zeh—
len, und Kyau gieng abermal hinaus vor die Stuben-Thure, um dem
Juden dadurch Gelegenheit zu geben, die entwandten Ducaten wieder
aus dem Schubſack heraus zu ziehen. Weil aber der Jude nochmals da
bey bliebe, daß vier Stucke fehlten, muſte er wieder anfangen zu zehlen,
und ſolches noch vielnials thun. Als er nun wohl zwey Stunden lang ge
zehlet hatte, anbch vor Angſt ſchwitzete, und gar wohl merckte, wo Kyau
hinaus wolte, auch letzlich eine offentliche Proſtitution beſorgte, zog er
mitlerweile, da Kyau noch einmal zur Stube hinaus gieng, die entwand
ten vier Ducaten, ſo wie der General es wunſchte, wieder aus der Taſche
herfur, und brachte ſie an den gehorigen Ort. Als Kyau wieder in die
Stube kam, ſprach der Jude: Nun hatte ſich die richtige Zahl derer Du-
caten dennoch gefunden, und er ſeines Orts muſſe heute bezaubert ſehn:;
wie dann der Teuffel, auf dieſe Weiſe, ſein Spiel gar offt zu haben
pflegte. Mit dieſem Vorwand war Kyau ſeines Orts gar wohl zufrieden,
und ſie giengen vergnugt aus einander.

Gundling.
Der Jud ſeines Orts kan eben nicht allzuvergnügt geweſen ſeyn, als

er von Kyau gegangen iſt. Indeſſen ſiehet man, wie offters auch ſehr
delicate Sachen, mit guter Manier, konnen ausgemachet werden, die
anderergeſtalt, wann man es mit Ungeſtummigkeit anfanget, capable
ſind, allerhand Unheil nach ſich zu ziehen. Aber ſaget mir, mein wertheſter
Herr Baron! wie Kyau es endlich wurde gemachet baben, wann der Jude
hartnackig geblieben ware, und die geſtohlenen vier Ducaten nicht wie
der heraus gegeben hatte?

Schauſack.
Da ware er gantz gewiß gewaltig proſtituiret worden, und die Co-

moedie wurde ein garſtiges Ende genommen haben. Doch war es Kyauen
lieber als hundert Ducaten, daß er nicht nothig hatte, in Anſehung dieſes
Galgenvogels, zur Extremitæt zu ſchreiten.

Gundling.
Der Jude ware auch der groſten Proſtitution gar wohl werth

geweſen; und im uübrigen iſt es wahr, daß unter denen Juden es gar viele

ungi
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ungehangene Diebe giebet, welche das Stehlen eben ſo wenig laſſen konnen,

als die Katze das Mauſſen.

Schallſack.
Einſtmals geſchahe es in Pohlen, daß der Konig ſeine Starcke pro-

birte, wie er mehrmalen gethan, und verſuchte, einem ſtarcken Ochſen,
mit einem Hieb, den Kopff abzuhauen. Zu dem Ende muſten zwey Fleiſch
hauer den Ochſen bey denen Hornern halten. Beym Schwantze ſtunden
deren ebenfaks zwey, welche das Rind zogen, damit es feſte ſtehen mochte.
Wie nun der Konig den Ochſen durch den Hals hieb, that Kyau in eben dem
Augenblick ein gleiches mit dem Schwantz, und machte, auf dieſe Weiſe,
daß die beyden Hintern ſo gut, als die benden Vordern, mit dem Ochſen zu
gleich, nieder auf die Erde fielen.

Bey einem gewiſſen prachtigen Einzug, der zu Dreßden gehalten
wurde, muſte ſich der Land-Adel koſtbar equipiren, und ſich abſonderlich
mit ſammeten Kleidern von Gold geſticket, und mit Weſten von goldenem
Stuck, heraus putzen. Weil nun Kyau wuſte, daß ſich verſchiedene dar—
uber in Schulden geſetzet hatten, vermeynte er, man ſolte etliche Dutzend
Engliſche Docken verſchreiben, auf daß die Edelleute ihre angebundenen
Baren damit wieder loß hetzen konten. Hiermit, mein wertheſter Herr
Geheimer Rath und Præſident! mogen die Hiſtorgen und Schnorckelgen
dieſesmal geendiget ſeyn, ſo Khauen angehen, oder doch von ſeinen Einfal-

len herruhren.

Gundling.
Und ich weiß deren doch noch verſchiebene, welche auf ſeiner Rechnung

ſtehen. Wollet Jhr ſie anhoren will ich Euch dieſelben erzehlen.

Schallſack.
Gar gerne, und werde Euch dafur verbunden ſeyn. Warum ſolte ich

die Streiche nicht anhoren konnen, welche der ſinnreiche Kyau entweder ſel
ber gemachet und angegeben; oder aber die, von mußigen Kopffen, ihm zu
Ehren, ſind erdichtet, und auf ſeine Rechnung geſetzet worden.

Gundling.
Einſtmals ſolle Kyau ſeyn von einem Bauer bezahlet worden. Denn

als er gantz allein nach einem gewiſſen Stadtlein geritten, hatte er zwey
Fußfreige vor ſich gefunden, ohne zu wiſſen, welchen er reiten ſolte? Neben
denen Fußſteigen habe ein Bauer geackert, den er gefraget, mit dieſen
Worten: Hore Baner! Welches iſt der rechte Weg nach dem Stadtgen?
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Der Bauecr habe ſtille gehalten, und geſaget: Ey Herr! Jhr fraget ziemlich
trotzig. Sagt mir doch erſt, wer Jhr ſeyd? Bey dieſer Ftage des Bauers
hatte er gedacht: Die Officiers und Edelleute ſind denen Bauern meiſten—
theils verhaſt, wannenhero er zu dem Bauer geſprochen: Es kan Euch gleich

viel gelten, mein Freund! wer ich bin. Doch weil Jhr es wiſſen wollet, kan
ick Euch ſelches leichte ſagen. Jch bin ein Doctor aus N. Ja, ja, habe
der Bauer verſetzet, wie Jhr mich berichtet, ſo thue ich wieder. Ein Doctor.
und zumal aus N. muß ja allen Dr-- wiſſen. Warum ſellet Jhr nicht
den Weg nach dem Stadtlein wiſſen, wohin keine Viertel-Stunde mehr iſt.
Hotte hie! hatte der Bauer alsdann zu ſeinen Pferden geſaget, und ſeye
davon grfahren.

Schallſack.
Ein gleiches Hiſtorgen ſtehet mit in dem Anhang der Frantzoſiſchen

Grammaire des Peuplier, von zweyen Jeſuiten, welche zu Pferde nach

Embrun hatten reiſen wollen. Dieſe ſeyen an einen groſſen Hugel ge
kommen, hinter welchem die Stadt Embrun gelegen, wohin ſie ohngefahr
noch eine halbe Stunde gehabt. Aber eben bey dieſem Hugel ware eine
Wegſcheide geweſen, ſo daß ſie nicht gewuſt, welchen Weg ſie nehmen ſol—
len? Weil nun ein Bauer in der Nahe geackert, der ſeinen Knecht bey ſich
gehabt, hatten ſie denſelben gefraget: Wo doch der Weg nach Embrun
zugienge? Der Bauer aber ware uber dieſe Frage gantz erſtaunt, und hat
te die Jeſuiten eine Weile ſtarr angeſehen, hernach aber, ohne ihnen ein
Wort zu antworten, zu ſeinem Knecht geſaget: Touche Michel! Voila
uns belle Moquerie! Les Jeſuites, qui ſavent tout, ne ſauroient-
ils pas le Chemin dEmbrun, qui eſt ſi proche d'ici; oder auf
Teutſch: Greiffe wieder zu deinem Pflug, Miche'! Das iſt eine ſchone
Scherereh. Die Jeſuiten, weiche ſonſt alles wiſſen, ſolten ſie wohl den
Wen nicht nach Embrun wiſſen, das ihnen doch ſo nahe vor der Naſelieget.
Die Jeſuiten hatten auch bitten mogen, wie ſie gewolt, ſo ware der Bauer
dennoch nicht zu bewegen geweſen, daß er ihnen den rechten Weg geſaget,
weil er ſich feſtiglich eingebildet, daß ſie ihn ſchon wiſſen muſten, und daß
er nur, durch dieſe Frage, von ihnen aufgezogen undvexitet wurde. Jedoch
erzehlet weiter, mein wertheſter Herr Geheimer Rath und Præſident!

Gundling.
Einſtmals habe ein junger Purſch, der nur die Schule verlaſſen, auch

kaum recht ſchreiben und leſen konnen, eine Bittſchrifft beym Kyau uberge

ben/
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ben, worinnen er verlanget, daß der General ihn an die Stelle eines
Dorff-Schulmeiſters, der eben geſtorben geweſen, recommendiren, und
in Vorſchlag bringen mochte. Da hatte der General ihn gefraget: Ob
er dann auch Bibel-feſte ware? Hierauf habe der junge Candidatus mit
Ja geantwortet, und noch hinzugeſuget: Daß er taglich ein Capitel, auch
bißweilen wohl anderthalbes, geleſen hatte. Gut, hatte Knaugierauf ge—
ſaget, und gefraget: Wer waren dann die erſten Menſchen? Der junge
Menſch habe geantwortet: Aclam und Eva. Da ware der General noch
weiter fortgefahren zu fragen: Wie dieſer beyden ihre Kinder geheiſſen
hatten? Der junge Menſch habe geſaget: Cain und abel. Und wer
war dann Abels Vater? hatte Kyau noch weiter gefraget. Uber dieſe
Frage ware der junge Menſch confus worden, und habe geantwortet:
Das weiß ich nicht, Gnadiger Herr! Der General aber hatte noch ferner
in ihn geſetzet, und geſaget: Folglich wird Euch auch nicht bekannt ſeyn,
wer Cains Mutter geweſen? Nein, das habe ich auch noch nicht gehoret,
hatte die Antwort des einfaltigen jungen Menſchen gelautet. Ferner habe
ihn der General, als er eine ſo groſſe Einfalt an demſelben verm rcket, ge
fragt: Wer dann der Kinder Zebedai ihr Vater geweſen, ſo jener eben—
falls nicht gewuſt, und nach langen Beſinnen auch nicht errathen können,

ey, du tummer Schops, habe er geſagt, es muß ja wohl der alte Zebedaus
geweſen ſeyn. Darauf hatte Kyau ſich gegen dieſen Stumper vernehmen
laſſen: So iſt Euch dann am beſten gerathen, daß Jhr erſt ſelber noch in
die Schule gehet, und dieſes lernet, ehe Jhr andere lehren wollet.

Schallſack.
Deragleichen Leute ſind dem General gar vielfaltig in die Hande ge

kommen, die ſich an ihn addresſitet, und verlanget, daß er ſich vor ſie
interesſiren ſolte, wann er ſchon die Subjecta nicht gekannt, noch das, was
ſie geſuchet, nicht im geringſten von ihm dependirt. Derohalben ſind ſie
auch gemerniglich, von ihm, auf eine ſ. lche Art abgewieſen worden, wor
aus ſie erkennen konten, daß ſie einen gantz unrechten Weg gegangen waren.

Gundling.
Uber ein und andern Richter, von dem ihm etwa bekannt geweſen, daß

er Geſchencke genommen, ſolle er ſich bißweilen im Diſcurs gar ſtarck her
aus gelaſſen, auch einſtmals einem Edelmann, welcher ſin beklaget: Wie
er in Furchien ſtehen muſſe, ſeinen, vor einem gewiſſen Tribunal, in einem
benachbarten kande, von langen Jahren her ſchon anhangigen, Proceſſ
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um deswillen zu verlieren, dieweit, dem Vernehmen nach, ſein Gegen
Part, einer Perſen, welche in dem Tribunal ſehr viel zu ſprechen hatte, vor
kurtzer Zeit eine keſtbare Reiſe-Chaiſe geſchencket, auch uber dieſes einen
ſo geſchickten und ſchlauen Aldvocaten habe, den keiner ſo leichtlich uberſe—
hen konne, geſaget haben: Es ware, dem ohngeachtet, der Proceſſ noch
lange nicht verlohren, vielmehr wurde der Richter gar leichtlich von der
widrigen Parthey abzuziehen ſeyn, wann nur der Freund demſelben ein
paar tuchtige Pferde, mit ſaubern Geſchirren, vor die nurgedachte Chaiſo
verehren, der Frau des Gegentheiligen Advocaten aber eine goldene Uhr,
oder andere Præſente, in ihren Putz-Schranck werffen lieſſe. Dieſen
Rath habe der vertraute Freund mit vieler Verbindlichkeit angenommen;
wie er dann auch, nach ſechs Monathen, an den General geſchrieben: Daß
er ſeine Lehre aufs beſte beobachtet, und nunmehro einen gewunſchten Aus

ſchlag des Procelſſes erhalten habe.

ungerechte Richter, und falſche Advocaten, hat Khau gar viel—
faltig in ſeinen Diſcurſen herum genommen, wann deren gleich einer, oder
der andere, manchmal ſelber dabey geweſen, und es mit angehoret.

Gundling.
In ſeiner LebensBeſchreibung lieſet man ferner noch einige Erzehlun

gen vom General Kyau, welche alſo lauten:
„Zu einer andern Zeit beobachtete der General Kyau, daß einGroſſer

„Printz nicht wohl diſponirt war. Um nun demſelben eine Vergnugung
„zu erwecken, verfugte der General, daß die Hof-Muſici, in der Anti-
„Chambre ſich hoören laſſen; jedoch kein ander Inſtrument als Violinen.
„nebſt einer Viola da Gamba gebrauchen, dieſe aber insgeſamt vorhero
„ſtimmen mochten, damit, am bemerckten Ort, im voraus kein Gethone
„verurſachet wurde. Die Muſici ſtelleten ſich alſo ein, und muſten, nach
„dem ſie ihre Inſtrumenta bedeutetermaſſen abgeleget, ſo lange in das
„auſſerſte Vorzimmer treten, biß man ſie wieder zuruck begehrte, und die
„Thure am Gemach des Printzens offen ſtunde; da ſie dann ſogleich, und
„auf einem Streich anfangen, und folglich ihre Geſchicklichkeit zeigen jolten.
„Jnzwiſchen ließ Kyau in aller Stille, durch einen Laquay, die Fiedel—
„Bogen zu denen Violinen mit Unſchlitt beſtreichen. Wie man nun die
„Muſicos herdey ruffte, und vorerwehntes Gemach eroffnete, fiengen
„ſelbige zwar an, mit aller Gewalt auf denen Violinen hin und wieder zu
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„fahren. Allein es war kein eintziger Thon zu horen, und ob ſie ſchon zum
„ſtarckſten auf die Sayten druckten, blieben dieſe dennoch, wegen des Un
„ſchlitts an denen Bogen, nach wie vor ſtumm, ſo, daß zuletzt ein Muſicus
„den andern gantz erblaſt anſahe, und nicht wuſte, ob ſie oder die Violinen
„bezaubert waren? Es ergotzete aber dieſe unvermuthete Kurtzweil den
„Printzen dergeſtalt, daß er denen beſturtzten Muſicis verſchiedene Bouteil-

„len mit Wein zu reichen befahl.
„Faſt gleichen Spaß machte unſer Kyau, bey einem Feſtin, ſo einer

„bornehmen Dame zu Ehren, auf einem gewiſſen Land-Guthe veran—
„ſtaltetwar. Denn wahrender Zeit, als die dahin beorderten Muſicanten
„des Mittags zu Tiſche ſaſſen, ließ Kyau ſowohl ihre Violinen, als die
„ubrigen, mit Sayten verſehene, Inſtrumenta verſtimmen; jedoch jedwe
vdes an ſeinen vorigen Ort wieder legen, damit die Muſici nicht mercken
„konten, daß jemand dabey geweſen. Wie nun dieſe mit ihrer Mahlzeit
„fertig, ſo nothigte ſie Kyau, nebſt ihren Inſtrumentis, ihm ohngeſaumt
„in dasjenige Zimmer zu folgen, woſelbſt der anweſenden Geſellſchafft,
»noch ehe ſichs dieſelbige vermuthete, eine Tafel-Mulſic gebracht w rden
»ſolte. Die Muſici ſtunden dann in der Mehnung, als ob ihre Inſtru-
»menta noch eben ſo gut geſtimmet waren, wie ſie ſolche zuvorhero hinter
»laſſen hatten, und weil ihnen Kyau kaum ſo viel Zeit verſtattete, die Noten
„micjunehmen, eilten ſie ihm, ſofort, auf dem Fun nach. Als ſie ſich aber
„am beſten horen laſſen wolten, kam ein ſo wunderliches Gethone heraus,
»„daß jederman daruber lachen muſte. Die guten Mulici entſetzten ſich
vhieruber, und konten im Anfang ihre Avanture lauge nicht begreiffen.
»Doch endlich, da ſie kein eintziges Inſtrument in richtiger Stimmung
„befanden, merckten ſie gar leicht, von wem ihnen dieſer Poſſen war ge
„ſpielet worden.

Ferner heiſſet es in ſeiner Lebens-Beſchreibung:
„Auf dem Konigſtein meldeten ſich einſtmals zweh junge herum ſtrei

„chende Purſche, um bev der Garniſon auf der Feſtung in Dienſte zu
„treten. Nan wolte unſer Kyau wiſſen: Ob ſie lieber Mußquetierer oder
„Tambours zu werden geſinnet? und in ſolcher Meynung fragte er den
„erſten: Worzu er Luſt hatte? Dieſer antwortete ſogleich zu einem guten
„Stucke Eſſen, weil ich in etlichen Tagen weder zu brocken, noch zu beiſſen
„gehabt habe. Gut, verſetzte unſer Kyau, ich will dir geben laſſen, daß
„du ſatt werden ſolſt. Allbein ich verlange zu wiſſen, ob du die Mußquete,
noder die Flinte zu tragen begehreſt? Jhro Gnaden, ließ ſich der junge
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„Purſch vernehmen, ich kan beydes ertragen. Wieder gut, ſprach Kyau,
„vd magſt du dann die Flnte nehmen. Fuhre dich aber ſo auf, und ver
„kichte deinen Dienſt, damit nicht dein Buckelzur Trommel werde. Den
„andern fragte Kyau gleichfalls: Was er dann wohl haben mochte?
„Dieſer war nun eden ſo ein loſer Vogel, als der erſte, und hatte ſchon
„brobachtet, daß die Antwort ſeines Cameraden unſerm General nicht
„mißfalig geweſen. Daher ſagte er, ohne ſich lange zu bedencken:
„Gnaoiger Hett! Wanns nach meinem Willen gienge, ſo mochte ich
„nichts lieder, als einen braven Beutet mit Geld, immer kurtze Tage, und
„ſtets garſtiges Wetter haben. Kyau muſte hieruber lachen, begehrte
„aber zu erfahren: Warum ſich der ſchlimme Schalck, nach dem Gelde,
„nur kurtze Tage und ubel Wetter wunſche? Der Purſch erwiederte: Jch
„bin meines Handwercks ein Seiffenſieder. Fehlt mirs nun am Gelde
„nicht, ſo kan ich Licht und Seiffe machen, ſo viel nur nothig iſt. Sind
„die Tage ſtets kurtz, ſo gehen meine Lichte ab, ſie mogen was taugen oder

„nicht. Jſt das Wetter ſchlecht, ſo darff ich nicht befurchten, daß mir die
„Seiffe eintrockne, als welche ſodann mehr als ſonſten geſuchet und ge—
„brauchet wird. Auf dieſe Weiſe ware ich viel glucklicher, als wann ich
„Schild-Wache ſtehen muß. Doch weil mir dieſe drey Stucke jetzo fehlen,
„will ich lieber als ein Soldat dienen, dann betteln gehen. Sothane Er
„klarung nun gefiele unſerm Kyau, und er verſorgte beyde Purſche, daß ſie
„ſichs nachhero nicht reuen lieſſen, Soldaten zu ſeyn.Endlich lieſet man in ſeinem LebensLauff, bey Erzehlung einer Reiſe,

die er ubers Land ſolle gethan haben, auch noch dieſes: „Auf der Ruck
„Reiſe hatte unſer Kyhau folgenden Spaß: Er ubernachtete in dem Wirths
„Hauſe eines gewiſſen Fleckens, weil das eingefallene ſchlimme Wetter,
„und die auſſerordentliche Dunckelheit, nicht geſtatteten weiter zu kommen.
„Der einfaltige Wirth erkundigte ſich keinesweges, wer etwa unſer Kyau
„ſeyn mochte? glaubte aber, daß er ein Furſt oder Graf ware, und daher

„ſchalt er denſelben bald einen gnadigen Furſten, bald Jhro Excellentt,
„bald Jhro Gnaden, bald wieder anders. Kyau lachte in Geheim dar
„uber, und ließ den Wirth bey ſeinem Thun, um zu ſehen, ob dieſer viel
„leicht die groſſen Titel mitin die Rechnung bringen wurde? da es dann
„Zeit genug ſeyn ſolte, ſich zu erkennen zugeben. Jmmittelſt continuir-
„te der Wirth in ſeiner Hoflichkeit, und wuſte nicht, wie er unſern General

genugſam bedienen ſolte Jaj, er wiche faſt nicht von deſſen Seite, um
dn„gleich auf das erſte Wort das nothige herbey zu ſchaffen. Kyau ließ ſich
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„dieſes alles gantz wohl gefallen, und wunderte ſich, daß an einem ſo ſchlech—

„ten Orte gleichwohl ſo gute Aufwartung zu finden. Zuletzt aber zeigte
„ſich, was des Wirths Abſehen geweſen. Er ſtellete nemlich unſerm
„Kyau ſeinen Sohn vor, mit demuthiger Bitte, ſich denſelben aufs Beſte
„empfohlen ſeyn zu laſſen, ſprach auch: Er vermuthe, daß Jhro Excel-
„lentz dieſen ſo hpſch erwachſenen Buben zur Bedienung wurden gebrau—
„chen, und alsdann ſein Glucke noch weiter befordern konnen. Der
„Junge habe Luſt die Welt zu ſehen, und es fehle ihm nicht an einem guten
„Kopff, dasjenige zu erlernen, worzu man ihn etwa anfuhrte. Er, als
„Vater, mache ſich ein Gewiſſen, den Jungen von ſeinem Vorſatz abzu—
„halten c. Kyau fragte hierauf den Sohn, ob er auch gut ſtehen konne?
„Denn es muſſe ſich ein Laquay gefallen lafſen, zwep, drey und mehr
„Stunden hinter einander im Stehen aufzuwarten. Gnadigſter Herr!
„antwortete der Wirth, an ſtatt ſeines Sohnes, der Junge hat gute Fuſſe,
„und ſolle des Dings bald gewohnt werden. Wir wollen es nur gleich ver
„ſuchen, ich weiß, die Probe ſolle nicht fehl ſchlagen. Kyau erwiederte
„hierauf: Wie er deſſen zufrieden wäre, und wo der Purſch nur eine
„Stunde aushalten wurde, ſolte des Vaters Wunſch ſo gut als erfullet
„ſeyn. Ja, ja, verſetzte der Wirth, das ſolle mein Junge ſchon zeigen.

„DJDieſer blieb alſo ſtehen, und der Wirth gieng ab und zu. Mietlerweile
„ließ Kyau dem Purſchen ein Glaß Wein geben ,in welches er zu vorhero,
„von einer ſtets bey ſich gefuhrten, ſtarck laxirenden Materie etwas weni
nges geſchuttet hatte. Der junge Menſch tranck es aus, und ſtunde An—
„fangs gantz unbeweglich auf ſeinem Platz. Doch als, nach einer halben

„Stunde, die eingenommene Artzney im Magen arbeitete, und der Vater,
yſo hiervon nichts wuſte, in die Stube kam, um zu ſehen, ob auch ſein Sohn
urldoch ſtunde? winckte dieſer dem Vater, wieſe mit der Hand auf den Leib,

„und gab zu erkennen, daß er ſein Stehen aufheben und hinaus gehen muſſe.

„Der Vater ſeines Oits aber winckte augenblicklich dargegen, wie ſich der
„Junge durchaus nicht von ſeinem Ort ruhren ſolte, und begab ſich ſodann
„hinweg. Bald hernach trat der Vater abermals in die Stube, und der
„Sohn wiederholte.ſein voriges Wincken von neuem, dabey andeutende,
„daß er ohnmoglich langer dauern konte. Gleichwohl winckte ihm der Va
„ter nicht anders dann vorhin. Dieſes ſo offtmalige Hin-und Her-Win

cken nun, welches einer Comoedie von ſtummen Perſonen nicht un
ahnlich geweſen, verur ſachte, daß unſer General- Major ſich nicht ohne
»Muhe des Lachous zu enthalten vermochte. Endlich aber, und nachdem
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„da Vater ſeinen Abtritt wieder nahm, folgte ihm der Sohn auf dem Fuß
„nach, und er war kaum vor der Thur, ſo ſuchte die Artzney ihren Aus—
„gang. Hierüber wolte nun der Vater zurnen, und vornemlich ſchelten,
„daß ſich ſein Sohn vor des fremden Herrn Quartier ſo gar ubel gehalten.
„Allein es tieff unſer General ſogleich ſelber dem Vater zu, und ſagte, wie
„er mit des Sehnes bezeniten guten Willen ſehr wohl zufrieden, gab ſich
„anbey zu erkennen, uad verabredete mit dem Wirth, daß er ſothanen ſeinen

„Sohn ihm nur nachſenden ſolte, indem er vor denſelben auf das Beſte ſor
„gen wolte. Dieſes erweckte dann, bey dem geſchafftigen Vater, cine
„kecht hertzliche Freude, und er danckte nicht nur vielfaltig vor die erhaltene
„gnadige Verſicherung, ſondern uberlieferte auch ſeinen Sohn gar bald
„unſeim General, als welcher ſich deſſen, von Zeit zu Zeit ſo Chriſtlich
„und mudreich annahm, daß er zu einem rechtſchaffenen und tuchtigen Men
„ſchen wurde, der nachhero ſein Gluck und Wohlergehen weit beſſer fande,
„als er ſich jemals eindilden konnen; weshalb derſelbe, auch noch jetzo die
„Alche unſers qgutthatigen Generals, mit unaufhorlicher Danckbarkeit,
„zu verehren befliſſen iſt.

„So alücklich aber dieſer war, heiſſet es ſodann noch weiter in ſeiner

„Lebens-Beſchreibung:; ſo geſchwinde ſchickte einſtmals unſer General
„einen andern Menſchen zurucke, der ihm, von einer vornehmen Dame,
„zum Laquayen war recommendiret worden. Denn als Kyau denſel—
„ben vor ſich kommen ließ, und ihn fragte: Ob er ſich auch gewohuet, des
„Morgens in der Fruhe aufzuſtehen? ſagte der feine Geſelle: Ach ja!
„wann ich fruhe ſchlaffen gegangen bin. Kyau fragte ferner: Ob er dann

„auch des Abends ſpate aufbleiben ktonne? und dieſer antwortete wieder:
„Ja, wann ich des Vormittaags ſpate aufgeſtanden. Endlich fragte Kyau
„noch weiter: Ob er eine gute Natur habe, und ſich vor Froſt und Kalte
„nicht ſcheue? Ach nein, erwiederte der Einfalts-Pinſel, wann ich nur in
„der warmen Stube bin. So konnet Jhr dann auch wieder hingehen, wo
„Jhr hergekommen, ſaate Kyau, Jch habe dergleichen wohl geartete Leute
„gar nidt nöthig. Waollet Jhr noch etwas aus der Lebens-Beſchreibung
des Generals Kyau horen, ſo kan ich damit aufwarten.

Schallſack.
Es mag genug ſeyn. Denn ich ſehe gar wohl, daß derjenige, ſo des

Senerals Leben beſchrieben. ſehr wenig Wahrheiten von ihm gewuſt hat.
Hiruder muß man ſich billiq wundern, weil doch, ein vor allemal, von einem
Autore, der etwas ſchreiben will, erfordert wird, daß er volllommen wohl,
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oder doch groſten Theils, von der Sache berichtet ſeyn ſolle. Jch weiß auch
gar nicht, was er mit ſeiner laxirenden Materie ſagen will, die der Gene—
ral allezeit bey ſich gefuhret haben ſolle. Jn ſeinem kleinen Feld-Apotheck—
gen hatte er wohl ein und andere laxicende Eſſentz und Tinctur. Aber
der Autor muß deswegen nicht dencken, daß er ſolches Feld-Apotheckgen
ſtets bey ſich gefuhret, wann er etwa eine kleine Reiſe gethan hat. Wer
dergleichen Kleinigkeiten, die eben keinen ſonderlichen Spaß machen, von
dieſem ſinnreichen und klugen, zugleich aber auch die meiſte Zeit luſtigen
Herrn aufſchreiben wolte, der haite gar viel, noch mehr aber zu chun, wer
auch alles das, was ihm etwa wiederum begegnet iſt, und woruber er ſich
insgemein eine ſonderliche Freude zu machen wuſte, darzu ſetzen ſolte: Z.E
Da er einſtmals bey einem gewiſſen Herrnauf dem Lande war, wolte jener
von einem Ochſen-Handler ein Stuck in die Kuche kauffen, fragte dannen
hero unſern Generalmit dieſen Worten: Was meynen Sie, Herr Ge
neral! dienet der Ochſe wohl zum Schlachten? Der Ochſen-Handler wen
dete ſich darauf zu ihm, und ſagte: Da ſehen Sie, Herr Patron, daß es
ein rechter General-Ochſe iſt, der wohl drey Steine Talck im Leibe hat
Hierauf fieng der Land-Herr gewaltig an, uber den Titul eines General
Odhſens zu lachen, als aber ſolches der General Kyau ſahe, ſprach er zum
Verkauffer: Jch verſtehe mich nicht auf dieſen Handel, da redet mit dieſem
Herrn, das iſt der Principal, welcher dan Ochſen kauffen will. Sogleich
aber wendeie ſich der Ochſen. Handler zu jenem, ſchlug mit der Hand auf
Rind, und ſagte: Sehen SGie doch, mein Herr, iſt das nicht ein Principal
Ochſe, er muß wie ein geſpickt Rebhun durchwachſen feyn, und alſo wurd
der Herr Principal mit eben der Muntze durch die Einfaltigkeit des Ochſen
Handlers bezahlt. Aber ſaget mir doch, liebſter Herr Geheimer Rat
und Præſident! was man doch immer von Euch vor luſtige Dinge zu hore
gehabt, es ſind davon weder in eurer vorigen Unterredung mit dem Gene
ral Kyau, noch jetzo vorgekommen, die ſo ſinnreich geſchienen, wie de
Kyau ſeine?

Gundling.Ach ja, mein lieber Herr Baron! andere Leute wiſſen in ſolchen Fa

len gemeiniglich mehr, als ich ſelbſt, ich war eben kein Liebhaber hiervon
ſondern ſahe lieber, daß jederman meine ſonderbare Gelehrſamkeit in Con
ſideration zog; doch ein eintziger Streich fallet mir ein, woraus zu ſehen
dap, wann ich nuchtern, es mir am Verſtande nicht gefehlet: Es gieng
nemilich ein gewiſſer groſſer StaatsMiniſter meines Konigs vor mir
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der Koniglichen anti Chambre vorbey, ſchluge mich mit der Hand auf
die Schuiter, und ſagt.; Dein Wuirm wird nicht ſterben. Hierauf er—
wiederte ich geich und ſaute: Nicht alſo,Jhro Excellentz, der Pſatmiſte
ſpricht: Jor Wurm wird incht ſterben ec. in dem ich zugleieh mit der Hand
auf ion wieſt. Uber welchen Einfall eirſjeder, der zugegen war, hertzlich
lacheie, daß ich jenen alſo bezahlet hatte.

Schallſack.
Dr Einfall iſt gut geweſen, aber weil Jhr zu eurem Text die Worte

et cetera geſetzet, ſo faut mir ein, was ehedem unſer General Kyau vor—

ein Hiſtörgen über dieſes Wort erzehlet hat:
„Er hatte nemlich in dem Voigtlande im Quartier geſtanden, und ſeye

„von ungefahr in eine Compagnie gekommen, wo lauter gemeine Leute
„vbeyſammen aeweſen. Weil er nun mit ſelbigen ſich eben in keinen ſon
„derlichen Diſcurs einlaſſen, ſondern lieber die ihrigen anhoren wollen,
„ſo hatte er ſich zu dem Ende an ein klein Tiſchgen, hinter eine Com-
„pagnie Weibes-Volck geſetzet, welche bald von dieſer, bald von
„jener Materie zu reden angefangen, und nach ihrer Art geplaudert, biß
„ſelbige endlich auch auf ihren Pfarrherrn gekommen. Dieſer nun ſolte,
„nach ihrem Vorgeben, ſich angewohnet haben, in ſeinen Reden zum offtern

„et cetera zu ſagen. Dannenhero entſtunde bey dieſen Leuten die Frage:
„Was doch das et cetera zu Teutſch hieſſe? Hierauf warff ſich eine Alte
„unter der Compagnie auf, winckte mit der Hand, und ſagte: Man ſolle
„ihr zuhoren, es ware ein Geheimniß hinter dieſem Worte und ſeiner Be
„deutung, welchbes ſie de Compagnie zu Grfallen erklaren welle. Denn
„hort zu,ihr Weiber, ſagte ſie, wann wir etwas erzehlen, und etwa ein
„Wort verfehlen, oder einen andern Namen ſagen, ingleichen wann uns
„etwas unverſehens entfahret oder eutfallt, ſo ſprechen wir F-- bald
„hatte ich mich verſprochen, oder bald hatte ich das und das fallen laſſen,
„welches Wort dahero die Manner derer Weiber Marckt-Stecken zu nen
„nen pflegen; alſo, und nicht anders, meynet es unſer Herrz denn wann er
„manchmal auf einen Text komt, und ſelbigen wohl uber dic Helffte herge
„ſaget hat, ſpricht er hinten daran et cetera, welches ſo viel heiſt, ass F
„bald hatte ich mich verirret, und ware in einen andern Text gekommen.
„Uber dieſe Auslegung ſperreten die andern alle Maul und Augen auf. Und
„es durffte ſich kaum eine eintzige von ihnen unterſtehen, den teutſchen Ver—
„ſtand dieſer Worter, weil ſie ziemlich garſtig heraus kamen, in Zweiffel
„zu ziehen; ſo erwiederte die Alte gleich, wie ſie dieſe Bedeutung von ihrem

„Herrn



then Plaudereyen muſte er die Zeit pasſiren, wovon er hernach genug zu

 (315)„Herrn Amtmann, und zwar bey einer ſich ereigneten Begaebenheit, er—
„fahren habe, und wann ſie ietzt ſelbige erzehlet haben wurde, konte cine
„iedwede daraus die Wahrheit ihres Vorgebens mit Handen greiffen.
„Mein Nachbar Jeremias, welcher ſich Anfaugs immer nicht gar nach—
„barlich auffuhren wolte, ſagte ſie, hieſſe mich einſtmals eine alte f-
„worauf ich den andern Tag hinein ins Amt gieng, und ihn deswegen
„verklugte. Der Herr Amtmann beſchiede uns beyde auf einen gewiſſen
„Tag, und als wir auch beyde erſchienen, und in die Amt-Stube kamen,
„ſagte er zu meinem Nachbar Jeremias: Hort, Jeremias! hier iſt eure
„Nachbarin, die klaget uber euch, daß ihr derſelben gar garſiig begegnet,
„und ſie eine alte et cetera geheiſſen hattet, iſt das wahr? Sovbald ich
„nun von der alten et cetera horete, dachte ich in meinen Gedancken, der
„Amtmann ware nicht geſcheut, daß er mir das Ding in ein et cetera
„berwandeln wolte, ſagte dahero: Nein, Ehrenveſter Herr Amtmann,
„er hat mich keine alte et cetera, ſondern gar eine alte F-geheiſſen.
„Der Amtmann ſagte: Pfui, pfui, wer wird das Ding ſo Teutſch nen—
„nen, wann ich eine alte et cetera ſage, ſo weiß Meiſter Jeremias
„ſchon, was damit agemeynet ſey. Dahero nun, habt ihr einen klaren Be—
„weiß, daß et cetera ſo viel als F- heiſſe., Mit dieſen und derglei—

erzehlen hatte.
Gundling.

Sehet, aus was ſich doch mancher vor eine Luſt machet, es kommt
nur auf den Vorirag an, ſo kan manchmal ein unſchuldig Ding zum Ge
lachter werden. Aber ſaqet mir doch, mein wertheſter Herr Baron! wie
der gute Jerem as zu rechte muß gekommen ſeyn, und ob ihn nicht der Amt

mann vbrav geſtraffet haben wiro?

Schallſack.
Davon habe keine weitere Nachiicht, man wird ihn vor die alte

et cetera wohlum ein alt Scheck geſtraffet, und wieder haben lauf
ſen ingffen. Wir wollen dem ach, mein wertheſter Herr Geheimer Raih
u.d Præſident! von andern Dingen reden; und wann Jhr den Jnhal
desjentoen Sitererbens, welches Joſeph Frolich, zur Antwort auf das No
tifications Schreiben von euerm Todt ,nach Berlin geſchicket, anhoren
wollet, bin ich erbotig, Euch ſolchen in moglichſter Kurtze kund zu thun, wei

ich vom General Kyau in allen Stucken unterrichtet bin.

Rr 3 Gundling
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Gundling.
Jch werde Euch dafur verbunden ſeyn, und daraus noch beſſer erken—

nen, wie artig die Welt mit mir geſpielet hat.

Schallſack.
Joſeph Frolich meldet an die Perſon, in deren Namen das Notifica-

tions. Schreiben ergangen: Nicht allein condolire wegen des ungluckſe—
ligen Todtes-Falles des nunmehro verſtorbenen, und Zweiffels ohne halb
ſeligen, Herrn -ſondern binauch zugleich ſelbſt erzurnt, daß der
interesſirte verzweiffelte Raub. Vogel derer Menſchen, mir meinen wer
then Confrater ſobald aus der Welt geſchaffet. Jch kan hoch und theuer
ſchwehren.daß, ſobald dieſe traurige Poſt, aus dem an mich abgelaſſenen,
und den27. Aprilis a.c. erhaltenen, erſehen, ich nicht allein mir alle Zahne
im Maul loß geheulet, ſondern auch ſogleich mit einem Flor, welcher, nach
meiner VoranPasſirung, ſich allemal noch in der dritten Gaſſe hinter mr
umgeſehen, bekleidet habe. Der vollige Trauer-Habit wird mit Ende die
ſes Monaths gewiß verfertiget ſeyn, und werde ſodann, mit meiner gantzen
Dorffſchafft, und Anhang, mich in die tiefeſte Trauer einhullen. Auch
alle Zimm.r, ſo gar das Narren-Hauſel, und der SchweinsTrog, in mei-
ner Reſident RarrenDorff, ſolle ſchwartz bekleidet werden.

Gundling.Joſeph Frolich mag vielleicht ſo viele geſunde Bernunfft haben, als
ſonſt ein Menſch, den man zu wichtigen Alkairen gebrauchen kan. Allein
er iſt von ſeinem Verhangniß beſtimmet, daß er ſeine Vernunfft zu lauter
Schertz und Poſſen gebrauchen ſolle.

Schallſack.
Unterdeſſen bringet er mit ſeinen Peſſen wacker Geld zuſammen, und

befindet ſich ſehr wohl.

Gundling.
Eines mochte ich von ihm wiſſen, ob es wahr? Es ſolle ſich nemlich

einſtmals einer, und zwar ein Edelmann, in einer gewiſſen Sache, mit Ge—
ſchencken hinter ihm geſtecket haben, die in einem Kalb, in einem Hammel,
in einem Welſchen Hahn, und in zweyen Gannſen beſtanden. Solche
Geſchencke nun habe er zuſammen nach Hofe getrieben; und dem Konig den
gantzen Handel erzehlet; welches dann zu keinem geringen Spaß und Ge

lachter Anlaß gegeben.
Schallſack.
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Schallſack.

Von dieſer Begebenheit weiß ich nichts gewiſſes zu ſagen. Doch iſt
mir, als ob ich bey nahe ſo etwas gehoret; welches mir aber wieder entfal—
len. Unter ſeinen merckwurdigen Poſſen iſt dieſer nicht derer geringſten
einer, daß er eiuſtmuls, bey der Niederkunfft ſeiner Frau, den gantzen Hof
zu Gevattern gebeten. Zu ſolchem Ende iſt er mit einem aroſſen Trag
Korb voller Gevatter-Brteffe, welchen Korber auf dem Buckel getragen,

beh Hofe erſchienen, und hat hernach die Gevatter-Brieffe behorig ausge-
theilet. Das war ein lacherlicher Poſſen, der ihm ſeines Orts ein ſtattli
ches Eingebinde, oder Gevatter-Geld, eingetragen hat.

Gundling.
Wohl dem! der ſich in dergleichen Schertz und Poſſen recht finden

kan, wann er ja von ſeinem Schickſahl und Verhangniß beſtimmet iſt, eine
kuſtige Perſon bey Hofe zu ſeyn. Jch meines Orts aber ſchickte mich nicht
recht darein, woran mich der groſſe Rang verhindert, den ich unter denen
Gelehrten gehabt. Daher aber iſt es eben geſchehen, daß nur ich geſchoren

und vexitet worden; an ſtatt daß ich, nach dem Narren-Privilegio, an
dere hatte ſcheren, und wacker herum nehmen ſollen. Nach meinem Todt
ſind ſehr viele Perſonen in Vorſchlag gebracht worden, die meine Stelle ha
benbekleiden ſollen. Doch einem und dem andern mag es etwa ſelber nicht
angeſtanden haben, und die meiſten andern haben ſich eben ſo darzu ge—

ſchicket, wie der Eſel, wann er auf das Eiß gehen und tantzen ſolle. Einer
von meinen Succeſſoribus ſolle einen Vorſchlag zu Errichtung einer gantz
neuen Societæt gethan, und man auch ſich geſtellet haben, als ob man ſol—

chen Vorſchblag wolle ſtatt finden, und die Beſorgung des Calender, We
ſens darzu ſchlagen laſſen, weil zu gleicher Zeit darum angehalten worden.
Ja es iſt ſo gar ein Patent, oder eine Inſtruction, desfalls zum Vorſchein
gekemmen, ſo man dieſer Perſon zum Schertz ausgefertiget. Daſſelbe
Patent nun enthalt, nach ſeiner Subſtantz, folgendes in ſich:

Es wurde vor der gantzen eruditen Welt geuhrkundet und beken
„net Daß der Wohlgebohrne, Edle Veſte und Hochgelahrte, N. in An—
„ſehung ſeiner weit und breit erſchollenen Gelehrſamkeit, und Meriten,
„auch in Antiquitæten, alten und neuen Muntzen, in Phyſicis, Mecha-
„nicis, Botanieis, Hydraulicis, Pnevmaticis und Staticis, wie
„nicht weniger in der Cabala, und Erkanntniß derer quten und boſen Gei
ſter; item, deren nutzüichen Gebrauch und Mißbrauch; desgleichen in

„der



„der wunderbaren Lehre derer Præ- Adamiten, und deren vormaligen
„Wirthſwhafftund Haushbaltung, auch ſonſten in Hiſtoricis, Metaphy-
„ſicis, Logicis, Rhetoricis und Cataphoricis, vor allen audern ader
„in der Algebra, Arte Combinatoria, in ter Punctir Kunſt: it.
„Buconomantia, auch in der wriſen uno ſchwartzen Kunſt erlangten
„gruntlichen, und faſt Erſtaunens- wurdigen Erfahrung, zum Vice-
„Præſidenten ciner gautz neuen Societæt auserſehen, angenommen und
„beſtellet ſeye, dergeſtalt und alſo, daß beſauter N. in der Ordnung der
„zweyte Socius bey ermeldter neuen gelehrten Geſellſchafft ſeyn und blei—

„ben, was zu deren Nutzen, Aufnehmen, und heylſamen Beforderung
„gereichen und erſprießlich ſeyn konte, beytragen, und es daran in keinem
„Stucke ermangeln laſſen ſolte, wie es einem fleißigen, getreuen und wohl.

„intentionirten Vice-Præſidenten und Socio anſtunde, eignete, und
„gebuhrte, auch der geſamten Societæt zuverſichtliches Vertrauen desfalls

„auf ihn gerichtet ſeye. Er ſolte auch dahin ſehen, und feſt daruber halten,
„daß die Societæt fich, mit Edirung gelehrter Schrifften diſtinguiren,
„und ein jegliches Membrum wenigſtens ein Specimen Eruditionis alle
„Jahre durch den Druck heraus geben muſſe. Er der Vice Præſident
„aber bliebe von ſolcher Arbeit diſpenſiret; obgleich ſonſt ſein herrlches,
„erleuchtetes, auch an Fertilitæt und Fruchibarkeit dem beſten Klee-und
„Waitzen-Acker gleich kommendes Ingenium, dergleichen Productio-
„nes in der Menge herfur zu bringen mehr als gar zu tuchtig und geſchickt

„Ware.„Auf das Calender-Weſen muſſe der Vice- Præſident eine ſorgſalti—
„ge und gantz genaue Attention haben, damit kein Unterſchleiff dab y vor
„gienge, keine ftemden Calender eingefuhret und gebrauchet, auch die Gel
„der, ſs vondenen Calendern einkamen, zu keinem andern Ende, als worzu
„dieſelben deſtiniret, angewandt wurden. Ferner muſſe dieſer Vice. Præ-
„ſident und zweyt. Socius bey ſeiner neuen Societæt, beyh Verfertigung
„und dem Druck derer Caiender, dem Publico, und inſonderheit denen
„Curioſis, welche gerne zukunfftige Dinge vorhero wiſſen wolten, zur
„Freude und Nutzen, alle Behutſamkeit gebrauchetz, daß die Prognoſtica
„von der Witierung, Geſundheit und Kranckheit, auch Fruchtbarkeit und
„Unfruchtbarkeit derer Jahre, desgleichen derer Krieges-und Friedens—
„Lauffte, accurat getroffen, bey dem Deuck nicht mehr rothe Buchſtaben
„als nothio gebrauchet, der SonnenCirckel nicht verkehrt oder viereckicht,
„ſondern rund gemahlt, die geldene Zahl nach Moglichkeit vermehret, derer

„guten
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„guten Tage ſo biel als moglich angeſetzet, die boſen aber vermindert wer—
„den mochten. Daferne auch der Vice Præſident beſondere Umſtande
„und Veranderungen in dem Lauff des Geſtirns anmercken ſolte, z. E. daß
„der Mars einen feindlichen Blick auf die Sonne geworffen hatte, oder daß
„er mit dem Saturno, der Venere, und dem Mercurio im Quadrat
„ſtunde, oder auch daß der Zocliacus, wie bereits angemercket worden, ſich
„noch weiter aus dem Gleiſſe geden und verrucken, oder auch daß ein Wir
„bel.Wind den andern, nach des Carteſii Principiis abſchleiffen und
„verſchlingen wolte, und daher eine ubermaßige Anzahl derer Cometen
„und Schwantz-Sterne zu vermuthen ware, ſo habe der Vice- Præſident,
„ohne dem geringſten Zeit Verluſt, mit denen ubrigen Sociis daraus zu
„conferiren, und nicht allein auf die Ergrundung ſolcher Unordnung, ſon
„dern auch auf Mittel und Wege, wie denenſelben am beſten abzuhelffen,
„ſorgfaltig bedacht zu ſeyn. Und ob es zwar, durch den Unglauben derer
„MWenſchen, dahin gediehen, daß die Kobolde, Geſpenſter und Nacht-Gei—
„ſter, dergeſtalt aus der Mode gekommen, daß ſie ſich kaum mehr ſehen
„laſſen dorfften; ſo ſeue dennoch dem Vice Præſidenten, aus dem Præ-
„torio und andern Scribenten zur Gunuge bekannt, wie es an Nacht—
„Mahren, Bergmannern, Drachen-Kindern, Jrrwiſchen, Kiel—
„Kropffen, Wild- Menſchen, Waſſer-Niren, Weer. Wolffen, ver—
„wunſchten Leuten, und andern dergleichen Satans-Geſchopffen, nicht
„trmangele, ſondern deren eine groſſe Anzahl in denen Seen, Moraſten,
„Kuxen, Gruben; it.Hohlen, auch hohlen Baumen verborgen lagen,
„welche nichts als Schaden und Unheil anrichteten. Alſo wurde der
„Vice Præſident nicht ermangeln, ſein auſſerſtes zuthun, um dieſelben,
„ſo gut er könne, auszurotten. Dargegen ſolte ihm ein jedwedes von ſol
„chen Unthieren, welches er lebendig oder todt liefern wurde, mit ſechs
„Thalern bezahlet werden. Alldieweil auch eine beſtandige Tradition
„iſt, daß allhier, in der Chur-und Marck Brandenburg, ſonderlich in der
„Gegend von Lehnin, Chorin, V/ilſchnack und Lebus, von der Zeit
„der Reformation her, conſiderable Schbatze verborgen ſeyn, zu deren
„Beſichtigung, um zu wiſſen, ob ſie noch verhanden, alle zehen Jahre ein—
„mal, gewiſſe Ordens-Leute von Rom anhero kommen, ſo muſſe der Vice-
„bræſident dieſem PfaffenPack nicht allein fleißig auf den Dienſt paſſen,
„um ſie, wo immer moglich, feſte zu machen, und zur getanglichen Hafft zu
„bringen, ſondern auch keinen Fleiß ſparen, daß er, mittelſt der Wunſchel
„Ruthe, durch Seegen. Sprechen, Alrunicken, oder auf andere Art, w

I. Theil. Ss „ſolch
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„ſolche Schatze vergraben, ausfundig machen moge, und ſolten ihm, zu
„ſolchem Ende, auf ſein Berlangen, die Zaube:-Bucher, ſo etwa in denen
„Geheimen Archiven verhauden, nebſt dem Speculo Salomonis, ver—
„abfolget werden; wie er dann auch vor jeglichen Threſor, den er ausgra
„ben wurde, den vierdten Theil zu genieſſen haben, und ihm ſeicher, in
„anſehnlicher Belohnung ſeiner geleiſteten treuen Dienſte angedeyben ſolte.
„Desge ichen ſalte dieſer Vice. Præſident aller Privilegien, Freyheiten,
„Præeminent, Rechte und Gerechtickeiten, ſo andern dergleichen Vice—
„bræſiclenten eompetiren und zuſteden, ſich allen Falls zu erfreuen haben,
„und, ſo efft es deſſein bedurffen mochte, wider allen Eintrag, Belaſtigung
„und Betrug, eruſtlich und nachdrucklich geſchutzet, mainteniret und
„gehandhabet werden. Deſſen zu Uhrkund c. Gegeben den 19. Januarii

7 „KAnno 1732.Saget mir eure Meynung von dieſem Patent, wertheſter Herr
Baron! und ob Jhe nicht meynet, daß dieſer Vice Præſident, bey der ihm
eingeraumten Gewalt uber Jrrwiſche, Gejpenſter und Nacht- Geiſter,
NachtMahren, Waſſer-Nixe, Drachen-Kinder, und dergleichen ſeltſame
Creaturen, ſehr wohl fahren werde?

Schallſack.
Nachdem er etwaim Fangen und Liefern dererſelben, wie auch in

Ausfindung derer Schatze glücklich iſt. Jch weiß aber nicht, was der.
Concipient mit denen Kuxen ſagen will, wann es heiſſet, daß ſich
dergleichen Satans-Geſchopffe auch in denenſelben befinden ſollen. Denn
Kuxe ſind nur Rechnungs-Theile, in die man cin iedwedes Bergwerck,
das dererſilben 128. hat, ab-und einzutheilen, dje Zubuſſe darnach einzu
richten, und die Ausbeute darnach auszuthtilen pflegtt. Alſo wurde man
mit dieſer Redens-Art vor einem Berg Gerichte nicht beſtehen. Dem
ohngeachtet iſt und bleibet dieſes Patent eines derer rareſten und merckwur—

digſten Piecen, die in vielen Jahren, aus Schertz, jemals zum Vorſchein
gekommen, mithin werth, daß es von allen Staats-und Hofleuten, auch
Gelehrten, geleſen werde; wie mir dann auch Kyau geſagt, daß er es,
vbngefahr im Februario 1732. am Hofe ſeines Konigs, habe ableſen
horen.

Wehlan, wertkeſter Herr Geheimer Rath und kræſident! wir
wollen noch w iterer nluſtigen Leuten, und p.fierlichen Perſonen bey Hofe

reden. auch noch beſſer untruchen: Wer etwa vor einen Narrn zu hal—
ten oder mcht? Miin Satz desfalls iſt nun dieſer:

„Daß

D
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„Daß derzjeniae keinesweges ein Narr zu heiſſen, oder dafur zu

„halten, der da mit allerhand luſtigen Einfallen ſchertzet, auch ſelt—

„ſame und lacherliche Streiche angiebet. Ein Narr hingegen mag
pderjenige ſeyn, welcher ſich entweder ſelber tolle Dinge einbildet, oder

„bon andern weiß machen laſſet; da doch es handgreifflich, daß ſolche
„Einbildungen, und dergleichen Perluaſiones falſch, ja, daß er
„nur damit aufgezogen und vexiret wird. Denn zum Schertz, des—
„gleichen einen Poſſen und luſtigen Streich zu machen, darzu iſt faſt
„ein jeder Hof-Mann geneigt, wann er gleich noch ſo vornehm; es
„ware dann, daß ſich die Melancholie und Traurigkeit ſeines Her—
„tzent bemeiſtert hatte. 2

Gundling.
Hierinſien bin ich eurer Meynung nicht, ſondern halte vielmehr den—

jenigen vor einen Narrn, der mit Geberden und Worten ſo ſchertzet, eder
ſolche Streiche angiebet, daß andere daruber lachen muſſen.

Schallſack.
Jhr redet nach dem falſchen und verkehrten Urtheil der Welt, mein

wertheſter Herr Geheimer Rath und Præſident! weshalb Jhr auch vor
elnen ſehr ſchlechten Geheimen Rath und Præœſidenten zu halten und anzu
ſehen ſeyd. Sehet nur einen ſogenannten Harlequin, Hanns-Wurſten,
Scaramouche, dder Politſchinell, bey einer Bande Comoedianten.
oder auch bey einem Marckſchreyer an, ſo werdet Jhr finden, daß es gemei—

niglich der klugſte und geſchickteſte Mann von der gantzen Bande; alles
Haſelirens ohngeachtet, das er treibet, und aller Poſſen, die er machet.
Bey Comoedianten iſt auch der Harlequin nicht ſelten der Herr ſelber
von der gantzen bande, Ferner ſtatuire ich:

„Daß derjenige ein Narr, welcher aus Mangel des Verſtan—
„des, und der geſunden Vernunfft, allerhand tumme Poſſen und
„Streiche angiebet, ohne zu begreiffen und einzuſehen, daß er etwas
„tummes begehet.,
Noch weiter iſt es billig: Daß diejenigen Narren heiſſen, welche

Narren-Kleider tragen,oder welche allzutolle Streiche angeben, ob ſie gleich
gar wohl wiſſen und begreiffen, daßes garſtige Streiche ſind; wie ich desfalls
nur ein eintziges Exempel geben will. Es waren nemlich einſtmals zwey
Schalcks-Narten, welche eine heite mit einander hatten, ob auch einer
dem andermalles nachmachen, oder in der Kunſt, Narretheyen zu treiben,

Ss 22m übertreffen
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t gettieben, ohne daß einer uber den audern einen ſolchen Vortheil erlanget,
D— deswegen er prætendiren konnen, die Wette gewonnen zu haben, hatte

53*
endlich einer den Eiufall, wodurch ihm die Wette zu Theil wurde. Er

J

te. Ein Menſch nun, welcher capable iſt, dergleichen Dinge zu thun,

machte nemlich auf einen Teller, und fraß das, was er gemachet hatte,
unn auch wiecder auf; wobey er prœtendirte, daß der andere ihm ein gleiches

Elil
li ein kluger und verſchmitzter Sau-Hund konte genennet werden.

nachthun ſolte. Der andere aber wolte nicht, ſondern ſprach vielmehr:
II Das ihue dir der Teuffel nach. Alſo gewonne der Dreck-Freſſer die Wet

1 heiſſſt billig ein Schalcks-Narr, ob er ſchon ſonſt klug genug, und vielmehr

Di Gundling.J J Jch meines Orts hatte die Wette auch viel lieber laſſen verlohren ge
J J J hen, daferne ich mich mit bey dem Spiel befunden, als eine ſolche garſtige

Mahlzeit gethan.mi Schallſack.zn J Freylich, freylich. Denn Jdr wiſſet aus der Erfahrung, wie be
Ql ſchwerlich das, was aus dem Hinterſten kommet, wann man es in denen

mugt Hoſen tragen und erleiden muß; geſchweige dann, wann man es gar ins
ei Maul nehmen, und wieder verſchlucken ſolle. Jedoch noch eines, mein
Ju wertheſter Herr Geheimer Rath und Præſident! Wann man die Sache

recht im Grunde betrachten und einſehen will, ſo hat der allergroſſeſte Theil

An
derer Menſchen etwas an ſich, deswegen er unter die Narren kan gerechnet
und gezehlet werden. Denn da klebet bald dieſem bald jenem etwas an,

allu

9 J Mann. Man ſehe zum Exempel manchen Spanier an, der ſich beſtrebet,

entel welches, wann man es beym kichte betrachtet, eine pure Narrheit und Thor
heit iſt, wann er gleich ſonſt, in andern Sachen, ein ſehr kluger und weiſer

anders nichts, als lauter Gravitæt und Weisheit von ſich blicken zu laſſen;
gleichwohl aber, in Betiachtung vieler ihm anklebenden Schwachheiten
und Thorheiten, ein weit groſſerer Narr iſt, als ein luſtiger Frantzos, der
entweder in Geſellſchafft, oder auch vor ſich gantz allein, geſticuliret,
zantzet, ſinget, ſpringet und pfeiffet. Eben ſo aber, wie die Spanier, haben

gantze Nationes ſich, in die Thorheit einſchlaget,
und auf eine Narrheit hinaus lauffet. Dann giebet es in denen Landen derer
Nationen wieder gewiſſe Stadte, deren iedwede ihre beſondere Narr
heiten und Thorheiten, ſo ihr anklebet, blicken laſſe. Jn denen Stadten,

jin

ueedi
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in denen Flecken und auf denen dörffern, wimmelt und grubelt es hernach
wieoer von gunß beſondern Narren, und es hanget faſt einem iedwedem̃

ſeine eigene Thorheit an. Da unun giebet es: Lugen-Narren; Kleider—
Narren:; verliebte Narren; Hunde-Narren; Tauben-Narren;
Sing-Vogel, Narren; Katzen-Narten; Pferde-Narren; Blumen—
Narren; Spiel-Narren; Bau-Narren; Peruquen-Narren; Eigene
Haar-Narren; Jux-und Schrey-Narren; Bilder-Narren; Feder—
Narren; Edelgeſtein- und Ring-Narren; Stecken-Narren; Titel—
Narren; Comolimenten. Narren; Sprachmeiſter-Narren; Schenck
Narren; Geitz Narren; Tantz. Narren; Præcedentz. Narren und noch
tauſenderley Sorten andere Narren, dergeſtalt, daß wenig Menſchen aus
zunehmen, die nicht mit einer gewiſſen Narrheit und Thorheit ſolten ange—
ſtecket ſeyn. Gleichwohl ſind gantze Nationes, Stadte, Flecken und
Dorffer, als wie beſondere Perſonen, bey ihrer Narrheit und Thorheit ſtock
plind, ſo daß ſie dieſelbe nicht erkennen, ſondern das, was narriſch und tho—
richt an ihnen iſt, vor Weisheit und Klugheit, oder vor einen artigen und
wohlanſtandigen Gebrauch, lobliche Manieren und gute Silten halten.

Gundling.
Daher heiſſet es mit allem Recht: Stultorum plena ſunt omnia,

alles iſt voler Narren, wo man nur hin ſiehet. Auch hat jener faſt nicht un
recht, der die gantze Welt ein Narren-Spital genennet, worinnen ein iedwe

der an einer gewiſſen Narren-Kranckheit laborire.

Schallſack.
Das iſt die pure Wahrheit, und wann alle Narren in die Holle muſten,

ſo wurde es in Himmel, und in denen Eliſaiſchen Feldern, von Menſchen
ziemlich wuſte und leer ausſehen; die Holle hingegen viel zu klein ſeyn, alle
Narren in ſich zu faſſen. Das iſt nur klaglich, daß die groſſeſten und wei
ſeſten Leut: offters in die argften Narrheiten und Thorheiten gerathen; und
gelehrte Narren ſind, wie die Exempel klar am Tage liegen, die allerſchlimm
ſten Narren. Jch ziele mit meinem Diſcurs jetzo gar nicht auf Eucb, mein

wertheſter Herr Geheimer Rath und Præſident! ſondern auf gantz andere
Manner, die, weil ſie ſehr gelehrt geweſen, und eben deswegen in groſſen
Credit aeſtanden, durch die Narrheit, welche zu gleicher Zeit in ihnen geſte

cket, ſehr viel Unheil añgerichtet haben.

Gundling.
Jch kan Euch hierinnen nicht unrecht ſprechen, wertheſter Herr

Ss 3 Baron!
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Baron! Moroſophi moriones pesſimi lautete des Kayſers Vences-
Jai Symbolum, wodurch angezeiget wird, daß die, welche ſouſt in der
That gelehrte Manner, und doch, indem ſte ihnen duncken laſſen, voller
Weisheit zu ſtecken, in Narrheiten und Thorheiten verfallen, die allerarg
ſten Narren, weil bey ihnen gemeiniglich die Narrheit zu einer incurablen
Kranckheit ausſchlaget.

Schallſack.
Weollet Jhr der Sache recht nachdencken, mein wertheſter Herr Ge

heimer Rath und Præſident! ſo werdet Jhr finden, daß Euch euers Orts
dieſe Fatalitæt juſt betroffen hat.

Gundling.
Nein keinesweges, das raume ich nicht ein, obgleich ſonſt mein feind

ſeliges Verhangniß gewolt, daß ich vor einen Narrn habe muſſen gehalten
und angeſehen werden. Geruhet derohalben, wertheſter Herr Baron!
mich zu verſchonen, und eure Diſcurſe nicht immer auf mich zu appliciren.

Schallſack.
Es ſelle geſchehen, was Jhr verlanget, mein wertheſter Herr Gehei

mer Rath und Prœſident! weil ich doch ein vor allemal ſehe, daß Jhr, auch
nach eurrm Todt, abſolument in euern Thorheiten ſtecken, und incurable
bleiben wellet. Aber eben dieſes ruhret von dem heffartigen und ſtoltzen
Hertzene-Sinn her, von dieſem ſchandlichen Unthier, welches der groſte
Narr iſt. Welche Menſchen dem nur anhangen, und nachgehen, die
muſſen ſich in ihrer Kluaheit endlich beſch und au ſchanden werden.
In denen Tiſch-Reden Lutheri ſtehet: Kein groſſer Mann thut eine ge—
ringe Thorheit, ſondern narret alſo, daß er die Weisheit und Klugheit ver
dunckelt wie mit einem Schatten; und nach dem Teutſchen Sprichwort
heiſſet es: Wann die Weiſen narren, ſo narren ſie groblich. Jch bitte mir
aber aus, daß Jhr dieſe und dergleichen Worte, nicht etwa auf Euch ziehen
woillet. Nein, das muſſet Jhr nicht thun, ſondern gleichwie es weit groſſe
re, gelehriere und weiſere Manner in der Welt giebet, als Jhr geweſen;
alſo hat man auch zu allen Zeiten noch groſſere Narren unter ihnen ge

funden.Lin ſolcher Narr war der zwar ſehr golehrte, aber auch bißweilen
ziemlich narriſche Carclanus, welcher ſich unterſtanden Chriſto ſelber das
Nativitæt zu ſtellen. Einen Narrn nenne ich auch Gregorium Tholo-

ſanum,
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ſanum, der gantz lacherlich aus dem Gehirne Gallinacei beweiſen will,
daß die letzte Monarchie noch ad Gallos, und, vor dem Ende der Welt,
nothwendig an den Konig von Franckreich devolyiret werden muſſe. Jn
noch weit groſſere Thorheiten verfallen diejenigen, welche in geiſtlichen

Sacher ſich mit ihrer
ben; daher gefallen mir die Worte eines gewiſſen Theologtn, welcher alſo

geredet:

unten am Berge ſeine

Jch habe, mein
gar fleißig in der Bibel geleſen, und darinnen gefunden, daß GOtt ſpricht
Wehe denen, die bey ſich ſelber weiſe ſeyn wollen. Jtem: Wehe denen
die ohne mich rathſchlagen; alle Menſchen ſiud doch Narren. Dieſes
ſtehet im zo. Capitel des Propheten Elaie. So werden auch die Men

ſchen, vom Konig David, im 14. Pſalm, Thoren genannt. Salomo
heiſſet ſie in ſeinen Sprichwortern Albere. Dann ſpricht David wiede
im 90. Pſalm: Es ſind Narren, welche die Wercke des HErrn nich
achten. Dadher ſitzen ſo groſſe abſcheuliche Narren in allen Standen, di
ſich nicht recht kennen, auch es nimmer menynen, daß ſie die grobſten und
groſſeſten Narren ſeynd, und wer ſie ſo hieſſe, der muſte gewaltig dafu
buſſen. Abver die Schrifft fraget nichts darnach, ſondern hat ihnen in vielen
Spruchen, auch in dem Prediger-Buch; item, in dem Buch der Weishei
Salomonis, desgleich
den NarrenSpiegel vorgehalten

Jn Glaubens-und Religions-Sachen ſollen die Menſchen freylich
mit ihrer Vernunfft nicht allzuvermeſſen ſeyn; ob auch ſchon teinem Men
ſchen zuzumuthen, daß

Doctor und Juriſt namit einander zu vereinigen. Wie er nun damit beſchaffuget geweſen, un

„Wir muſſen mit Abraham den unverſtandigen Eſel unſerer Pernunfft

„unten am Berge derer Geeheimniſſe GOttes laſſen; wie nemlich Abraham

„Sohn Jſaac ſcalachten und opffern muſſen. Wo nicht, ſo muß es endlich
„heiſſen: Wer ſich auf ſein Hertze verlaſſet, der iſt ein Narr, und wann
„ſolche Narren hoch komen, ſo werden ſie doch zu ſchanden. GOtt ſchenckts
„ihnen nicht. Denn er kans gar übel leiden, wann man klug ſeyn will, ohne
„ihm. Er ſetzet ihnen endlich die Narren Kappe auf mit groſſen Schellen

„daß man ſie in der Welt weit horen und ſehen kan..

Vernunfft allzuſehr uber das gottliche Wort erhe

nEſel angebunden, als er vermeynet, er werde ſeinen

wertheſter Herr Geheimer Rath und Præœſident

en im Jeſus Sirach, ja an vielen andern Orten mehr

Gundling.

er etwas aantz unvernunfftiges alaube. Ein aroſſe
hm ſich einſtmals vor, alle Religionen und Secten

ſich



ſich gleichſam lebendig in Buchern und Schrifften vergraben gehabt, geſu—
chet und geleſen, auch ein Buch nach dem andern aufgeſchlagen, kommt ſein
kleines Sohnlein zu ihm, und ſpricht: Vaterle! Du biſt ein Nalle. Dieſe
Worte bedachte der groſſe Doctor, achtete ſie vor eine gottliche Warnung,
warff auch derohalben alle Arbeit, die er desfalls vorgenommen, von ſich.

Der Heil. Auguſtinus nahm ſich vor, die Hohe und Tiefe, auch Weite
und Groſſe der Gottheit, ſamt allen damit verknupfften hohen Geheimniſſen
zu ergrunden. Wie er aber, einſtmals, deshalb in ſtarcken Meditationen
begriffen war, und, in ſolchen tiefen Gedancken, am Strand des Meeres
auf-und niedergieng, erblickte er ein kleines Kind, welches, mit einem Lof

fel, Waſſer aus dem Meer ſchopffete. Auf dieſes Kind gieng Auguſti.
nus zu, und fragte daſſelbe, was es da mache? Das Kind antwortete: Jch
habe mir vorgenommen, das Meer auszuſchopffen. Ey, mein liebes Sohn
lein! verſetzte hierauf Auguſtinus, dein Bemuhen iſt umſonſt, und du wur
deſt in alle Ewigkeit damit nicht fertig werden. Denn indem du einen ein
tzigen Loffel heraus ſchopffeſt, hat das Meer einen Zufluß von vielen tauſend
Stromen, Flüſſen und Bachen. Alſo ſtehe ab von deiner Thorheit, und
wende deine Zeit nutzlicheran. Auf dieſe Reden des Auguſtini ſagte das
Kind: Du haſt gantz recht, mein lieber Auguſtine! Aber wiſſe, dan, ſo un
moglich es mir iſt, mit dieſem Loffel das Meer zu erſchopffen; eben ſo un
moglich, und noch viel unmoglicher wird es dir falen, die Gottheit ſamt
ihren hohen Geheimniſſen zu ergrunden. Stehe derohalben ab von deiner
Thorheit, und wiſſe, daß, indem du einen Tropffen aus denen gottlichen
Geheimniſſen, die GOt nicht ſelber offenbaret, geſchopffet, ſchon wieder
diele Millionen Tropffen zugefloſſen ſind, dergeſtalt, daß du in Ewigkeit
nicht damit kanſt fertig werden. Hiermit verſchwande das Kind vor denen
Augen des Auguſtini. Dieſer erkannte hieraus, daß das vermeynte Kind
ein Engel GOttes ſeye, der ihm eine gottliche Warnung hinterbracht, daß
er von ſeiner Thorheit abſtehen ſolte; welches er auch gethan, und, von dem
Augenblick an, aufgehoret, weiter nachzuforſchen.

Schallſack.
Daß die Narren-Zunfft die allergroſſeſte, gab jener Poſſenreiffer auch

ſeinem Furſten zu verſtehen, da er von dem Furſten ein Narren Konig ge
nannt wurde. Denn der Narr ſprach zum Furſten: Wolte der Himmel,
daß ich ein rechter NarrenKonig ware! Denn es wird auf Erden ſchwer
ſich ein groſſeres Konigreich gefunden werden, als dieſes iſt; und eben

diejentgen,
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diejentgen, welche vermeynen, alle Weisheit gefreſſen zu haben, wurden
meine Unterthanen ſeyn muſſen.

Gundling.
Alphonſus, ein hechweiſer Konig in arragonien, fuhrte an

ſeinem Hofe tine gantz ſonderbare Narren-Chronicke ein, in welche ver
zeichnet worden, alles, was ein jeglicher Hof. Bedienter narriſches gethan
und gehandelt. Ob nun wohl der Konig ſelber ein hochberſtandiger Herr
war, hat er ſich doch nicht ſo wohl in Acht nehmen konnen, daß ſein Ko—
niglicher Name nicht auch einſt, nebſt andern, ware hinein gezeichnet

worden.
Schallſack.

Ey! manche Groſſe Herren fehlen bißweilen auch, und begehen die
groſten Thorheiten. Solches zeigten aAlexauder Magnus und Hero-
des, ſo ſich vor Gotter ausgegeben, und ſich ruhmten, ſie waren de Ge-
nere Deorum entſproſſen; wie wir erſt vor zwehen Stunden gehoret,
daß Clytus ſolches dem Groſſen Alexander vorgeworffen. Der Kayſer
Caligula ließ ſein Pferd, der Lauffer genannt, einſtmals zu Gaſte bitten,
ſetzte ihm den Haber in guldenen Schuſſeln vor, und declarirte es zum Bur
germeiſter in Rom. Rerxes, der Perſianiſche Monarch, ließ das unge
ſtumme Meer mit Ruthen peitſchen, und mit gluenden eiſernen Kugeln
ſchlagen. Salmoneus wolte auf ſeiner kupffernen Brucke dem Donner
nachahmen; und das waren ja lauter gewaltige Narrheiten, die bey nahe
eine wirckliche Tollheit angezeiget.

Johannes Rhodus, ein Profeſſor Medicinæ zu Marpurg, hat
ſein Haus bemahlen, und an demſelben einen Hauffen Narren vorſtellen

laſſen, Juriſten und Medicos, alle in einem Narren-Habit, ſich aber
ſelber, mit elnem Harn oder Urin-Glaß, mitten unter ihnen. Da nun
einſtmals ein vornehmer und hochgebohrner Mann voruber fuhr, und
ſagte: An dem Hauſe ſtehen trefflich viele Narren; Rhodus aber ſolches
horte, antwortete er augenblicklich darauf: Ja; es gehen und fahren aber
noch viel mehrere und groſſere Narren voruber.

Eir Artzt zu Meyland ſteckte die Narren, wann ſie in ſeine Hande
kamen, und von ihrer Tollheit wolten curiret ſeyn, in eine ſtinckende Pfutze,
die er in ſeinem Hofe gehabt, darein er die Unſinnigen, nach dem Unterſchied

ihrer Narrheit, tieff oder ſeichte hinein ſetzte, biß er ſie curire hatte. Dieſe
Cur hatte ein alberer Burger auch funffzehen Tage verſuchet, biß er die

Il. Cheil. Tt Strahlen



Strahlen ſeines Verſtandes wieder blicken ließ. Als er nun ziemlich ge-
neſen, und einſtmais vor der Thure ſelbigen Trill-Hauſes ſtunde, ritte ein
junger Cavalier mit vielen Jagd-Hunden und Falcken voruber. Den re—
dete er an, und fragte ihn: Was ſein Pferd koſte? Der Cavalier antwor
tete: Viertzig Gold. Gulden. Der andere forſchte weiter, was der Hund
und Falcken werih? und vernahm, daß bendes dem Cavalier unter 100.
Gold Gulden nicht feilwaren. Endlich fraate der albere Mann: Wie
viel der Cavyalier des Jahrs uber mit ſeinen Thieren, und ſeiner groſſen
Muhe verdiene? Weil nun der Cavalier, auf dieſe Antwort, etwas ſehr
weniges angezeiget, hat der Thor angefangen, überlaut zu ſchreyen: Reite,
was du reiten kanſt! Denn wo dich hier der Artzt erwiſcht, wird er dich biß
an die Ohren in den heiſſen Waſſer, Pfuhl tuncken, darum, daß du ſo
thoricht handelſt, indem du deine Zeit, und dein Geld, ſo ſchlecht anwen
deſt. Jedoch muſſet Jhr nicht etwa mehnen, mein wertheſter Herr Ge
heimer Rath und Præſident! als eb ich es mißbilligte, wann man, auf eine
raiſonvable Art, etwas auf ſein Vergnugen, und auf ſeine Ergotzlichkeit
verwendet.

Gundling.
Auf eine raiſonnable Art, iſt ſehr wohl geredet. Aber por den

Exceſſ in dergleichen Dingen, nach Proportion des Standes, ſolle ſich
auch der groſte Herr huten. Wer will es wohl dem Turckiſchen Kayſer Ba-
jazeth, der vom Tamerlan geſchlagen, uberwunden und gefangen worden,
gut ſprechen, daß er ſieben tauſend Jagd. Hunde in der Armee vbey ſich ge
fuhret, von denen er auch, auf ſeiner Flucht, verrathen worden? Denn die
Hunde folgten, wie ſonſt gewohnlich, ihrem Herrn nach, und verurſachten
dadurch, daß die Feinde auf ſeine Spur geriethen, und auf den Weg, den
er genommen hatte; welches anderergeſtalt ſchwerlich geſchehen ware. Auch
verdencke ich es dem Konig Ludovico in Ungarn, daß er einſtmals, von
einem ſeiner Gouverneurs, einen Geyer, der zum Vogel-Fang abgerich-
tet geweſen, ſamt einem Vogel. Steller, der ein ſeltſam Ebentheuer und
Pickelhering darneben geweſen, ubernommen, und dem Gouverneur dar
gegen tine Schuld von viertzig tauſend Gulden erlaſſen.

Schallſack.
Das wird, ſonder Zweiffel, ein Gouverneur, oder ein Commen-

dant, uber eine Stadt und einen Diſtrict geweſen ſeyn, der ohne diß nicht
hat bezahlen konnen, was er ſeinem Konig ſchuldig worden. Aſo hat der

Unga—
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Ungariſche Konin Ludovicus ſehr wohl gethan, daß er zum winaſten
etwas, ſtatt der Bezahlung angenommen, das zu ſeinem Vergnugen hal ge—

reichen konnen.

Gundling.
Jndiſſen finden wir gantze Staaum und Republiquen, welche ſich

ſehr hart gegen Narren und Poſſenreiſſer erwieſen haben. Die Lacedæ-—
monier z. E. wolten nicht einmal einen Schalcks,Narrn, oder crinen Pof—
ſenteiſſer unter ihnen erleiden, weil ſie vermeynten, es ſtehe ihnen beſſer an,
daß ſie mit weiſen keuten weineten, als mit albern lachten.

Schallſack.
Das iſt, nach meinem Erachten, eine ſehr albere Meynung geweſen,

welche dieſe Leute geheget haben. Eben als ob ein weiſler Mann eine pure
Grinſeteude ſeyn muſte, und niemals lachen dorffte; da doch die Freudig—
keit des Geiſtes und des Gemuthes eine derer wahren Eigenſchafften eines
weiſen Mannes ſehn ſolle und muß. Doch will ich das allzuviele Lachen
durch dieſe meine Worte ebenfalls nicht billigen, ſondern weiß gar wohl,
daß es, zu ſeiner Zeit, vor ein gar groſſes Laſter kan gehalten und angeſehen

werden.
Jn Griechenland iſt ja einſtmals eine Stadt geweſen, welche von einer

allgemeinen Kranckheit befallen worden, die im Lachen beſtanden. Jederman
iſt davon inficirt geweſen, und hat gelachet, ohne offters zu wiſſen warum?
und manchmal hat eine gantze Familie bloß und allein daruber gelachet,
wann ſich das Kind in der Wiege beſch Dieſer Kranckheit abzu
helffen, haben ſie etliche Deputirte, aus ihrem Mittel, nach Delphis ge
ſchicket, das daſige Oraculum des Apollinis um einen Rath zu befragen.
Da hat das Oraculum zu Antwort gegeben: Daß, wann ſie dem Jupi-
ter einen Och ſen opffern konten, ohne dabeh zu lachen, ſo wurde ihr Ubel
dadurch gehoben ſeyn. Solches Opffer nun ins Werck zu richten, ſind
hundert Manner erwehlet worden, die man vor die Ernſthafft. ſten in der
gantzen Stadt gehalten. Dieſen ward die Verrichtung des Opffers auf—
getragen; alle andere aber muſten ſich ſehr weit davon entfernet halten. Der
beſten Verſichtiakeit aber ohngeachtet, ſo man dabey aebrauchte, hatte ſich
ein kleiner Knab mit unter die alten und ernſthafften Opffer-Manner ge
ſchlichen. Wie dieſe ſich nun bemuheten, den kleinen Knaben aus ihrer
Geſellſchafft zu ſchaffen, ſprach dieſer: Jhr meynet wohl, daß ich euern
Ooqhſen freſſen werde. Durch dieſe Worte wurde die geſamte alte rnd

Tt 2 gravi-



gravitæœtiſche G.ſellſchafft iein hefftiges Luchen geſetzet, und die Bemu—
huug, ihre Kranckneit teß zu werden, war vor dieſesmul umſonſt, biß ead—
lich die Zeit eine Aeuderung gemachet, und ihtem Ubet adgehriffen hat.

Gundling.
Einer andern Stadtin Aſien begegnete, nach des Plutarchi Bericht,

einſtmals das Unztück, daß dem eeſant n unverheynatheten Frauen-Veilck
die Lu aut nn aat ehencker, eder ſorſt um das Leben zu bringen, welches
eine nahm eſſtr E aul Jungftauen reircklich ins Weick gerichtet. Die—
ſem Unalttck aruh. inen machte ver Magiſtrat ein Geſetze: Daß alle
Jun rauen weiche ſich fuhrrhin ſlber um das Leben bringen wurden, gantz
nackend, auf einem zerv.ſſer Platz in der Stadt, zur Schau, ſolten ausgcſetzet
werden. Als nun tieſes Geſctze an ihrer etlichen wircklich zur Execution
gebracht werden, hat es eine dermaſſen gute Wirckung in dem Gemuthe
der ubrigen gethan, daß ihnen die kuſt, ſich um das Leben zu bringen, allge—

mach vergangen.
Schallſack.

Das iſt gar ein erſchrecklicher Zufull oer Narrheit, ja der Tollheit, vor
die lieben Jungfern geweſen, den man nicht ohne Entſetzen anhoren kan.
Viel luſtiger wurde es klingen, wann es hieffe, daß ſie toll nach Mannern,
oder von der Heyraths-Sucht befallen worden waren. Jedoch wo ſinne ich
hin? die lieben Jungfern laboriren ohne diß beſtandig an dieſer Kranckheit,
und manche ſchmachtet gewaltig, biß endlich ihr ſchmachtendes Hertze, nach
ſeinem Wunſch und Begehren, erlabet, aekuhlet, und erquicket wird.

Gundling.Auch die Mann-Tollhen muß allerdings eine gewaltige Kranckheit

ſeyn, und eine gantz ſonderbare Nartheit, die dem weiblichen Geſchlechte

freylich meiſtentheils anhanaet. Narren aber werden ſonſt, an manchen Or
ten in der Heil. Schrifft noch ſehr ubel beſchrieben. Jn denen Buchern Moſis
lieſet man: Narren ſind beſtiagliſche Leute, die dem tummen Vieh gleich
kommen, kein Nachſinnen haben, in ihten Gemuths Bewegungen entbren
nen, uud ohn. V rſtand ihren Begierden folgen; wie ſonder allem Zweiffel
der groſte Theil derer Menſchen beſchaffen iſt.

Schallſack.
Jndeſſen verrathen ſich die Rearren gar leichtlich, ja bißweilen wann

man dieſelben nur das erftemal ſiehet, oder ſie zum weniaſten reden horet.
Dennes heiſſet: Man kennet den Thaler am Klang, den Vogel am Geſang,

den
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den Eſel an denen Ohren, und an Reden den Thoren; wilchbes in der That
auch ſo iſt. Dem ohngeachtet haben auch ſchon manche eiunfaltige Narren
das Giuck. gehadt, daß von ihnen geſchrieben, und ihr Gedachtniß von
einei Poſteritæt auf die andere fort gepflantzet werden. Unter andern
wird in der Hiſterie Griechenlands von einem ſogenannten Margite, der ein
einfultiger alborer Menſch geweſen, welcher uber fuuffe nicht zehlen konnen,
gem let, daß, ais derſelbe geheyrathet, er die Braut nicht berühren wollen,
aus Ffurcht, ſie mochte es der Nutter ſagen. Homerus redet ven cinem
andern, welcher in Senyrna gewohnet, und zehen Jahre hernach, da Troja
ſchon erobert und zerſtohret geweſen, ſich geruſtet, dieſer Stadt zur Hulffe zu

kommen.
In der Spaniſchen Hiſtorie geſchiehet einer Stadt Meldung, die

Cæſar Auguſta genennet wird, worinnen ſich einſtmals ſo viele teüe Per—
ſonen beſuaben, daß ſie nicht nur ſelbige Stadt mit einem graßlichen Ge—
heul und abſcheulichen Wuten, ſondern auch gantz Spanien wit ihren
ſeltſamen Beginnen und Reden erfullet. Da habe ſich einer vor den Kay—
ſer, jener vor den Pabſt, wieder andere aber vor allerhand Furſten ausge—
geben. Einer unter ihnen habe ſich eingebildet, er ſeye ein Hirſche-Korn
gen, weswegen er in groſſen Furchten geſtanden, von denen Hunern ge—
freſſen zu werden, welchen er allenthalben aus dem Wege gegangen, auch
hefftig geſchrien, ſobald er ſie nur erblicket. Jedoch, min wertheſter Herr
Geheimer Rath und Præſident! wir wollen unſern Diſcurs nur meiſten
theiis auf ſolche Perſonen richten', welche als p: ßurliche Menſchen und
kurtzweilige Rathe, manchmal an Hofen Groſſer Herren zu ſeyn pflegen.

Jſts ein erleidlicher und reinluher Menſch, den kan ein Groffer Herr
gar wehl bey ſich haben; zumal wanner krein Schand-Bube und Gottes—
laſterer, anch kein Boßwicht und Verleumder. Dergleichen Vogel aber
ſollen Groſſe Herren nicht vor ihren Augen erleiden. Ein guter und ma—
nierlicher Hof- Narr aber benimmet ſeinem Herrn manchen U. muth, giebt
ihm, und denen, die bey ihm ſind, offtmals eiue Urſache zn lachen, von de
nen uberhaufften Sorgenund melancholiſchen Gedancken aber einen ſtar
cken Theil fallen zu lafſen. Weil auch ſolche eĩ.efaltige Leute armeiniglich
ohne falſch ſeynd, und gerade zugehen, wir die Kinder, ſagen ſie ihrer Herr—
ſchafft manche ihr bevorſtehende Gefahr und Schaden, und entdecken ihr

ſolchen, deu ſie wohl ſonſt nicht erfuhre, da es doch hochſt nothig ware, ihn
zu viſſen. Albertus, der Landgraf in Thuringen, und Margaraf zu
Meiſſen, welcher, wegen ſeines unartigen Lebens, den Bey-Namen

Tt 3 Degener
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Degener bekommen, wolte auf Anſtifften Cunigundæ von Jſenberg
Anno 1270. am Tage Jehannis des Tauffers, ſeine Gemahlin Marga-
retha, Kayſers Friderici II. Tochter, durch einon FratzenNarrn, dertaglid. auf das Schioß Wartburg mit zwehen Eſeln Holtz und Waſſer

gen Hef zu bringen pflegte, ſolchermaſſen laſſen hinrichten, daß er als ein
Geſpeuſt ſich verkleiden, in der Furſtin Cammer ſchleichen, und ihr im
Schluff den Hals umdrehen ſolte. Weil aber dieſer Narr mehr Verſtand,
auch mehr Treue gegen ſeine Furſtin, als ſein Herr gegen ſeine Gemahlin
hatte; ſo kam er zwar in die Cammer, in welche ihn die beſagte Concubi-
ne des Fürſten eingeiaſſen, und verbarg ſich eine Weile; machte aber
endlich ein Gerauſche, daß ſie erwachte, erzehlte ihr die Urſachen ſeiner Au
weſenheit, und bat weinend um Gnade, vermahnte auch die Furſtin, daß
ſie ſich ohne Zeit-Verluſt fortmachen, und ihn mit ſich nehmen ſolte;
welches auch geſchehen iſt.

Gundling.
Aber man bedencke nur, wie groß die Narrheit und Thorheit dieſes

Furſten und ſeiner Maitreſſe geweſen, daß ſie die Ausfuhrung eines ſo
wichtigen, obſcho. boſen Anſchlags, einem Fratzen-Narrn anvertrauet.
Jedoch dergleichen Dinge ſind oööffters Merckmahle der Weisheit GOttes,
wann ſie die liſtigen Anſchlage gottloſer Leute zu Schanden machen will.

Schallſack.
Eines Schalcks, Narrn, welchen der Kayſer Maximilianus J. bey

ſich gehabt, und mit dem er ſich offters ſehr ſamilier gemachet, haben wir
bereits in unſerer vorigen Unterredung erwehnet. Aber ebendieſer Kayſer
hatte auch noch eine gantz andere kurtzweilige Perſon bey ſich, ſo Cuntz von
der Roſen geheiſſen. Dieſer ſtunde in einem ſehr groſſen Anſehen bey dem
Kayſer, weil er ihn, in wichtigen Handeln, die mit LebensGefahr vermiſchet
geweſen, prohiret, ſolchen auch allezeit treu, und, unter der Geſtalt der

Thorheit, ſehr anſchlagig gefunden, der ihn auch etlichemal gewarnet,
und beym Leben erhalten, weswegen er beſchencket worden, und nicht der
Geringſte unter denen Kayſerlichen Geheimen Rathen zu ſeyn geſchienen.

Gundling.
Von dieſem Mann habe ich geleſen, daß er zu St. Sebaſtian in Aug

ſpurg, neben einem Crucifix, als ein Schacher zur rechten Hand, im Bild
niß hangen ſolle.

Schallſack.



Schallſack.
Dem ſeye wie ihm wolle, ſo hat er dem Ka

chet. Zu Augſpura hat er einſtmals ein Schw
den, hernach alle Blinde zuſammen geruffen,
ben gegeben, und ſie heiſſen zuſchlagen, mit dem
Sau erſchlagen wurde, ſie auch bekommen ſolte;
daß die Blinden einander ſelber wacker um die K

Gundling.
Aber das iſt eine Kurtzweil geweſeu, wo

hatte erfolgen konnen, und vielleicht auch erfolge
der dem andern einen Arm, oder ein Bein, entzw
ſeblagen. Jndeſſen lieſet man, daß dergleichen
Blinden, und einem gemaſteten Schwein, An
Churfurſtens Friderici zu Sachſen, auch
worden.

Schallſack.
Vielleicht ſind die Blinden geharniſcht gew

zu ſeyn pflegen, welche ein Fuß-Turnier halten,
weder auf den Kopff, noch auf die Arme, etwa
derergeſtalt ſolte man ſich freylich ein gar groſſes
blinden Leuten eine dergleichen Kurtzweil anzuſte

Als dem Kayſer Maximiliano J. im Krieg
ihm ſein Cuntz von der Roſen, daß er ein Seckel
ſolte, ſo wurde er auch Geld haben. Hierdurch g
ſtehen, daß er von ſeinen Schatzmeiſtern, Zahl-u
ſehr beſtohlen und betrogen wurde.

Es ſagen auch poßierliche Hofleute und
manches unter die Augen, was vor Laſter und Ge
ſonſt ſo leicht kein anderer ſagen darff, oder zu ſage

get der Bers an:Ein Herr, der Narren halt, der thut g

Weil, was kein Weiſer darff, ein Nar
Jener, ſonſt lobliche, Kayſer ließ ſich von ei

daß ſein Stamm von der Arche Noa her konne a
ſich nun der Kayſer nicht wolte abwendig machen
cher Koch zuihm: Allergnadigſter Kayſer! Jetz



faſt wie einen Gott, furchte aber, wanns biß auf den Kaſten Nocæ kommt,
daß wir dey demſelbigen ſehr nahe dorfften verwandt werden. Daruber er—
rothete der Kayſer, und ward bewogen, von ſeinem Furwitz abzuſtehen.

Gundling.
Als man Anno 1613. zu Regenſpurg einen Reichs-Tag hielte, hat

dasjenige, was allda verrichtet worden, des Kayſers Matthiæ Hof-Narr,
Namens Nelle, gantz artig und kurtz verfaſſet. Er ließ nemlich ein ſchones
nettes Buchlein einbinden, und trug ſelches unter denen Armen herum. Als
er nun von dem Kayſer gefraget wurde, was er damit wolte? ſprach ere
Er hatte die Reichs Acta drein geſchrieben. Wie aber der Kayſer begierig
war, die Acta zu leſen, das Buch durchblatterte, und alles weiß fande, ant
wortete der Narr Nelle, auf Befragen: Warum nichts da ſtunde? Die
weil nichts iſt verrichtet worden, ſo habe ich auch nichts hinein ſchreiben

konnen.
Schallſack.Vom Turckiſchen Kayſer Bajazeth dem Erſten, welcher endlich vom

Tamerlan gefangen worden, wie Jhr bey unſerm Diſcurs bereits ſelber
erwehnet, lieſet man, daß er einen Hof-Narrn gehabt, der ſehr vielen Men
ſchen, durch ſeine ſonderbaren Einfalle, das Leben erhalten, welche anderer
geſtalt waren hingerichtet worden, weil der Kayſer ein ſehr jach zorniger
Mann geweſen. Endlich kam die Reyhe ſelber an dieſen Narrn, daß er
ſolte umgebracht werden. Solchemnach muſte er, auf Befehl des Kay
ſers, auf einen ſehr hohen, und jm Felde gantz frey geſtandenen Baum ſtei
gen; etlichen Soldaten aber war befohlen, den Baum umzuhauen. Ohb
nun wohl der arme Narr des Kayſers Rathe und hohe Bediente, auch die
vornehmſten Kriegs. Officiers inſtandigſt bat, daß ſie geruhen mochten,
vor ihn zu bitten; wolte es doch keiner wagen, und ein Wort vorihnreden.
Derohalben ergriffe der, in Todtes-Gefahr und Aengſten geweſene, Narr
die Reſolution, daß er ſeine Hoſen niederließ, und mit dem, was aus
ſeinem Bauch kam, die hauenden und arbeitenden Soldaten vom Baum
abtriebe. Der Turckiſche Kayſer, welcher ſelber mit zuſahe, konte ſich nicht
entbrechen, daruber recht hertzlich zu lachen. Der Narr aber erlangte mit
lerweile Gelegenheit, wieder vom Baum herab zu kommen, und dem Todt

zu entgehen.

4

Gundling.
Das iſt ein luſtiges Hiſtorgen, und beweiſet, daß man ſich auch

bißweilen
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bißweilen mit Sch  wwſder diejenigen defsendiren und erhalten
kan, welche beſtimmet ſind, einen am das Lehen zu bringen.

Schallſack.
Es bedienen ſich auch ja wohl manchmal Groſſe Herren ihrer kurtz

w iligen Rathe, daß ſie durch ſolche andern etwwas laſſen zu verſtehen geben,
oder in einem Safftgen beibringen; oder aber es thun ſolches dergleichen
narriſche Kert ſelbet, und erweiſen dadurch ihrem Herrn einen Geſallen,
oder doch einen guten Dienſt. Wer der Hertzog von Buckingham, unterm
Konig in Engeland Carolo J. geweſen; mie hoch er von dieſem Konig er—
hoben; und daß er endlich von einem diſguſtirten Officier, auf eine
meuchelmorderiſche Att, ums Leben gebracht worden, das werden alle
diejenigen wiſſen, welche ſich nur ein wenig in der Hiſtorie von Engeland
umgeſehen haben. Dieſer Hertzog, der all ſein Glucke dem Konig zu dan
cken hatte, pflegte dem ohngeachtet ſehr frey mit ihm zu reden, und ſich ſo
gegen ihn aufzufuhren, daß es faſt ſchiene, als ob er den Reſpect dabey
ziemlich auf die Seite ſetze. Wie er nun einſtmals in dem Pallaſt White-
hall des Balles mit dem Konig ſpielte, funff gegen funffe, auch einen
glucklichen Schlag that, und zum Konig ſprach, ohne den aufm Kopffe
habenden Hut im geringſten dabey zu beruhren: Mein Herr! Jch habe

einen guten Schlag gethan, lieff ein Narr und Poſſen-Macher hinzu.
Dieſer riſſe dem Hertzog nicht allein den Hut vom Kopff heruntet, ſondern
nahm ihm auch ſo gar etwas von denen HauptHaaren mit, anhey ſprechen
de: Kommts Euch zu, mit dem Konig bedeckt zu reden? Der Hertzog lieff
ihm nach, und wolte ihm einen Stoß geben. Der Konig aber ſagte
George! Laß dieſes, er iſt entweder ein Narr, oder beſoffen. Dieſer aber
kehrte wieder um und ſagte: Jch bin jetzo kein Narr, auch nicht truncken,
ſondern ein Schottiſcher Edelmann, der nicht leiden kan, daß dieſer verwe
gene Kerl, der Ew. Majeſtat all ſein Glucke zu dancken hat, ohne einige
Ehrerbietung mit Jhnen ſprechen ſolle. Daß dieſer Edelmann ein Nar
geweſen, das hat ſeine Richtigkeit, weil er, anderergeſtalt, eine ſo kuhn
That nicht wurde begangen haben. Ob ers aber aus eigener Bewegung
gethan, oder von andern vornehmen Hofleuten, die den Hochmuth des Her
thogs von Buckingham gerne haben wollen beſtraffet wiſſen, darzu ange

ſtifftet worden? das laſſet man dahin geſtellet ſeyn.

Gundling.
Als Kanyſer Fridericus Barbaroſſa in Jtalien zog, und zu Vened

Il. Theil. unu ſol



ſolte orſchencket werden, nahm er, bey Beſehung des Venelianiſchen
Schatzes viele koſtvare Kleinvdien in die Hand, beſahe ſie, und welche ihm
am beſten gefielen, die lobete er; wodurch er zu verſtehen gab, daß er eine
oder die andern gerne hätte. Als aber die Venetianer einen Becher von
Giaf, worinnen viele Edelgeſteine und Kleinrdien lagen, desgleichen ſonſt
noch ſchöne Glaffer, ſo beyſammen auf einem Tiſch ſtunden, nicht aufhor—
ten hetaus zu ſireichen, merckte der Kayſer gar weohl, daß die Venetianer
geſonnen ſeyn. muſten, ihn mu anders nichts als Glaß zu beſchencken. Doch
der Kayſer winckte ſeinem Narrn, daß er an den Tiſch ſtoſſen ſolte, auf wel—

chemdi. Grag r ſtunden, damit ſelbige herunter, oder umfallen und zer—
brechen mochten. Solches richtete der Narr nach des Kayſers Wunſch
ins Werck, torckelte, und ſtieß dermaſſen gewaltig an den Tiſch, daß dieſer
umfiele, und alle Giaſſer zerbrachen. Hieruber erſchracken und betrubten
fich die Venctianer nicht weniag, wurden auch vielleicht den Narrn lebendig

geſchunden haben, weil ſich der Schade, den er gethan, auf viele tauſend

Thaler belauffen. Aber ſie muſten doch, der Staats-Klugheit zu Folge,
J Conſideration vor den Kayſer haben, auch mit dieſem uber das, was ge

ſchehen war, lachen, nachdem der Kayſer dem Narrn vorhero eine ſtarcke
Reprimande gegeben, die ihm doch nicht von Hertzen gegangen. Anbey ſagte
der Kayſer: Wann es guldene und filberne Geſchirre geweſen, wurden ſie

J nicht ſo leicht zerbrochen ſeyn. Durgd dieſe Rede brachte er ſicbh, an ſtatt
derer Glaſſer, von denen Venetianern, ſtattliche Verehrungen von Gold

zu wege.
Schallſack.

Alſo bleibet es dabeh, daß Groſſe Herren, durch ihre Narren, bißweilen

auch etwas ausrichten konnen, was ihnen gut und nutzlich iſt. Unter ſolchen
aber, die denen Herren ſelber die Wahrheit unter die Augen geſaget, iſt
auch der ſonſt ziemlich grobe Eulenſpiegel merckwurdig. Dieſer kam zu
einem Furſten, und b. gehrte ein Almoſen, weil, wle er vorgab, ſein Hand
werck darnieder lage und nicht mehr galte. Als er nun gefraget wurde,

was er vor ein Handwerck konte? ſprach er: Jch bin ein Brillen-Ma—
cher; kan aber um deswillen die Brillen nicht verkauffen, weil die Leute
jetzo, abſonder!ich Furſten und Herren, durch die Finger ſehen.

Als der weliberuhmte Printz von Oranien, NMauritius, ſein
Kriegs Volck bey Nimwegen gemuſtert und es heruach in Schlacht-Ord
nung aeſtellet hatte, fragte er ſeinen Hofr Narrn: Was ihm wohl duncke?
Ob er nicht ſeme Stelle vertreten, und ihm die ſeinige uberlaſſen wolte?

Der
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Der Narr ſagte: Nein. Jhr ſeyd ſo ungeſchickt zu einem Narrn, als ich zu
einem Feid-Herrn. Wann wir alſo tauſchen wolten, wurden uns die
Herten Staaten beyde gar bal) abdarcken.

Gundling.
Jndeſſn iſt doch eben dieſer Printz Moritz von Oranien dem Scherttz

uber die maſfenergeben geweſen, hat auch viele poßierliche Reden, und
ſinnreiche Einfalle, aus ſeinem Munde gehen laſſen. Er iſt es, welcher ge—
ſaget: Der Teutſche ſeye, im Krieg, wie eine Lauß, die ſich todt ſchlagen
lieſſe, ohne zu weichen. Der Frautzos wie ein Floh, der allenthalben her—
um hupffe, und ſich nicht gerne fangen ließ. Der Spanier wie eine Filtz—
Lauß, die da, wo ſie ſich einmal einniſte, ſchwerlich wieder heraus zu brin—
gen ſeye. Der Jialianer wie eine Wauntze, pder Wand-Lauß, welche alle—
mal einen graßlichen Geſtanck hinter ſich lieſſe.

Der Teutſche Philippus Macedo, nemlich der tapffere Held, Phi.
lippus der Aeltere, Landgraf zu Heſſen, der den herrlichen Bey-Namen
Magnanimus in der Hiſtorie fuhret, beklagte ſich einſtens uber Kopff—
Weh, ſo er empfande, weil er den vorigen Tag zu viel getruncken hatte.
Dem antwortete ſein HofNarr, Peter Barenhaut: Er welle ihm eine
Kunſt lehren, das Kopffweh zu vertreiben. Der Furſt begehrte: Er ſolte
ſagen, was es ware? Der Narr antwortete: Er ſolte den geſtrigen Rauſch
mit dem heutigen vertreiben. Der Furſt ſprach: So werde ich morgen
krancker ſeyn als jetzo. Hierauf ſagte der Narr: So trincke dich alsdann
wieder voll. Wie aber ubermorgen? fragte der Furſt. So thue derglei
cheu, verſetzte hierauf der Narr. Wie dann den nachherigen Tag? fragte
der Furſt nochmals. Der Narr erwiederte: Je, ſothue ihm auch wieder
ſo. Zuletzt ſprach der Furſt: Was wird aber endlich daraus werden?
worauf Peter Barenhaut antwortete: Dieſes wird daraus, daß du zuletzt
zum Narrn wirſt, wie ich bin. Jch bedancke mich vor deinen Rath, be
ſchloſſe endlich der Furſt, und mag ihm nicht folgen, ſondern will viel lieber
mit meinen heutigen Kopff-Schmertzen vorlieb nehmen.

Schallſack.
Der Rath, welchen Peter Barenhaut lgegeben, nennen die Sauff—

Bruder und Trunckenbolde: Hundes-Haare auf einen Rauſch legen, den
man ſich geſoffen. Jndeſſen iſt und bleibet es wahr, daß man die Ver—
nunfft verſaufft, wann man allzuviele hefftige Debauchen machtt, und
immer einen Rauſch auf den andern ſetzet. Saget mir doch, wertheſter

Uun2 Herr



Herr Geheimer Rath und Præſident! Ob Jhr dafur haltet, daß das
Schimpff- Wort Barenhauter, etwa von dieſem Peter Barenhaut ſeinen

Urſprung habe?
Gundling.

Das bleibet eine unausgemachte Sache. Denn obgleich einige dafur
halten, es komme von dieſem Peter Barenhaut her; ſo widerſprechen doch
andere, und behaupten: Es habe ſeinen Urſprung von denen alten Teut—
ſchen, die, wann ſie nicht in Krieg gezogen, zu Hauſe dem Mußiggang ſich
ergeben, und auf einer Barenhaut geſchlaffen, oder von andern Leuten, ſo
die Baren tantzen gelehrt, und hernach diefe ihre Kunſt vors Geld ſehen
laſſen, wie nech heut zu Tage viele Pohlen thun.

Schallſack.
Wohlan! wir wollen uns um den Barenhauter, Namen weiter nicht

bekummern, ſondern ich will Euch vielmehr etwas vom Clauß Narrn er
zehlen. Dieſer, wie er ſahe, daß die beyden Herren Gebrudere zu Sachſen,

nemlich der Churfurſt Fridericus Bellicoſus. und ſein Bruder, der Land
graf in Thuringen, V ilhelmus, mit der Landes-Theilung umgegan
gen, hat ein koſtbar Kleid angezogen, iſt damit zu Hertzog Friderichen, oder
dem Churfurſten, in das Zimmer getreten, und hat den Herrn gefraget, wie

ihm dieſes Kleid gefiele? Rachdem der Furſt geantwortet: Sehr wohl;
iſt Clauß wieder abgetreten, hat mit einer Scheere das Kleid mitten von
einander geſchnitten, und den halben Theil alleine angeleget. Da er nun
wieder ins Zimmer gekommen, hat er den Herrn von neuem gefraget: Wie
ihm jetzo das Kleid anſtunde? Darob erwieſe ſich der Furſt ſehr zornig, und

ſaate: Er wolle ihm Clauſſen, dieſer That halber, einen Stock, Schilling
geben laſſen. Hierauf antwortete der Narr: Meinetwegen, wie es dir
gefallet. Aber erkenne dabey, daß auch du Streiche werth ſeyeſt, der du
viel ein ſchoner Kleid, als dieſes iſt, durch die Theilung des Landes zer

reiſſen wilſt.
Gundling.

Solle man nun bernach einen ſolchen Menſchen wohl vor einen Narrn
halten? Nein krines weges; und zum wenigſten ich meines Orts kan mich

deſſen nimmermehr bereden.

Schallſack.
Einſtmals ſahe Clauß eine Frau, die ſich uberaus ſchon geputzet, und
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aus dem Fenſter unter die Junggeſellen auf dem Marckt ſahe. Zu der
ſprach Clauß: Weiblein! Weiblein! Schmuckeſt du dich alſo deinem
Mann zu Liebe, und zu Ehren, ſo tritt ab vom Fenſter. Denn auf dem
Marckt giebet es viele leichtfertige Vogel, welche Luſt zu jungen Frauen

haben.Ein Konig in Arragonien hatte auch einen klugen Narrn, welcher
aufſchriebe, was vor Thorheiten taalich am Hofe vorfielen, ſetzte dannen
hero einſtmals unter andern; Rex Noſter hat einen Mauritaner, mit
viertauſend Ducaten, nach Jtalien geſchicket, Neapolitaniſche Pferde
einzukauffen. Der Konig kommt uber das Narren-Diarium, und be—

„ſpricht ihn: Warumn er dieſes vor eine Thorheit hielte? Der Narr antwor
tete: Wann der Kerl auſſen bleibet, werden nicht Ew. Majeſtat ſagen:
O wie bin ich ein Rarr geweſen! Denn Trauwohl reitet offt das Pferd
weg. Der Konig ſprach weiter: Wann er aber nun wiederkommet?
Der Narr antwortete: Wohl dann! ſo will ich Ew. Majeſtat Namen
ausloſchen, und den Mauritaner an deſſen Stelle ſetzen.

Gundling.
Das iſt bey nahe ſo ein Mann geweſen, wie der Konig vonFranckreich,

Franciſeus J. deren einen bey ſich gehabt, deſſen bereits bey unſerer vori—
gen Unterredung Erwehnung geſchehen; und dergleichen Parallel. Hiſtor

gen findet man viele. Evben jetzo fallet mir auch ein, was von einem
Clemens Marott, der eine kurtzweilige Perſon am Frantzoſiſchen Hofe
geweſen, aufgezeichnet ſtehet. Dieſer brleidigte das Hof. Frauenzimmer auf

gar vielerley Art und Weiſe. Derohalben trat das geſamte Hof-Frauen
zimmer wider ihn zuſammen, und erhielte ſo viel beym Konig, daß Clemens
Marott von ihnen ſolte mit Ruthen geſtrichen werden. Aber dieſer er—
hielte beym Konig durch einen Fuß-Fall, daß die, ſo unter dem Frauenzim
mer eydlich darthun konte, ſie ware keine Hure, ihm den erſten Streich
geben ſolte. Weil ſich nun keine zur Schwehrung dieſes Endes verſtehen
weolte, bliebe die gantze Execution unter wegen. Sehet, wertheſter Herr
Baron! ob dieſes nicht bey nahe eben ſo klinget, wie diejenige Begebenheit,
welche Kyau einſtmals mit dem Heof-Frauenzimmer ſolle gehabt haben.
Jedoch, wie ſonſt ſchon geſaget, ein Poſſen, und ein Streich, kan freylich von
unterſchiedenen Perſonen ſeyn begungen und angegeben worden.

Eben dieſer Clemens Marott trat einſtmals, im Spatzierengehen,
einem Koniglichen Cammerdiener zur rechten Hand. Weil nun der

Uun 3 Konigliche
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guct. Cammerdiener, aus Hoffart, ſich verlauten ließ: Jch kan nicht

.n, dep inn ein Nart zur rechten Hand gehe; trat Marott geſchwinde
duj vit uucke Seite und ſprach: Aber ich kan das gar wohl leiden.

Schallſack.
Philippus, der Marggtuf zu Baaden, hatte einen Narrn an ſei—

nem H. ſe, der Lips geheiſſen, und von Natur ſehr alber geweſen. Als es
ſich nun begab, daß man rathſchlagete: Ob die Juden ſolten ins Land ge—
nemmen werden ober nicht? und der Marggraf aller anweſenden Rathe
Mirhnung vernomm.en, wandte er ſich zu dem Narrn, und begehrte, daß
auch bieſer ſeine Meynung ſagen ſvlte. Der Natr antwortete: Ja, ich
rathe, daß Ihr ſte einuchmet. Denn ſo werden wir alle Religionen im
Lande haoen, diß auf die Chriſtliche, die uns noch ermangelt.

Gundling.
Als im Jahr 1519. die Diſputation zwiſchen Doct. Luthern, und

Doct. Ecken auf dem Schloſſe zu Leipzig iſt gehalten worden, hatte Hertzog
George, der reiche Marggraf in Meiſſen, welcher der Diſputation perſon
lich beygewohnet, einen einaugigen Narrn bey ſich, welcher ſeinem Herrn

meiſtentheils zu Fuſſen ſaß. Dieſen hatten die Hofleute beredet: Es ware
die Diſputation ſeiner Heyrath wegen angeſtellt, ob man ibm ein Weib
nehmen laſſen ſolte, oder nicht? Man ſetzte annoch hinzu: Es ſeye Doct.
Luther auf ſeiner Seite, daß man es zulaſſen mochte. Aber Doct. Eck
ſtunde darwider, und wolte ſolches im geringſten nicht zugeben. Deswegen
warff der Narr, auf Doct. Ecken, einen hefftigen Unwillen, und ſo offt er
in dir Lateiniſche Diſputation kam, ſahe er ihn, mit dem cintzigen Auge,
ſtarr und grimmig an. Doct. Eck, welcher dieſes zwar obſervirte, aber
doch die Urſache nicht wuſte, warum es geſchahe, ſahe den Narrn wieder
ſeht ſcharff an. Und damit er ihm ſein Gebrechen aufrucken mochte, druck.
te er mit der rechten Hand das eine Auge zu. Daruber hat ſich der Narr
dermaſſen erzurnet, daß er, mit lauter Stimme, Doct. Ecken einen verloge

nen Pfaffen, Schelm und Dieb geſcholten, und mit groſſem Ungeſtumm
aus der Stube gelauffen; woruber ſich ein greſſes Gelachter erhoben.

Schallſack.
Aber iſt nun Doct. Eck nicht ein weit groſſerer Geck geweſen, als die

ſer einfaltige Menſch ſeiber, weil er ſich mit ihm eingelafſen, und demſelben
den Mangel ſeines einen Auges vorgerucket?

Jener Wucherer war zornig auf den Prieſter, daß er in der Predigt
geſagt:
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geſagt: Der Teuffel wurde die Wucherer in die Holle tragen. Derowe
gen ſagte ein Narr zu dem Wucherer: Das leugt der Pfaffe. Gieb mir
einen dicken Pfennig, ſo will ich ihn vor allem Volck Lugen ſtraffen. Der
Wucherer wurde mit ihm eins, und ſie giengen mit einander in die Kirche.
Allhier fieng der Narr an, und ſprach zum Prieſter: Herr! Jhr habt ge
prediget, der Teuffel werde die Wucherer in die Holle tragen. Der Prie
ſter antwortete: Ja. Da ſprach dieſer: Es iſt nicht wahr. Der Præ—
dicant fragte: Watum? Da ließ ſich der Narr vernehmen: Darum,
weil er ihnen nicht ſo viel Ehre anthun wurde, daß er ſie truge, ſondern er
wurde ſie vielmehr beh denen Fuſſen nehmen, und hinein ſchleppen. Da
lachte jederman, und er hatte den dicken Pfennig verdienet.

Ein Groſſer Herr hatte einem ſeiner Bedienten einen Diſtrict Landes
mit vielen Unterthanen verehret. Dieſer zog hin, dieHuldigung einzunehmen,
wurde auch aufs allerbeſte von ihnen empfangen, indem ihm einer drey, der
andere ſechs, zehen und zwolff Rthlr. verehrte. Der neue Herr ließ alles,
was ein jeglicher gegeben, fleißig aufzeichnen, und da das Jahr um war,
forderte er von einem jedweden wieder ſo viel. Dieſes triebe er etliche Jah
re, mit groſſer Beſchwerde und Weheklagen derer Unterthanen, biß er
endlich vom Podagra befallen und bettiagerig wurde. Da begab ſichs, daß
er einſtmals ſelbſten das Licht, ſo er bey ſich hatte, verwahrloſete, davon
das Bette zu brennen anfieng. Wie es ſich nun fugte, daß niemand von
denen Seinigen, als nur ein Narr bey ihm war, dem er zuruffte, er ſolte
doch loſchen; wolte dieſer es durchaus nicht thun, ſondern ſprach: Ja,
wer ein Narr ware, und loſchete; ubers Jahr muſte ich wieder loſchen.
Denn alles, was man dir einmal thut, das muß man dir alle Jahre thun,

und ließ alſo den Herrn verbrennen.

Gundling.
Die Sacbbe iſt ſehr wohl erſonnen, wann ſie gleich, an und vor ſich

ſelber, nicht wahr ſeyn ſolte. Es giebet auch ſolche Herren genug, welche

von denen Unterthanen, beſtandig, als eine Schuldigkeit fordern, was ſie
etwa ein oder das andere mal aus Hoflichkeit gethan haben. Daraus
entſtehen hernach langwierige Proceſſe, die ſehr viele Seufftzer nach ſich
ziehen.

Schallſack.
Ein vornehmer Frantzoſiſcher Cavalier, von Morville genannt,

ſahe einen aebohrnen Narrn auf einem Dorff, genannt Suſai, und fragte
ihn: Ob er nicht ſein Narr ſeyn wolte? er ſolte ſchone Kleider, auch gut

Eſſen



Eſſen und Trincken haben. Der Narr ſagte: Nöin, ich bin meines Va—
ters Narr. Wilſt du einen Narrn haben, ſo muſt du bey deiner Frau
ſchlaffen. Der Hetr von Morville verſetzte: Jch bin zu klug, und kan
keinen Narrn zeugen. Der Narr antwortete: So laß mich bey deinem

Weibe ſchlaffen. Der Herr erwiederte: So wird das Kind nicht mein,
ſondern dein Narr ſeyn. Hierauf verſetzte der Narr: Halb wird er doch
deines Weibes ſeyn, Und meilnen halben Theilwill ich dir ſchencken.

Gundling.
O dieſer Narr gefallet mir uber die maſſen wohl, und ſeine Antwort

dienet mit zum Beweiß: Daß die hoch eingebildete Klugheit und Weis—
heit, offters, vortrefflich abgeleuchtet und bezahlet wird, wann ſie ſich
an die Thorheit reibet.

Schallſack.
Jm Regenten-Spiegel, welchen Doct. Schuppius geſchrieben,

lieſet man: Daß am Kayſerlichen Hofe einſtmals ein artiger Narr ge
weſen, welcher, als er gehoret, wie uber einen Furſten geklaget worden,
daß er kein Saltz aus ſeinem Lande verkauffen, noch denen Benachbar
ten ums Geld wolle folgen laſſen, aeſprochen: Lieben Herren! Er hat
das Saltz ſeibſt von nothen. Wiſſet Jhr nicht, wie er ſeine Bauern ſchin
det? Wann er ſie nicht wolte einſaltzen laſſen, ſo wurde es einen groſſen Ge

ſtanck im gantzen Lande geben. Gundling.
Dem Romiſchen Kayſer Claudio gab ein Poſſenreiſſer einen guten

Stich, da er zu ihm ſagte: In uno annulo boni principes poſſunt
ſcribi atque depingi omnes; das iſt: Alle gute Furſten konnen zu—
ſammen in einem kleinen Finger-Ring geſchrieben und abgemahlet werden.
Vom Cuntzen von der Roſen fallet mir jctzo auch noch ein, daß, wie er
einſtens in dem Spiel zwey Karthen Konige bekommen, und er die Mit
ſpielende gefraget: Ob einer gewonnen, der drey Konige hatte? derſelbe,
auf ihr Bejahen, den Kayſer Maximilianum bey der Hand gefaſſet, und
geſaut: Da habt ihr zwer nach der Karthe, ſodann auf den Kayſer gewie
ſen, und gemeidet: Da iſt der dritte. Darauf hat er ſich zu dem Kayſer
gewandt, und geſprechen: Siehe! Vor einen ſolchen Karthen-Konig
halten dich deine Furſten. Denn es iſt bekannt, daß es unterm Kayſer
Friderico III.und dann auch Anfangs unter ſeinem Sohn, dem Kayſer
Maximiliano J.bißweilen um die Kayſerliche Hoheit im Romiſchen Reiche

gar ſchl.cht beſchaffen geweſen.
Schallſack.
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Schallſack.

Bey einer Armẽe befande ſich einſtmals ein Narr, welcher gar viele
poßierliche Reden von ſich horen lieſſe. Wie nun der en Chél carn—
mandirende General vom Feind dermaßen geſchlagen wurde, daß all ſein
Fußvolck in die Pfanne gehauen worden, oder doch ſonſt im Stich
geblieben, ließ ſich der geſchlagene General verlauten: Er muſſe es noch
einmal auf gut reuteriſch wagen. Ja, verſetzte hierauſ der Narr, es muß
freylich reuteriſch ſeyn, oder
verlohren.

Jener Fürſt, welcher ein prachtiges Gebaude von vielen Bogen und
Saulen aufgefuhret, auch ſich damit gerbaltig aroß zu machen wuſte,
fragte einſtmals ſeinen Hof- Narrn, was ihm bey dieſem Bau duncke?
Da führte der Narr den Fürſten an ein Fenſter, zeigte ihm den Himmel,
und ſprach: Das laß mir einen Baumeiſter ſeyn, der gar keiner Saulen zu
einem ſolchem unbegreifflichen Werck bedurfft hat.

Ein anderer Furſt hatte einen kurtzweiligen Mann bey ſich, welchem er

einen gewiſſen Stab oder Ste
kame, der narriſcher ware als er, dem ſolte er alsdann den Stab ubergeben.

Was geſchahe? Etliche Jahre hernach ward der Fürſt todt kranck, und
ddder albere Menſch kam zu ihm

gefahrlichen Zuſtand an, und
Wo wilſt du dann hin? ſagte
der trancke Herr. Wann k
nochmals, etwa in einem M
Wann dann, ſprach der Narr
mehr, antwortete der Fürſt

5Nimmermehr? ſagte hierauf der Narr, was haſt du dann dorten vor
Anſtalten gemachet, daß du ſo lange bleiben kanſt? Gar ke'ne, verſetzte
der Herr. Keine? erwiederte der Narr, o ſo nimm du fein meinen
Stecken. Du wilſt auf ewig weg, und in eine andere Welt ziehen; haſt
aber nicht darauf gedacht, wie du dort leben wolleſt, und wilſt nimmermehr
wiedertommen. Ey! ſo nimm geſchwinde meinen Stecken; ja, nimm

ihn immer hin. Denn ein ſol

I. Theil.

gar unterbleiben: denn das Fußvolck iſt

cken ſo lange zu tragen anbefohlen, biß einer

vor das Bette. Der Fürſt zeigte ihm ſeinen

ſagte: Daß er nun bald werde fort müſſen.
der Narr. Jn eine andere Welt, antwortete
ommeſt du dann wieder, fragte der Narrt
onath oder zwey? Nein, ſagte der Fürſt.
vielleicht übers Jahr? Ach nein! nimmer
„und holte dabey einen tiefen Seufftzer.

cher Narr bin ich niemals geweſen.

Xx Gundling.



Gundling.
Kein Prediger hatte dieſem Fürſten einen beſſern Berweiß, wegen

ſeines geführten uchern Lebens und Wandels geben konnen. Es iſt hier
uechſt aus der Erfahrung bekannt, daß ſolche einfaltige Leute offters mit

einem ſonoerbaren Weiſſagungs-Geiſt begabet ſind, detgeſtalt, daß ſie
etwas verkündigen, reden, oder auch wohl einen Rath geben, woraus zu

uriheilen, daß es von einem weit hotzern Ort, als von ihnen ſelber, her

komme.
Schallſack.

Zur Beſtarckung dieſer eurer Meynung konnen gar viele Exempel
angefühtet werden. Vom beruffenen Clauß Narrn am Sachſiſchen Hofe,
wird in vielen Nachrichten verſichert, daß er einſtens an einem Fenſter
geſtanden, und ſehr trauria aeweſen; worgegen der Churfurſt ſen Herr
ſich an der Tafel überaus lufiig erzeiget. Als aber erfordert und gefraget
worden: Warum Clauß ſo traurig ware? hat er dem Churfurſten ſeint
Frolichkeit verwieſen, und ihm geſagt: Daß ein gewiſſes, wohl zwolff
Meilen davon entfernet geweſenes, Churfürſtliches Schloß und Amt
Haus brenne, und eben jetzo in vollem Feuer ſtehe. Hierüber hat man,
gleich zu der Stunde, recht hertzlich gelachet, als über einen thorichten
Einfall. Aber den andern Tag iſt die betrubte Nachricht eingelauffen, daß
es nur allzu wahr geweſen, und daß das Feuer ſehr groſſen Schaden
gethan, weshalb Clauß von der Zeit an, als ein recht ſonderbarer Mann

angeſehen worden.
Gundling.

Jn verſchiedenen Büchern lieſet man, und das meldet auch ein ſo
genannter Richter, in ſeinem Spectaeulo Mundi, was maßen ein Hof-Narr
am Spaniſchen Hofe, unter dem Konig Philippo II. habe an der Konig
lichen Tafel ſitzen ſcehen, Hugonem Boncampium, aus Bononien geburtig,
damals Pabſtlichen Nuncium am Spaniſchen Hofe; Perretum, einen
Franciſeaner- Monch, eines Bauern Sohn aus der Marck Ancona, der
in ſeiner Jugend die Schweine gehütet; desgleichen den Froto. Notarium
Sfrondati, einen Meylander. Unter andern turtzweiligen Schwancken
nun, die der Hof-Narr vorgebracht, habe er zum Konig hhilippo II. geſa—
oet: Du weiſt nicht, mit wem du iſſeſt. Darauf habe der Konig gefraget:
W wum der Narr dieſesre de? und vom Narren ſeye geantwortet worden:

vDarum, we il du mit dreyen Pabſten iſſeſt. Darauf ware der Narr
gegangen,



As (345) 29
gegangen, und habe einen nach dem andern auf die Achſel geklopffet; wo—
durch er die Ordnung ihrer Beford. rung angezeiget. Solches hat auch
richtig eingetroffen, und dieſe drey Perſonen haben den Pabſtlichen Stuhl,
ſo wie ſie einer nach dem andern genannt ſind, wirckiich beſtiegen. Hugo
Boncampius hat unter dene Pabſten geheiſſen Gregorius XIII. Perretus
iſt der berühmte Pabſt Sixtus V. und Sfrondati Gregorius XIV.

Die Engliſche Hiſtorie weiß ſehr viel von dem Cardinal Wollſey zu erzeh
len, der eines Fleiſchers Sohn geweſen, und biß zu dem Cardinals- Purpur
geſtiegen. Er war hiernechſt des Konigs Henrici VIII. groſter Staats—
Miniſtre, und Ertz-Biſchoff zu Vorck. Dieſer ließ ſich, bey ſeinen Lebzeiten,
ein herrliches Grab ſamt dem Epitaphio aufrichten, kam auch, wahrender
Zeit, da man es verfertigte, offters dahin, um zu ſehen, was die Arbeiter
handthierten? Ein Narr aber, der geſehen, daß der Cardinal ſein Grab ſo
fleißig beſuchte, ſprach zu ihm: Du thuſt ſehr wohl, daß du dich deines
Grobes bey deinem Leben fleißig gebraucheſt, und hinein geheſt. Denn todt
wirſt du dahin nicht beſtattet werden, weil vom Himmel ein gantz anders
beſchloſſen iſt. Es iſt auch in der That geſchehen, wie der Narr geweiſſaget;:
allermaſſen der Cardinal behm Konig Henrico VIII. endlich in Ungnade
gefallen, arretiret worden, und hingerichtet werden ſollen. Nun iſt er
zwar, als ein Gefangener, auf dem Weg geſtorben, wie man ihn von Vorck
nach Londen bringen wollen, ſein Urtheil alda zu empfangen; aber doch
nicht in ſein erbauetes prachtiges Grab gekommen.

Schallſack.
Wann nun dergleichen Sachen ſo wahr ſind, als ſie erzehlet werden,

ſo kan manhernach einen ſolchen Mann, der Narrheit u d Therheit vhn
geachtet, von der er beherrſchet wird, nicht ohne Erſtaunen anſehen, auch
ſich faſt nicht entbrechen, Conſideration vor denſelben zu haben.

Hertzog Leopoldus von Oeſterreich, der den Bey-Namen Gloriolus
geführet, gieng Anno 1315. auf die Schweitzer loß, und ſuchte, ſie mit
aller Gewalt wieder unter die Bothmaßigkeit des Hauſcs Oeſterreich zu
bringen, von dem ſie ſich loß geriſſen hatten. Als nun der Hertzog mit
andern Fürſten und Herren rathſchlagte: Wie ſie mit ihrer Armee denen
Schweitzern am fuglichſten ius Land tommen mochten? ſtunde des
Hertzogs Narr mit am Tiſch. Dieſer hieß Jenny von Stocken, lachte bey
dem Rathſchlag, und ſprach: Jhr Herren ſoltet vielmehr rathſchlagen,
wie ihr wieder heraus kommen wollet? wann ihr ja etwa hinein kommen

Xx 2 mochtet
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mochtet Ea geſchahe auch in der That alſo. Denn der Hertzog wurde von
denen Schweihtzern geſchlagen, dergeſtalt, daß ihrer ſehr wenig, worunter
ſich der Hertzog ſelber befunden, und noch darzu mit groſſer Mühe und
Noth, wieder zurucke getöommen. Jm ubrigen ſtehen ihrer viele in der
Meynung, als ob es von dieſem Jenny von Stocken herkomme, daß die—

jenigen, ſo rechte Ertz-Narren ſind, Stock-Narren genannt werden;
welches wir aber wollen dahin geſtellet ſeyn laſſen. Jedoch, mein
weriheſter Herr Geheimer Rath und Frælident! indem wit noch weiter
von Narren nnit einander reden, ſo wollen wir auch noch ein mehters von
dem Unterſcheid dererſelben handeln. Die wircklichen Narren theile ich
meines Orts vornemlich in zwey Claſſen ein. Zu der erſten Claſſe rechne
ich diejenigen, welche narriſch ſind von Geburt, und welchen alſo, von
Jugend auf, die Vernunfft iſt verwirrt geweſen, die auch dahero, in
Reden und Gederden, gantz wunderlich ſind, und nicht wiſſen, was ſie

thun.
Gundling.

Solche Leute werden daher im Lateiniſchen auch genannt Fatui, quia
fari nequeunt, weil ſie nichts formliches reden tonnen. Eines ſolchen
Narrn Bater hat keine Freude, ſagt der Konig Salomo im 17. Capitel

ſeiner Sprichwortet.
Schallſack.

Indeſſen hat es ſchon gantze Hauſer und Geſchlechter gegeben, in
welchen lauter Narren aebohren worden. Die andere Claſſe derer Narten,
nach meiner Eintheilung, beſtehet aus ſolchen Leuten, welche, durch
GoOttes Gerichte, und ernſthaffte Straffe, wegen ihrer groſſen Sünden
und Verbrechen, unſinnig und narriſch werden. Denn von ſolchen Narren,
welche wircklich gantz toll, unſinnig und raſend ſind, mithin ins Toll-Haus
geboren, oder an Ketten müſſen geleget werden, haben wir gar noch nicht

geredet. An dergleichen Menſchen nun erfüllet GOtt ſeine Drohungen,
wann es nach der Heiligen Schrifft heiſſet: Der HErr wird dich ſchlagen
mit BahnSinn, Biindheit und Raſen des Hertzens. Jtem: Du wirſt
un  ſinnig werden für dem, was deine Augen ſehen müſſen.

Gundling.Lutherns erzehlt, in ſeinen Colloquiis, von einem Bürger zu Kemberg,
'm Za b ĩſchen Chur Creyſe, welcher, in ſeinem Garten, offters, dem
1—armen Pfarrer, dieſem zum Verdruß, überlaut nachgeſtammelt, und nach

geprediget,



s (347)geprediget, wie der Pfarrer in der Kirche pflegte zu predigen. Darübr ſeye
der gott.oſe Bürger endlich Hirn-wutend worden; ja der Teuffet habe
ihn gar beſeſſen.

Schallſack.
Die Menſchen ſolten aber auch fein ihre Gaben pruffen, ehe ſie ſich

entſchlieſſen einen Stand zu erwehlen; und ich meines Oris wolt inmet—
mehr einem Stammienden rathen, daß er ſuchen ſolte, etu Prediger zu
werden. Doch kan auch freylich ein Stammlender bweilen einen
gottlichen Beruff haben, wann ihn etwa GOtt zu einem gantz beſondern
Werckzeug auserkohren hat; wie desfalls ehemalige Fürſten und Heer—
führer des Volckes GOttes, desgleichen Propheten, zum Exempel tonnen

angefühtet werden.

Gundling.
Anno 1 560. ließ ſich ein vornehmer Herr in Franckreich, der Johann

Martin Trombartius geheiſſen, verlauten, er wolle ſeinem Pfarrer die
Naſe abſchneiden. Er wurde aber bald hernach, auf der offentlichen Land
Straſſe, von einem wütenden Wolff, ſeiner eigenen Naſe beraubet, von
welcher Wunde er raſend worden, und unſinnig geſtorben.

Der Poet Sabinus gedencket einer Dirne, welche, nachdem ſie ſich
überreden laſſen, den Teuffel zu lieben, und mit ihm, daß er ſie reich
machen mochte, zu accordiren, ſolcher aber, gleich darauf, ihr ſeine haßliche
Geſtalt gezeiget, ſeye ſie von Sinnen darüber gekommen, ſo gar, daß die
ſelbe an Ketten hat müſſen geleget werden. Hedio, eine von Adel, konte
nichts als Erde und Miſt freſſen, weil ſie viele Arme und Hungerige Dreck
und Miſt hat freſſen heiſſen, und iſt alſo An. 541. unſinnig geſtorben.

Jener Edelmann in der Ficardie, warff ſeinen Ring, darinnen er einen
Spiritum famjliarem hatte, und deſſen überdrüßig worden war, ins Feuer
wurde aber darüber unſinnig.

Als Anno i g39. der Cardinal Polus bemühet war, eine groſſe Ver
ratheren wider den Konig von Engeland, Henricum VIII. anzuſtifften
wurde der Secretarius des Cordinals Sinnenloß, und er ſchwatzte in ſeine
Kranckheit aus der Schule, welche Worte dem Konig hinterbracht
worden, der ſie in Obacht genommen, und die gantze Verratherey glucklich

entdecket hat. So ſtraffte GOtt auch mit Unſinnigkeit jenen Konig
welcher, durch Zauberey, den Ausgang einer gewiſſen Sache erfahren
wolte. Zu ſolchem Ende beraubte er einen ſeines Lebens, legte den abge
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hauenen Kopff auf eine conſecrirte Hoſtie, und that mancherley Fragen
an denſelben. Jndem aber das befragte Haupt nichts antwortete als

dieſes: Vim patior, Jch leide Gewalt, ſo iſt der Konig darüber unſinnig
worden, und in ſolchem Wuten geſtorben.

Vom Clodovxo ll. Konig in Franckreich, erzehlet die Hiſtorie, daß
als er den Kirchen-Schmurck aus S. Dionyfii Kirchen genommen, und ein
Bein von des Heil. Dionyſii Arm zerbrechen laſſen, er darüber ſeiner
Sinnen ſeye betaubet worden.

Die Stadt Athen ſchickte einſtmals Deputirte, mit vieler Mannſchafft
ab, welche die Statuen, Bildniſſe oder Limulacra Damiæ und Auxeſiæ von
denen Æginetten mit Gewalt abholen ſolten, daferne ſie dieſelben Statuen
nicht in der Güte wolten abfolgen laſſen. Wie ſie nun Stricke aulegten,
und ſie fort zu ſchleppen vermeynten, entſtunde ein Donner-Wertter und
Erdbeben. Die Abgeſchickten alle wurden unſinnig, und erwurgten
einauder ſelber. Denn ob wohl GOtt an denen heydniſchen Abgottereyen
keinen Theil gehabt, noch jemalen einigen daran nimmet; ſo hat er doch
offters geſcheden laſſen, und laſſet auch noch jetzo zu, daß die Teuffel ihr
Werck in denen Abgottereyen haben und treiben.

In der Thüringiſchen Hiſtorie lieſet man, daß ein ſogenannter Hiring
ſeinen Herrn, den letzten Konig in Thüringen, der von einigen Ermenfeld,
von andern aber Hermanfried, geheiſſen wird, ain Hofe des Franckiſchen
Konigs Theodorici, wohin er ſeine Zuflucht zenommen, nachdem er von
denen Sachſen aus ſeinem Konigreich vertrieben geweſen, ermordet habe.
Solches ſeye in Gegenwart Theodorici geſchehen. Als nun Konig
Theodoricus den Hiring, ſeiner ſchandlichen That wegen, ſauer angeſehen,
ware dieſer unſinnig worden, habe mit dem Schwerdt auch nach dem
Theodorieo geſchlagen, und da er ihn verfehlt, ſich gleich auf der Stelle

ſelber erſtochen.
Ein Konig derer Oſt,Gothen, ſo ebenfalls Theodorieus geheiſſen,

und in Jtalien von 493. biß 526. regieret, hat gleichergeftalt einen
erſchrecklichen Zufall gehabt. Seine Hofleute beſchuldigten den gelehrten
Burgermeiſter zu Rom, boethium, und deſſen Schwieger-Vater Sym-
machum, des Laſters der beleidigten Majeſtat; da ſie ſich doch nur etlichen
unbilligen Proceduren derer Koniglichen Bedienten widerſetzet hatten.
Gleichwohl leß ſie Theodoricus faſt unverhorter Sache hinrichten. Als
er nun kurtz darauf Tafel hielte, und ein Fiſch mit einem groſſen Kopff
aufgetragen ward, kam es dem Konig Theodorico ſo vor, als wann es des

ent
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enthaupteten Shymmachi Kopff ware; worüber er hefftig erſchrocken, un
ſinnig worden, und in der Raſerey wenig Tage hernach geſtorben.

Schallſack.
Es widerfahret aber auch bißweilen frommen Leuten, daß ſie ihres

Verſtandes und der Vernunfft beraubet werden. Jedoch wer will mit
dem Allerhochſten deswegen hadern? Er hat allemal ſeine gerechten und
heiligen Urſachen, um welcher willen er ſolches zulaſſet.

Gundling.
Freylich iſt es ſo, wie Jhr ſaget. Eine bekannte Grafliche Fräulein

welche Anno 1617. geſtorben, verfiele in einen gantzlichen Aberwitz, indem
ſie, bey der Empfahung des Abendmahls, ſich eingebildet, das Erucifix
auf der Hoſtie ware ſchwartz, und daher ein Zeichen, daß ſie es unwürdig
genoſſen; in welcher Blodigkeit ſie z5. Jahre lang, und biß an ihr Ende
ſtecken geblieben.

Schallſack.
Man hat Exempel von Kindern, welche ins Waſſer gefallen, und

darüber den Verſtand verlohren, auch Zeit ihres Lebens alber geblieben
ſind. Andern widerfahret ſolches durch allzuhefftiges Schlagen und
Blauen ihres Hauptes. Viele ſtudieren ſich zu Natren; viele gramen
und betümmern ſich zu Narren; andere huren ſich zu Narren, oder werden

toll, weil ſie allzuhefftig verliebt; und wieder andere ſauffen ſich zu Narren.
Abſonderlich aber thut das Sauffen dieſen erſchrecklichen Effect bey vielen
jungen Leuten, die entweder den Wein, oder den Brandwein, allzuunmaßig

in ſich ſauffen. Uberhaupt aber heiſſet es nach dem Teutſchen Sprichwort:
Auf einem vollen Kropff, ſtehet ein toller Kopff.

Zu Agrigent in Sicilien ſoffen ſich einſtmals zwolff Jünglinge
dermaßen im Wein aus dem Circkel, daß ſie gantz narriſch wurden, und
meynten, ſie ſchiffeten auf dem Meer, und das Schiff wolte von übriger
Laſt untergehen. Darum wurffen ſie Tiſche, Bancke, Glaſer, Schüſſeln
und alles, was ihnen vorkam, zum Fenſter hinaus, meynten alſo das

Errchhiff zu erleichtern, und ſchmiſfen das Guth ins Meer. Des Moraens,
und noch viele Tage hernach, als ſie, folcher Raſerey wegen, von der
Obrioteit zur Rede geſetzet worden, blieben ſie noch immer dabey, ſie
hatten das Schiff erleichtert, ibr Leben zu retten, und der Jelteſte unter
ihnen, der in ſolchem Tumult unter das Bette gekrochen, ſagte vor dem
Rath: Er ware, der augenſeheinlichen Gefahr deſto beſfer zu entgehen, in

den



den unterſten Theil des Schiffes hinab geſtiegen. Dieſes findet man an
vielen Orten aufgezeichnet; wobey einige melden, daß dieſen Jünglingen,
denen es begegnet, Zeit ihres Lebens eine gewiſſe Narrheit angehangen.

Mancher wird durch ein Philtrum oder einen Liebes- und andern
Zauber-Tranck narriſch gemachet. So giengs dem Caligula, der durch
das ſchadliche Gifft Hippomanes, welches ihm ſein Weib Ceſonia einge
geben, toll und raſend worden. So gieng es dem vortrefflichen Kriegs—
Helden Lucuilo, welcher, durch einbekommene Liebes-Trancke, gantz toll
gemachet, und endlich getodtet worden.

Jn der Bohmiſchen Chronicke findet man gantz ſonderbare Exempel,
was bißweilen Zauber- und Liebes-Trancke vor eine erſchreckliche
Wirckung gethan haben; und ich kan mich faſt nicht entbrechen, eines
und das andere davon zu erzehlen.

Der Bohmiſche Hertzog Croeus, welcher von Anno 670. biß 7o9.
regieret, wird in der Bohmiſchen Hiſtorie vor einen klugen Mann ausge
geben, der ſich wohl auf die Hexerey verſtanden, deswegen er auch vom
Volck zum Herttzog erwehlet worden. Er hat das Schloß Plary erbauet,
welches jezzo Wiſenerad heiſſet, und in Prag ſtehet.

Dieſer Hertzog Crocus hinterließ drey Tochter, Kaſcha, Tetka, und
Libuſſa. Dabvon bekam die Letzte durch das Lohß die Regierung. Kaſcha
war unveragleichlich in der Hexerey; Tetka in der Artzney; und Libnſſa

in der Wahriager-Kurſt.
Solche Libuſſa entſchiede eine Streit-Sache zwiſchen zwehen Edel

leuten. Dem ſie nun unrecht gab, der fieng an zu laſtern, und fragte:
Warum eine Weibs- Perſon über ſo viele Manner regieren ſolte?

Libuſſa ruffte zwar ihre Unterthanen zuſammen, und erzehlte ihnen:
Daß die Vogel Anſangs eine Taube zur Konigin erwehlet hatten.
Darnach wären ſie mit dem gelinden Regiment nicht zufrieden geweſen,
und hatten den Habicht zum Konig gemacht; welcher ſich aber nach

gehends von ihrem Fleiſche geſättiget hatte. Doch die Malcontenten
wolten ſich mit dieſer Fabel nicht befriedigen laſſen. Alſo ward Libuſſa
genothiget, ſich zu verheyrathen; wiewohl mit der Freyheit, daß ſie nehmen

mochte, wen ſie welte.
Darauf gi na Libuſſa mit ihrem Wabrſager-Geiſt zu Rathe, und gab

endlich denen Standen des Landes dieſe Keſolution: Gegen Mitternacht,
am Waſſer bila, im Dorffe Staditz, pflüget ein Bauer, Namens Preemysl,

mit zweren ſcheckichten Ochſen. Der ſolle mein Gemahl, und zugleich euer

Hertzeg ſcyn. Als dann

J
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Alsdann ließ Libuſſa ihr weiſſes Pferd ohne Zugel auslauffen, und

dreyßig derer Vornehmſten muſten dem Pferd folgen, mit der Verſiche—
rung: Es wurde das Pferd nicht allein den Bauer an einem eiſernen Tiſche
ſpeiſend finden, ſondern auch alſobald vor ſeinem zukunfftigen Herrn nieder

auf die Fuſſe fallen.
Alles geſchah alſo, und der eiſerne Tiſch war der umgekehrte Pflug-

Schaar, auf welchem der Bauer das Veſper-Brod verzehrte. So—
bald dieſer Przemysl ihr Anbringen horte, ſtieß er ſeine Reute in den
Erdboden, band die Pferde daran, und ſagte: Gehet hin, wo ihr her—
gekommen ſeyd. Alſobaid fuhren die Pferde durch die Lufft in einen
Felſen, aus welchem, biß auf dieſen Tag, ein Geruch heraus gehen ſolle,
als wie aus einem Pferde-Stall.

Unterdeſſen fieng die Reute, oder der Stock, an zu grunen, und bekam
drey Zweige. Zwey davon verdorreten; der dritte aber trug Haſel-Nuſ
ſe. Daraus weiſſagte Przemysl, oder Premislaus: Daß von ſeinen
Nachkommen nur eine Linie regieren wurde.

Uber den eiſernen Tiſch, welches, wie ſchon geſagt, der Pflug—
Schaar war, machte Przemysl dieſe Erklarung: Daß die Bohmen, von
ſeinen Nachkommen, mit eiſernen Ruthen wurden gepeitſchet werden
ZWeil ſie hiernechſt gekommen waren, da er ſeinen Acker kaum halb ge—
pfluget hatte, ſo wurde, bey ſeinen Nachkommen, bißweilen Hungers—

Noth entſtehen.
Seine Bauer-Schue, von lindenem Baſt; desgleichen den Sack

mit dem ſchimmlichten Brod und Quarck, nahm er mit ſich und ſprach
Daß die Schue zu einem ewigen Andencken ſolten aufgehoben werden, und
ſeine Nachtommen ſich bey deren Anſchauung ihres Herkommens allemal
erinnern. Nachgehends ſind auch ſolche Schue, bey der Wahl eines Her
tzogs, und dann bey der Cronung eines Konigs, lange Jahre, jederzei
gezeiget worden, biß ſie endlich im Hußiten-Krieg verlohren gegangen.

Etliche nun wollen behaupten, daß dieſer Premislaus kein gemeine
Bauer, ſondern vielmehr ein reicher Land-Herr geweſen ſeye; welche
aber, nach der damaligen Gewohnheit, das Feld ſelber gepfluget hatte
Jedoch dem ſeye wie ihm wolle; ſo haben die Einwohner des Dorffes
Jtaditz das Privilegium,. daß ſie keinen andern Tribut geben dorffen
als jahrlich eine Metze Haſel-Nuſſe. Wann auch, von derſelben Zeit an
ein Konig geeronet ward, ſo iſt allemal, zum Andencken, eine Metze Haſel
Nuſſe vor dem neuen Konig ausgeſchuttet worden.

Il. Theil. Vy Nach



Nach vellzogener Vermahlung beſchloſſe Libuſſa, eine Stadt zu
bauen, und ſagte zu denen Bedienten: Was der erſte Mann, den ſie unter
Weges fragten, zur Antwort geben wurde, das ſolte der Name der neuen
Stadt ſeyn. Sie ſahen aber zum allererſten zwey Zimmer-Knechte einen
Baum umhacken. Als ſie fragten: Was daraus werden ſolte? ſo beka—
men ſie zur Antwort: Prah; das iſt, eine Schwelle. Alſo ward die neue
Stadt Praga genanni, und Libuſſa machte dieſe Deutung darzu: Gleicht
die Stadt einer obern Thur-Schwelle, ſo wird man ſich dafur dbucken.
Gieicht ſie der untern Schwelle, ſo wird ſich mancher daran ſtoſſen. Sol—
ches iſt anno 722. geſchehen.

Um ſelbige Zeit gieng einer, Namens Vrſch in den Wald, und
bauete, mit Conſens der Libuſſæ, das Guth VVrſehovwitz. Von die-—
ſer Familie prepheceyete Libuſſa: Daß ihre Nachkommen viele Noth mit
dieſem Hauſe haben wurden. Es iſt auch ſo erfolget, und die Urſache iſt
leicht zu erachten. Denns ſtammte dieſer Vrſch von einem Bruder des
Czechi her, welches der allererſte Hertzog in Bohmen geweſen, und hun
dert Jahre vor dem Croco geſtorben. Derohalben meynten ſeine Nach
kommen, ein naheres Recht zum Regiment zu haben, als der Bauer
Premislaus.

Anno 7 16. gieng ein Manv, Biruog genannt, in den Wald, nahm ein
wildes Schwein bey denen Ohren, und trug es lebendig in die Reſidentz.
Wegen ſolcher Starcke nahm ihn der Libuſſæ Schweſter Kaſcha zum
Gemahl, und ſeine Nachkommen haben, zum Andencken, einen Schweins

Kopff in dem Wappen gefuhret.
Nach dieſem that Libuſſa, Anno 234. eine bewegliche Rede, ſowohl

an ihren Gemahl Premislaum als an ihren Sohn Nezamislum. Als
dann legte ſie ſich die Lange auf den Erdboden, und gab ihren Geiſt auf.

Nach ihrem Todt wolte ihre Cammer-Magd, Vlaſta, gerne ihre
Stelle vertreten, und præſentirte deswegen dem verwittidten Premislao
ihre willigen Dienſte. Als ſie aber kein Gehor fande, ſo geriethe ſie auf
einen deſperaten Anſchlag, dergleichen nicht viele in der Hiſtorie gefun
den werden.

Sie neg nemlich eine groſſe Menge Magde an ſich, und gab deneuſel

ben einen Tranck, daron eine jedwede ihrem Vater und ihrer Mutter gram
wurde. Mit denenſelben zog ſie in den Wald, und bauete das Schloß
Diwin, welches ſo viel heiſt als ein Jungſer-Schloß. Dem Premislao

hatte
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hatte unterdeſſen getraumet, als wann ihm dieſe Vlaſta einen blutigen
Becher zugetruncken hatte; welches der Ausgang ziemlich bewieſen hat.

Denn dieſe zuſammen rottirten Weibs-Perſonen nahmen ſich vor, das
gantze  nenſchliche Geſchlecht zu vertilgen. Deswegen muſten die Manner,
in der nechſten Gegend, des Nachts uber meiſtens in denen Waldern
ſchlaffen. Denn wann eine Frau von ihrem Mann nur ſauer angeſehen
wurde, ſo erſchlug ſte denſelben im Schlaff, und retirirte ſich nach dem

Schloſſe Diwin.
Anno 740. wolten die Manner ihre Herrſchafft mit Macht be

haupten, und zogen vor das Schloß; wurden aber mit guten Stoſſen zu
rucke gewieſen.

Bey ſogeſtalten Sachen ſtellete ſich Premislaus, als wann er ſich
mit der Vlaſta endlich vermahlen wolte. Doch als deswegen eine Ge—
ſandtſchafft von funfftzig Jungfern aus dem Schloſſe zum Hertzog gekom
men, ſo wurden ſie alle gefangeit, und, nach vollbrachter Kurtzweil, jam

merlich ermordet.
Das revangirte Vlaſta an dem vornehmſten Miniſtre des Her

togs, welcher Stirad geheiſſen. Denn ſie bande eine Magd nackend an
einen Baum an der Straſſe, und ſetzte eine Flaſche mit einem bezauberten
Tranck darneben. Als nun der vorbey reiſende Mann, aus Barmhertzig
keit, das Menſch loß machte, hernach aber anfieng, mit ihr auf eine ver—
liebte Art zu ſchertzen, auch aus der bezauberten Kanne tranck, ſo verlohr
er daruber, auf einmal, alle ſene Sinnen und Kraffte. Alle andere rebelli—

ſche Magde lieffen herbey, und Stirad ward von ihnen, in ſeinem unſinni
gen Zuſtande, nach dem Schloß Diwin geſchleppet, wo ſie ihn geradert
haben.

Endlich ließ ſich Vlaſta, Anno 742. als eine Furſtin trackiren, und
promulgirte.nachfolgende Geſetze: 1) Wann im Laude ein Knabe ge
bohren wurde, ſo wolten ſie ihm den rechten Daumen abhacken; und
2) das rechte Auge ausſtechen. 3) Denen Madgen die rechte Bruſt aus
brennen. 4) Solten die Manner auf WeiberSatteln reiten, und keine
Schwerdter mehr fuhren. 5) Eine jedwede ſolte Macht haben, zum Manne
zu brauchen, welchen ſie wolte.

Wie dieſes kund wurde, ſo that Premislaus mit Ernſt darzu, und
belagerte Diwin Anno 743. mit groſſer Gewalt. Evdlich ward in einem
Aue fall dieſe Vlaſta in Stucken zerhauen, und darauf das Schloß erobert.
Die gefangenen Jungfrauen wurden vorhero von denen Siegern wohl
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exercitet, und zur Luſt gebrauchet, hernach aber in den Graben geſturtzet.
Das Schloß Diwin ward geſchleiffet, daß man nichts mehr dävon ſiehet,
auſſer nur noch etwas von denen Mauern.

Gundling.
Mich wundert,zu horen, daß Jhr, wertheſter Herr Baron! ſo beleſen in

der Hiſtorie ſeyd, und hatte mir ſolches kaum eingebildet. Auch am Ge-
neral Kyau habe ich dieſes bewundern muſſen. Jedoch er wird, ſonder allem
Zweiffel, die ſicbzehen Jahre uber, als ſo lan ge er Commendant auf dem
Konigſtein geweſen, manches Hiſtoriſches Buch durs leſen haben, an das
er zuvor nicht gedacht, und vrn denen gelehrten Herren Arreſtanten kan
er, binnen einer ſo langen Zeit, feerlich auch munches gehoret haben, nach
dem er mit ihnen ſo fleißig converſiret. Es iſt und bleibet demnach die
Hiſtorie eine uber alle maſſen herrliche und ſchone Sache.

Schallſack
Das iſt gantz richtig, weshalb ſie auch das HauptStudium derer

Furſten iſt und bleibet. Wer aber in der Hiſtorie unerfahren, und nicht
weiß, was in denen vergangenen Zeiten pasſiret hat, der hat auch keinen
Begriff vonder Welt, und mag ſich anders nichts als ſehr ſchwerlich etwas
davon vorſtellen. Er mag auch von denen gegenwartigen Zeiten keine all
zurichtigen Urtheile fallen, wann es ihm an der Kanntniß des Vergangenen
ermangelt; und man weiß Leutezu nennen, die zu hohen Ehren-Stellen ge
langet ſind, ſich aber gar nicht recht darein geſchicket, ja auch nicht bey
ihrem Poſten mainteniret, welches groſſen Theils daher gekommen,
weil ihnen die Giſchichte derer vergangenen Zeiten unbekannt geweſen.
Denn hatten ſie dieſe gewuſt, wurden ſie ihre wichtige Chargen und Ehten
Aemter mit mehr Geſchicklichkeit, als geſchehen, verwaltet, ſich vor liſti-

gen Streichen, die man ihnen geſpielet, beſſer vorgeſehen, auch ſelber keine
ſolche tumme Handel angefangen haben, die nothwendig zu ihrem Fall
gereichen muſſen.

Gundling.
Aus der Hiſtorie weiß man demnach auch, was maſſen Adelvaldo,

tinem Konig derer Longobarcler, von einem fremden Geſandten, ein
Tranck beygebracht werden, als er aus dem Bad gegangen, daruber er
wahnwitzig worden, und zwolff Furſten ſeines Konigreichs jammerlich
hinrichten laſſen. Faſt gleiche Wirckung hat auch eine bezauberte Laute

an
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an vielen Perſonen gethan, deren Wirckung ſelber ein groſſer Konig in
dem Norden empfunden. Solches war der Daniſche Konig Ericus III.
der ſonſt in der Hiſtorie den ſchnen Beynamen Bonus fuhret, und von
1095. biß 1105. regieret hat. Als er nun einſtmals an der Tafel ſaß,
præſentirte ſich ihm ein Muſicant, ſo ſich ruhmte, er konte mit ſeiner
raate, voer Citter, was es etwa geweſen iſt, die Leute raſend machen. Das
wolte der Konig an ſich ſeiber erfahren, und zwangden Mulicanten, daß
er ſpielen muſte. Vorhero aber ward alles Gewehr aus dem Gemach
geſchaffet, und ſtarcke Wachter davor geſtellei, welche, zu re ter Zeit, in
das Gemach eindringen, den raſenden Konig feſte kriegen, und, vor allen
Dingen dem Muſicanten, das luſtrument aus denen Handen reiſſen
ſolten, damit ſie nicht ebenermaſſen bezaubert wurden, und hernach einer den

andern umbrachte.
Nach dieſer Veranſtaltung gieng die Muſic an. Erſtlich wurde

der Konig gantz traurig; bald darauf aus dermaſſen luſtig, und endlich
im hochſten Grad raſend. Als die Wachter den Tumult hoörten, drungen

ſie zwar in das Gemach; aber der raſende Konig ward ihrer machtig, riſſe
dem einem das Gewehr aus der Hand, und ſtieſſe vier Perſonen nieder.
Endlich kamen alle Bediente mit Feder-Betten herzu gelauffen, mit welchen
der Konig bedecket, und letzlich gebunden ward. Da der Konig wieder

zu ſeinem Verſtande kam, beſchloß er, alſobald eine Wallfahrt nach dem
Gelobten Lande zu thun, ſtarb aber auf der Ruckkunfft, und liegt im Konig

reich Cypern begraben.

Schallſack.
Von einem klugen König ſolte mau ſich faſt nicht traumen laſſen, daß

er ſich entſchlieſſen konte, ein ſo bedenckliches Experiment an ihm ſeiber
zu machen, und ſeine Vernunfft, die mit auer Welt Schatzen nicht zu be—
zuhlen, daruber in Gefahr zu ſetzen. Jndeſſen hat es auch ſchon viele Leute
gegeben, bey denenman weder Zauber. Trancke noch ZauborLauten ge
brauchet, ſondern die bloß aus Hoffart, und groſſer Einbildung narriſch
worden. Solches ruhret daher, weil ſie alles auf ſich hulten, und andere
darneben verachten.  Seyd Jhr etwa hier mit getroffen, mein wertheſter

Herr Geheimer Rath und Præſident! ſo vitte, daß Jhr mir es verzeyh
hen wollet.

Gundling.
Jch bleibe nochmals daber, daß ich mir, in Anſehung meiner Gelehr
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ſamkeit und Meriten, niemalen zu viel eifigebindet. Jndeſſen giebet es
freylich ſelche Leute in der Weli, welche vor Hoffart und eitler Einbildung
narriſch werden; wie ich dann deren ſelber gekunnt habe. Auguſtinus
ſpricht: Valde ſtulto homini placet, qui ſibi vlacet; das iſt: Wer
ihm ſelbſt wehr gefällt, der gefallt einem groſſen Narrn wohl. Gonſt

aber heiſſet es:
Tohlatur fatuus, nemo ſuperbus erit,

Wann der Narr weg iſt, ſo iſt auch kein ſtoitzer und Ehr- geitziger

Menſch verhanhen.
Cato ſpricht:

J Nec te laudaris, nec te culpaveris ipſe;
Hoc faciunt ſtulti, quos gloria vaxit inanis.

Hierinnen ſtecket die Lehre: Daß man ſich ſelber weder loben noch
ſchelten ſole, weil ſolches Narren thaten, die von eiller Ehre vexiret

J

wurden. Daher ruhtet auch das Sprichwort: Seultus und ſtoltz, wach
ſen auf einem Hoeltz.

Schallſack.u Dergleichen Diſcurſe fuhret mancher, ohne zu bedencken, daß ſis
Mm ihn ſelber haunptfachlich angehen. Aber eben daraus erkennet man, wie

blind viele Menſchen nnd, waun ſie von ſieth telber rtheilen ſo len.

Gundling.Ein recht ſtoltzer, hoffartiger und einbildiſcher Narr muß Nebucad

nezar geweſen ſeyn, da er mit ſeiner neu-erbauten Babel ſo entſetzlich
gepranget, und daruber von GOtt beſtraffet wurde, daß er von denen
Leuten verſtoſſen worden, und Graß gefteſſen, auf dem Felde, wie ein Ochs.n Dieſe Melancholie iſt recht narriſch, beſtialiſch und viehiſch geweſen.

t Denn COtt hat ihm das Geblute verſtockt, das Gehirn zerruttet, und das

J

Hertz verhartet werden laſſen; obgleich die Seele in dem Leibe ihr Weſen,

gewiſſermaſſen, behalten hat. Jch ſage gewiſſermaſſen. Denn ſie hat

ü“
keine gute Wirckung in dem Leibe verrichten konnen, ſondern iſt, gleichſam
wie halb todt, die doch unſterblich iſt, gefungen gelegen, daher er derer wilden

Thiete Art und Geberden an ſich genommen, weil es GOtt alſo wunderbar

S—
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mun verorduet, daß er von ſeinen Sinnen gekommen.

7n Schallſack.
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nnt Es hat ja Gelehrte gegeben, welche dafur gehalten: Daß Nebucad
inn nezar am Haupt in einen Ochſen, an Hunden und Fuſſen aber in einen Lo
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Gundling.

Dergleichen Meynung haben ein ſogenannter Cectrenus, desglei—
chen Epiphanius, und noch andere mehr gehabt. Allein ſie iſt falſch, und

nRes iſt nur das Hettze des Nebucadnezars denen Thieren gleich worden, der
geſtalt, daß er in eine tiefe Melancholey gerathen, von Sinnen gekommen,
und herum gelauffen, als ein Thorichter und Beſeſſener. Er bildete ihm
ein, er ſeye ein Ochſe oder ander Thier, flohe daher menſchliche Geſellſchafft

und fraß Graß in der Wuſten. Darum ſtehet hernach: Et mens ejus
ad eum reverſa eſt, oder, wie es die alte Verſion hat: Et ſenſus
redditus eſt ipſi, und er kam wieder zu ſeiner Bernunfft. Origenes,
und ſeiner Lehre Anhanger, haben dieſe gantze Geſchichte allegorice aus
legen wollen, von der Verſtoſſung des Satangs; haben aber hierinnen,
eben ſo, wie in vielen andern Dingen, groblich geirrct. Denn auch heyd-—
niſche Hiſtorici aedencken dieſes traurigen und erſchrecklichen Spectaculs;
zumal Megaſthenes ein Perſiſcher HiſtorienSchreiber, welcher um die

120. Olympiadem gelebet hat.Hier hat es demnach recht geheiſſen, wie Maria ſingt: Diſperſit
ſuperbos mente cordis ſui, Er zerſtreuet die Hoffartigen in ihres
Hertzens Sinn. Nodth arger aber iſt es faſt dem Konig in Pohlen Boles-
lao II. gegangen, welcher, um ſeiner Tyranney willen, vom Pabſt in Bann
gethan, daruber unſianig, und endlich von Hunden zertiſſen worden; wie
wohl die Scribenten noch nicht einig ſind, wes Todtes dieſer Konig

elgentlich geſtorben. Schallſack.
Ey geruhet doch, mein wertheſter Herr Geheimer Rath und Præſi-

dent! mir die Hiſtorie dieſes Boleslai kurtzlich zu erzehlen.

Gundling.Er war ein Sohn des Konigs Caſimiri J. Anno 1059. im Anfang
ſeiner Regieruna hatte er nicht beſſer, und im Ausgang nicht ſchlimmer ſeyn

konnen. Er vicdoriſirte uber die Reuſſen, und legte die Soldaten nach
Kiovw. Dageriethen ſie ins Schlemmen, und der Konig ward zugleich
durch ſolches Laſter eingenemmen. Wie nun das Geſchreyvrn ihren De-
bauchen vor ih:e Weiber ju Hauſe kam, vergolten ſie gleiches mit glei—
them, und es ward in kurtzem eine ſolche Communio Bonorum unter dem
Pohlniſchen Frauenzimmer eingefuhret, daß die vernehmſten Standes—
Perſonen nicht mehr ſicher waren; allermaſſen ſich eine Grafin mit ihrem
Fraulein, auf einen Kirchthurm retiriren muſte, damit ſie nicht auch in die

Rappuſe



Rappuſe kemmen mochte. Wie die Manner das horten, ſo eilten ſie nach
Hauſe. Odb auch der Konig gleich keinesweges darein conſentiren wolte;
ſo machten ſich doch die beſten Troupen in der Nacht davon, und der Konig

muſte ſeine Conqueten mit Schimpff wieder verlaſſen.
Hieruder fieug Boleslaus an, grauſam zu ſeyn. Die Urheber ſolches

Abzuges wurden am Leben geſtraffet. Denen andern ließ er die Guther
confiſciren. Deren Wiibern wurden die Kinder von denen Bruſten ge—
riſſen, und dieſelben gezwungen, daß ſie junge Hunde dafur ſaugen muſten.
Der Konig nahm auch einem vornehmen Pohlen die Gemahlin, und miß—
brauchte ſie zu ſeiner Wolluſt.

Dabey gebrauchte Stanislaus, der Biſchoff zu Cracau, ſein Amt, und
wolte den Konig corrigiren; ward aber gar ſchlecht deswegen tractiret.

E—Cch lo db ls 1Ack efDenn erſtlich ward ihm ugege en, a wann erenen er g aujſſt
und nicht bezahlet hatte. Doch Stanislaus ſolle auf den Kirchhof gegangen
ſeyn, und den allbereit verſtorbenen Verkauffer betricum aus dem Grabe
geruffen haben, welcher auch alſobald von denen Todten aufgeſtanden ſeye,
und vor dem Richter ein Zeugniß abgeleget habe, daß er das Geld, bey ſei
nem Leben, von dem Biſchoff, tichtig erhalten hatte.

Weil nun keine Beſſerung erfolgte, ſo that Stanislaus den Konig Bo-
Jeslaum II. in den Bann; welches den Tyrannen ſo verdroß, daß er Meu

2

chelmorder uber dun Biſchoff ſchickte. Da ſie aber einen Glantz um ſein
Haupt geſehen, und alſo vor der Mordthat einen Abſcheu hekommen, ſo
gieng der Konig Boleslaus ſelber in die Kirche, wo Stanislaus Meſſe hielte,
und hieb ihm den Kopff vor dem Altar von einander, daß die Wande mit
dem Gehirne des heiligen Mannes beſprutzet wurden. Den Corper aber
ließ Boleslaus in Stucken zerhauen, und denen Hunden vorwerffen.

i Auf dieſe That felgte der Pabſtliche Bann zur Zeit Pabſts Grego-
rii VII. und als er deswegen von jederman verlaſſen war, ſo wanderte.er

J Anno icso. zum Lande hinaus. Da nun ſchreiben elnige, er ſeye unſin
ſt Ja nig worden, habe Graß gefreſſin, wie ein Ochs, und ware letzlich von de

nen Hunden zerriſſen worden. Andere ſagen, er habe ſich nach Ungarn

t retiriret, und allda einen Selbſt-Mord begangen. Noch andere ver
g ſichern, er habe in Karnthen, in einem Kloſter, incognito gelebet, und
i

J Cracovienſis; oder: Boleslaus Kinig von Pohlen, des Cracauiſchen

J ſeye alleretſt nach ſeinem Tedt erkannt, auch mit dieſer Grabſchrifft beeh—

J

ret worden: Boleslaus Rex Poloniæ, occiſor Stanislai. Epiſcopi

Biſchoffs Morder. Schallſack.

n

7
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Schallſack.

Jch will meine Gedancken hietuber eben nicht entdecken; doch aber
nur ſo viel ſagen, daß ſich der Biſchoff Stanislaus gar leichtlich einer allzu
groſſen Gewalt über dieſen Konig tan angemaßet haben; und es muß
einem Konig allei dings ſchmertzlich zu Hertzen gehen, wann er ſiehet, daß
ſich ein Biſchoff zu ſeinem Richter aufwirfft, und ihn wohl gar ſeiner Crone

verluſtig declariret.
Gundling.

Hereules, der kluge, groſſe und ſtarcke Held, geriethe durch Liebes—
Handel dahin, daß er unſinnig wurde, und ſich ſelbſt mit Feuer verbrauute.
Ajax Telamonius, als er von ſeinem Vater zum Gebet vermahnet wurde,
antwortete: Es mochten faule Leute beten; er aber wolle, uud konne,
durch ſeine eigene Starcke, auch ohne GOtt ſiegen. Darüber wurde Ajax
von GOtt geſtraffet, daß er unſinnig wurde, abſonderlich weil ihm die
Waffen des Achillis ab- und dem Ulyſſi, der die Richter durch ſeine Bered
ſamkeit gewonnen, zugeſprochen worden. Jn ſeiner Unſinnigkeit nun
ſtritte er mit kammern, Schaafen und Ziegen, in der Meynung, daß er den

24. 4. AnÊ rioau-ſonte. vor ſich hatte.

uſi o Ochdurſe crruiiiire rνν  iνmuth und Verzweiffelung, mit ſeinem eigeiien Schwerdt.
Tainyras, ein Poet, wurde ſo ſtoltz auf ſeine Kunſt, daß er auch denen

uſen ſelbſt den Kampff anbot. Aber das Trinck-Geld beſtunde darin
nen, daß er der Vernunfft und des Geſichtes beraubet wurde.

Aeeo, ein ſtoltzes Weib, hatte in ihrer Jugend ein ſchones Angeſicht.
Als ſie ſich aber, in ihrem hohen Alter, im Spiegel beſchauet, und gewahr
wurde, wie ihr Geſichte durch das Alter ſo haßlich worden, wurde ſie

wl 4
envum gungz umiſinig jno nartiſch vuruvee.Jener gelehrte Jurilrbildete ſich ein, et ware, mit einhelliger Stimme
derer Cardinæle, zum Pabſt erwehlet; welches er ſich auch nicht wolte
ausreden laſſen. Jn einen gleichen Wahnwitz iſt auch, erſt vor wenig
Jahren, ein gewiſſer Profellor auf einer Sachſiſchen Univerſttat gerathen,
der ſich eingebildet, er ſeye der Kayſer von Fez und Marocco. Doch hat

C. Aα or iſt iederzeit bald
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gehabt, ſich über dieſen Profeſſorem nicht wenig zu wundern, weil ſein
Vater ein groſſer Theologus geweſen, der nichts als Frommigkeit und
Demuth ſtatuiret. Wiewohl man hat an allen ſeinen Sohnen geſpuret,
daß ſie vom Hochmuth ſtarck beherrſchet worden, haben mithin beſtatiget,
daß auch ein frommer und demüthiger Vater gar ſtoltze Kinder zeugen
konne.

JIn Leipzig iſt, vor ohngefahr ſechzig Jahren, ein junger und hoffartiger

Menſch, doch chrlicher Leute Kind, aus Preuſſen geburtig, auf der Vniver-
ſitæt geweſen, der ſich in allen Facultæten vor Doctor- maäßig gehalten,
gueh darinnen zu promoviren vermeynet. Wann nun ein ſolenner Actus
geweſen, hat er ſich in einem langen Degen, mit einem groſſen Beiß-Korb
unter dem Mantel, ungeſcheuet, auf die Doctor- Banck geſetzet; wodurch
er ſich aber zum Gelachter gemachet, und endlich, mit guter Manier, wieder
nach Hauſe geſchicket worden.

Ein junger Edelmann, aus Wien gebürtig, ſtudierte in Tübingen,
und durchreifete hernach viele Lande. Wie er nach Leiden in Holland kam,

wolte er ſich kleiden laſſen, und bat ſeine Tiſch-Geſellen, ans Schleſien
gebürtig, ſie mochten ihm einen Schneider zuweiſen. Wie ſich der
Schntider einfande, und ihm das Maaß zum Kleid genommen hatte,
wurde er auf einmal toll und raſend, ſahe den Schneider vor ein greuliches
WunderThier, ja gar vor den Teuſffel an, ud tractirte ihn mit einem
Dolch ſehr übel, wütde ihn auch ohnfehlkqr. gar erwürget haben, wann

nicht andere Leute herbey gelauffen warten, undſſolches verhindert hatten.
Darauf iſt er, in ſolcher Hirnwuth, eingezogen worden, auch darinnen
verblieben. Man hat ihn nach Delfft gebracht, allwo er geſtorben, und
weil er reich geweſen, ſfolglich es zu bezahlen gehabt, iſt er in der groſſen

Kirche wit einer ſchonen Grabſchrifft begruben worden.

Schallſack.
Mit welchen Menſchen es ſo beſchaffen, die muß man mit allem Schertz

diſirg verſchonen, und ihren, ohne diß tlaglichen und dbetrübten, Zuſtand
dadurch nicht deſto ſchwerer machen. Jener wolte ſeinen Harn nicht
icuffen laſſen, weiler ſich einbildeten es muſte die ga tke Stadt erſauffen,
dafetne er ſolhes thate, biß man endlich Feuer geſchrien, und beaehret, daß
er toſchen mo hte, wann er nicht huben wolte, daß die gantze Stadt ver
brennen ſelte; zu welcher Rettung er ſich dann endlich bewegen laſſen,
und feinen gantzen VBorrath gusgeſchüttet, wonnit er ſeinen Schlauch, viele

Taugt
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Tage lang, gewaltig belaſtlget. Man lteſet ja auch von einem Menſchen,
der ſich eingebildet, er ſehe von Glaß, und daher ſich geſcheuet, nierer zu
ſitzen, auch allen Leuten verboten, ihn anzurühren. Ein anderer bildete ſich
ein gleiches ein, wolte auch, eben deswegen, anders nicht als in Stroh
eingefüttert und eingehüllet fortgeführet werden. Ein gewiſſer Melan-
cholicus mtynte, er habe eine ſo groſſe Naſe wie ein Waſſer-Eymer. Dem
hielte der Artzt eine Ochſen-Leber an. die Naſe, und ſchnitte von ſolchet
ziemliche Stücken herunter; wobey ſich der Melancholicus bereden ließ,
es ſeye ſeine Naſe wieder in den vorigen behorigen Form gebracht. Ein
anderer bildete ſich ein, et habe keinen Kopff, biß man lhm einen Hut von
Bley aufgeſetzet, welcher ihn dermaßen gedrücket, daß er zuletzt ſeinen
Kopff gefuhlet, und von der Phantaſey befrehet worden. Wieder ein
anderer hielte ſich ſelber vor todt, und wolte nicht eſſen, biß ſich andere auch

vor todt ausgegeben, und ihm, mit ihrem Eſſen, Appetit gemachet. Ein
Febricitant bate den Medieum und andere Anweſende, ſie mochten ihn
doch in jenem Teiche laſſen ſchwimmen, womit er das Eſtrich, oder den
bloſſen Erdboden meynte. Wie man es ihm zugelaſſen, hat er ſtch luſtig
auf dem Eſtrich hetum gewaltzet, ſich einbildende, jetzo gienge ihm das
Waſſer an die Knie; jetzt unter die Arme: und da er endlich gemeynet, es
gienge ihm an den Hals, hat er geruffen: Nun ſeye er wieder geſund.

Lutherus, im ſeinen TiſchReden, da, wo er vom Creutz redet, erzehlet
von einem, dem gedeucht, er ſeye ein Haus-Hahn, von welcher Fantaſey er

befreyet worden, als auch ein anderer ſich vor einen HausHahn ausge
geben, vor ihm gekrahet, und ſich ſo ſeltſam geberdet, daß ihn endlich die
Thorheit darüber verlaſſen.

Gewiſſen Leuten, welche bey Comeedien die lacherliche oder kurtzweilige
Perſon vorgeſtellet, iſt es begegnet, daß ſie, durch die hefflige Einbildung,

zin Narren darüber worden.

Gundling.
Dergleichen erzehlet Lucianus, von einem Comeedianten, der dio

Perſon des unſinnigen Ajacis agiret, und darüber ſelbſt unſinnig worden.

Schallſack.
Jener bildete ihm ein, ſein Leib ware ſo groß, daß er nicht zur Thure

hinein gienge. Da ihn aber doch der Medicus durchführen ließ, ſchrie er
hefftig, und klagte, er ſeye gantz verbrochen, iſt auch bald darauf geſtorben.
Oin anderer meynte, er ſeye von Ziegelſteinen, und wolte deswegen nicht

832 trincken,



trincken, weil er befurchte, er dürffte weich werden und verderben. Ein

5 Becker bildete ſich ein, er ware von Butter, deswegen man ihn vor kein
Feuer bringen konnen; da er doch, vor der Melancholie, viele tauſendmal
an dem Back-Ofen geſtanden. Von einer melaucholiſchen Ftau habe ich

ul geleſen, daß ſie den Mittel-Finger in der rechten Hand ſtets aufrecht
getragen, und auf Befragen, warum ſie ſolches thue? zur Antwort

Innnn nicht einfiele.4

u Gundling.

Aul,
Zu Athen war einer, Thraſyllus Æxoneus genannt, der ihm einbildete,

uni alle Schiffe, die in dem Stadt-Hafen anlandeten und ausführen, waren
ſeine, weswegen er auch ein Regiſter darüber gehalten, und, bey ihrer
Abreiſe, ihrenthalben ſich betummert, ihrer glücklichen Wiederkunfft

tz

unni aber ſich über die maßen erfreuet. Muretus, ein berlihmter Hiſtoricus,
—5 berichtet von einem Hippoeomo, daß er ſich eingebildet, er ſehe Pabſt zu

i

E

aun i Rom, habe auch mit denen Bildern an der Wand eyffrig conſultiret, eben

in

De a ſeine waren. Auch fallet mir jetzo noch ein,
nnt Mas. Johann Chriſtoph Hundshagen, der An. 1665. zu Jena gelebet,

aufaezeichnet ſtehet. Dieſer gab verſchiedene gelehrte Schrifften neraus,Uiunn geriethe aber endlich ſelber aur vie Einbildunn: ob  ſeye er ein Hertog von

Jl Schallſuck.Ottilien.

Haben ſich doch Leute gefunden, welche ſich vor den ErtzEngel

Michael; vor Johannem den Tauffer; oder ſonſt vor Propheten und.

J 9 Apoſtel; ja gar vor eine oder die andere von denen dreyen Perſonen der

Gottheit ausgegeben. Das nun ſind rechte ſomni vigilantium, oder
Traume derer Wachenden, von denen ſie aber doch bißwellen, nach
Befinden, entweder durch kluge lnventiones, oder durch gute Artzney
Mittel, vder auch wohl mit Ruthen, Peitſchen und Knuüttin, konnen
aufgewecket, und aus ihrem phautaſtiſchen Schlaff, morinnen ſie mit

offenen Augen liegen, wieder zu ſich ſelber gebracht werden.

Gundling.
JIn deraleichen Schwermuth. und Wahnwitz gerathen ihrer diele

durch unmaßiaes Gramen und Sorgen; item, durch die Betrübniß des
Gemüthes, innerliche Traurigkeit, Anfechtung, zuſtoſſendeblaſphemiſche.

Gedancken,
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Gedancken, und mancherley Sataniſche Verſuchungen. Hliervon ſchreibet
Gerſon der gelehrte Cantzler und Profeſſor der Academie zu Paris: Die
Betkubniß des Geiſtes in dem Menſchen erwecket ſehr wunderbare
Gedancken, und Arawohn in der Einhildung, alſo, daß etliche von ſolchen
Leuten dencken, man ſuche dieſelben, ſie zu todten, oder ins Gefangniß zu

ſtofſen, odet auszuplündern. Ja ſie fliehen wohl endlich gar davon; da
ſie doch niemand jaget; wie ich oann deren verſchiedene gekennet, und
darunter einen ſonſt berühmten Medieum, die in ſolch Elend gerathen,

dergeſtalt, daß ſie in die dicken Walder gelauffen, und von niemanden

mehr geſehen worden.

Srhallſack.
Zu einer ſolchen Schwermüthigkeit, und endlich daraus entſtehender

Thor! it hilfft auch viel obſtructio meſenterii hypochondriorum uni-
verſalis. Das iſt eigentlich, wie ich mir es von etlichen berühmten Medicis

habe beſchreiben laffen, eine Berſam̃lung verderbter Feuchtigkeiten, welche
ſich in dem gantzen Eingeweyde, Kroß- Aederlein, und Gangen des Unter-
Leibes anhanget, verſtopffet die Gange durch ſeine ungeſchmeidige
Klebrigteit, macht in der Leber, Miltz und Kroß-Aederlein eine unnatürliche

groſſe Hitze, verurſachet, daß die grobe Materie allda ſtedend gemachet
wird, und zu dem Ausgang arbeitet, davon viele grobe dicke Dunſte in den
Kopff ſteigen, und, nach Beſchaffenheit nicht nur groſſes Kopff-Weh
verurſachen, ſondern auch den Menſchen ſo ſchwermuthig, traurig und
beſtürtzt machen, daß ihm die Weit zu enge wird. Ja, er verwickelt ſich
offters in eine ſolche Fantaſey und Einbildung, daß weder er, noch andere
Lente, ihin helffen tonnen; zumgl wann die Dünſte von unten mit Gewalt
zum Magen, Hertzen und Gehirne ſteigen, Hertzklopffen, Angſt, Furcht
und Traurigkeit erwecken, den Schlaf hemmen, oder im Schlummern
ſeltſame Fantaſepen vorſtellen, ſo, daß wachende Traume daraus werden,
ſo ſich die Patienten nicht wieder laſſen ausreden, biß ſie endlich, durch
Erhitzung des Hirn Huautgens, und Austrocknung derer Feuchtigkeiten,
vom GSchiaff und aller natürlichen Wirckung kommen; zugeſchweigen,
daß hernach auch manchmal der Teuffel ſeine Perſon, bey dergleichen
unfallen, ſehr wohl zu ſpielen weih.

Gundling.
Hieher gehoren diejenigen, welche durch Kranckheiten derer Sinnen

beraubet, und wahnwitzig werden, alſo, daß ſie des Nachts aus ihren

Zi3 Hauſern,



Hauſern, lhnen ſelber unwiſſend, heraus gehen, in verborgenen Winckeln
ſich aufhalten, hernach aber vorgeben, als wann ſie ſeltſame Dinge gehoret
oder geſehen, ja wohl gar im Himmel oder in der Holle geweſen waren.

Mas. Johannes Pomarius, im Auszug der Magdeburgiſchen Stadt—
Chronica, erzehlet, daß unter denen vielen Soldaten, ſo unter. Churfürſt
Moritzen die Stadt beiagert, durch Kranckheit widerfahren ſeye, daß ſie
die Sinnen verlohren, und zum Theil niemals wederbekommen. Ein
ſogenannter Merchlein meldet in ſein m Journal, oder Beſchreibung einer
neunjahrigen Oſt-Indianiſchen Reiſe, wie die Reiſe- Geſellſchafft, als ſie
den Æquatorem erreichet, erſchreckliche hitzige Kranckheiten bekommen,
alſo, daß viele ihres Verſtandes beraubet worden, ſich einbildend, ſie waren
Kayſer, Konige, Propheten, Engel, Teuffel c. Etliche haben gebrüllet wie
die Ochſen, und haben, als grimmige Thiere, nach denen Leuten gebiſſen.
Verſchiedene aber hat man müſſen anbinden, daß ſie ſich nicht ſelber
Schaden gethan. Solches bekrafftiget auch Hoct. Stubb, in der Erzehlung,
was ſeine Engelander auf der Reiſe nach Jamaica, als ſte zum Tropieo
gekommen, vor narriſche Fantaſeyen von Waldern, Citronen und Pome
rantzen-Baumen bekommen, ja ins Meer geſprungen waren, wann inan

ſie nichl dävon abgehalten hatte.

Sdhallſack.“Jch bin, mein wertheſter. herr Gehriner Rath und krelident! weder

in der Land. Karthe, noch auch was den Glohumrbetxifft, eben. uicht uner-
fahren; mochte aber dennoch gerne von Eugch horen. wie der Taquator, und

dann der Tropieus beſchrieben wird?

Gundling.
Auf dem Globo, oder der Himmels-Kugel, iſt der Rquator, oder die

Linie, einer von denen groſſen beweglichen Circuln, welcher voneinem Polo
ſo weit entfernet ſtehet, als vom andern. Daher theilet er uns auch die
Erde, auf der Karthe, in zwey halbe Kugeln, deren eine gegen Mitternacht,

und die andere gegen Mittag ſich kehret, und wann die Sontje am
onatore ſtehet, ſo iſt Tag und Nacht in der gantzen Welt gleich, dannen
hero er auch Linea æauinoctialis genennet, und in 360. Gradus eingetheilet
wird. Diejenigen, ſo unter dem Xquators wohnen, haben ſtets Tag und
Nacht alcich. Die Linie paſſiren heiſt bey denen Schiffern ſo viel, als
imnter dem Æquatore, allwo eine groſſe Hitze iſt, vorbey fahren.

Dit Tropicos betreffende, ſo wird der Zociacur, der Thier-Kreißr
doder
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oder die zwolff Himmliſchen Zeichen, von der Sonne, jahrlich einmal
durchlauffen; welches alſo zu verſtehen:

Die Sonne hat eine gedoppelte Bewegung. Erſtlich vom Jooraen
gegen Abend, da laufft ſie ale 24. Stunden einmal um die Welt herum.
Jndem ſie aber herum laufft, ſo kommt ſie nicht wieder an ben Ort zu
ſtehen, wo ſie ausgelauffen iſt, ſondern ſie rücket alle Tage entweder gegen
den Norden, oder gegen Suden fort. Auf der Eckptica, vder der Zodiaco.
tragt dieſe Fortruckung alle Tage einen Grad aus. WWeilnun dieſer Circkel
von Weſten gegen Oſten gezogen iſt; ſo kan man auch mit Wahrheit
ſagen, daß die Sonne alle Tage um einen Grad, von Morgen gegen
Abend, fortzurücken pflege; welches mit der vorhergehenden Redens. Art

auf eines hinaus zu lauffen pfleget.
Man kan ſich den Motum leichte einbilden, wann man nur bey einem

Drechster geſehen hat, wie die Corde continuirlich um die Syindel herum
gehet, und doch zugleich zur Lincken, und zur Rechten, hin und wieder
abweicht.. Oder man winde nur einen Faden um etwas rundes, neben
einander. Doch darff die Sonne ihre von GAtt geſetzten Grantzen nicht
überſchreiten, ſondern muß alſo im Zodiaro verbleiben. Denn im Frühling,
wann wir in Teutſchland ohngefahr den 22. Martii Tag und Nacht gleich
haben, ſo ſtehet die Sonne gleich über dem Xquatore, wo auf der Ecliptica
der Widder abgezeichnet iſt. Hernach rücket fie alle Tage gegen den Nord
kol fort, biß ſie an das Zeichen des Krebſes komint, welches den 22. Jumi

geſchichet, da man in Teutſchland den langſten Tag im Jahre hat.
Von dar kehret ſie wieder um, und rücket alle Tage dem Æquatori

nahet, biß ſie das Zeichen der Waage anfanget. Das geſchiehet ohngefahr
den 22.Sept. Da ſtehet fie wieder über dem Rquatore, und machet alſo Tag

TJ

und Nacht einander wiederum gleich. Hernach lencket ſie ſich alle Tage
weiter gegen den Mittag, biß das Zeichen des Steinbocks angehet. Das
geſchiehet ohngefahr den 2a. Dec. und da hat man in Teutſchland den
kürtzeſten Tag.

Endlich gehet ſte wiederum zurücke, nach dem Aquatore zu, wo das

Zeichen des Widders angehet. Das geſchiehet wiederum den 22. Martiiz
und damit hat ſte ihren jahrlichen kauff vollendet.

Wo nun, ſolcherqeſtalt, die Sonne im Gommer gegen Norden, und
im Winter gegen den Mittaa, nach derer Enropæer Situation, umzukehren
pfleget, da ſind von dentn Geographis zwey Linien gezogen, und ſolche
werden die T ropier genannt.

Der
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Der aegen Norden heiſſet Tropieus Cancri, weil daſelbſt das Zeichen.
des Krebſes angehet. Der gegen Mittag heiſſet Tropieus Capricorni, weil
daſelbſt das Zeichen des Steinbocks angehet.

Alſo ſind die Tropiei nichts anders, als die Grantzen, wo die Sonne
wieder umkehren muß, dader ſie auch, in Teutſcher Sprache, die Sonnen
Wende genannt werden. Die 47. Grade zwiſchen beyden Tropieis find
die Breite von dem Spatzier-Gzang, den die Sonne alle Jahre einmal hin,
und emnmal wieder her, durchzuſtreichen pfleget.

Schallſack.
Jh bin Euch vor eure Nachricht verbunden, mein wertheſter Herr

Geheimer Rath und bræſident! Jedoch wir muſſen uns wieder zu unſerm
vorigen Diſeurs lencken, und unoch ein mehrers von denen Zufallen reden,
wodurch die Vernunfft eines Menſchen offters Schaden leiden kan. Habt
Jhr dann etwas von dem ſogenannten St. Veits-Tantz gehoret?

Gundling.
Davon habe ich vieles geleſen. Solches war eine Kranckhelt, welche

aus dem Hauptweh entſtunde, ſo man den Tantz nennte, darum, weil die
Leute itets tantzten, biß daß ſie umfielen. Der Urſprung dieſer Kranckheit
erhube ſich durch die lachenden Adern, welche zum Tuntz betvegen. Man
findet in der Hiſtorie, daß dieſe Kranckheit, abſonderlich in denen Jahren

1373. und 1374. durch gantz Teutſchland, Niederland, Pohlen und
Franckreich, ſeht gemein geweſen, ſo, daß die Leute angefangen gantz
unſinnig zu ſingen und zu ſpringen. Der Tantz wurde nach einem ſcharffen
Thon der Leyer gehalten, welchen Thon man immer ſeltſamer ſpielen
muſte, biß man ſolche unfinnige Leute zur Ruhe brachte, weil man
befunden, daß keine beſſere Cur vor ihre Kranckheit geweſen, als wann
ſie getantzet, biß ſie umgefallen,

Schallſack.
Man ſolte faſt glauben, daß von dieſer Kranckheit der Frantzoſiſchen

Nation, noch biß auf dieſe Stunde, etwas ankleben müſſe. Denn es mogen,
in Anſehung des Tantzens, Singens und Springens, vielleicht teine
ſeltſamern Leute in der Welt gefunden werden, als die Frantzoſen und
Frantzoſinnen. Jſt man mit einem Frantzoſen in Geſeliſchafft, ſo erhebet
er ſich, bißweilen, ehe man ſich deſſen verſiehet, uud hüpffet dermaſſen
luſtig herum, ſchneidet auch ſo treffliche Cabriolen, als wann er die luſtigſten

Inſtrumente
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Inſtrumente vor ſich hatte, die ihm eines aufſpielten, da er doch alles mit
ſeinem eigenen Maul verrichten muß, ſo, daß er ſich ſelber eines aufpfeiffet,
trellert oder ſinget. Jſt eine ſtarcke Geſellſchafft Frantzoſen und Frantzo—
ſinnen beyſammen, iſt es vollends entſetzlich, was da, ohne wirckliche Muſi-
canten dabey zu haben, getantzet, geſprungen, gepfiffen, getrellert und

geſungen wird.
An vielen Orten, abſonderlich in Liefland, Curland, Preuſſen, Poh

len und Lithauen; dann in Ungarn, Siebenburgen, in der Moldau und der
Wallachey c hat es ſchon ſehr viele Leute gegeben, und noch, welche ſich
einbilden, ob wurden ſie zu Wolffen, und giengen, zu gewiſſer Zeit, aus
auf den Raub; da ſie doch indeſſen, unbeweglich, immer an einem Orte
liegen bleiben. Jhrer etliche hingegen verlauffen ſich in die Walder, bleiben
etliche Wochen auſſen, kommen manchmal auch wohl gar nicht wieder.
Was iſt wohl eure Meynung von tollen Hunden, von ihrem Athem, und

von ihren Biſſen?

Gundling.
Cardanus, und andere melden, daß wann jemand den Athem eines

raſenden Hundes in ſich ziehe, er uiiſinnig werde. Man fuhret hiernechſt
Exemptl an, von ſolchen Leuten, die nur den bloſſen Geruch eines thorichten

Hundes eingenommen, und davon Waſſer-ſcheu worden; welches eine
Anzeigung, daß die Unſinnigkeit ſchon ſehr tief bey ihnen eingeriſſen gewe
ſen. Aatthiolus, der beruhmte Botanicus meldet, er habe zween geſe
hen, die ven wütender Hunde angeſtrichenem Speichel, ohne Wunde, die
Vernunfft verlohren. Eben dieſer Matthiolus bezeuget, daß einer, ſo nur
dem tollen Hund, deſſen Herr er geweſen, die Hand ins Maul geſtecket, von
der Stunde an ſich, viele Tage lang, ubel auf befunden; ob er ſchon nicht
gebiſſen geweſen. Vom genoſſenen Fleiſch einer wutend gemachten Katze

ſind einſtmals drey Schweitzer, denen ein gottloſer Wirth dergleichen
Speiſe vorgeſetzet, raſend worden, dergeſtalt, daß ſie die Katzen· Stimme an
ſich genommen, vder gemauncket, die Leute mit krummen Handen angefal

len, auch innerhalb zweyen Tagen cille dreye geſtorben.

Schallſack.An Menſchen, welche gebohrne Narren, ſind offters die Mutter Ur—
fache, wann ſie die Kinder in ihrem Leibe verwahrloſen. Solches kan ſich
ereignen, wann etwa die Mutter unverſehens etwas ins Geſichte bekem—
met, oder aber aus Furwitz darnach gucket. Derohalben ſollen ſich

Il. Theil. Aaa ſchwangere



ſebwangere Weiber abſonderlich hüten, ſolchen Actionen beyzuwohnen,
wo albere und narriſche Minen gemachet werden, damit ſie, durch allzuheff—

tiges Anſchauen und Beluſtigung, nicht der Frucht, ſo ſie im Leibe tragen,
ſchaden mogen; wie mir dann desfalls ein trauriges Exempel von einem
Pfarrer erzehlet worden, welches ſich in ſeinem Kirchſpiel zugetragen.
Die Mutter ſahe einem auf dem Theatro ſtoltz- agirenden Pickelhering
lange Zeit mit Luſt zu, da ſie hoch ſchwanger gegangen. Als das Kind
hernach zur Welt gekommen, und es an dem geweſen, daß es, mit der Zeit,
wie andere Kinder, hatte ſollen gehen und reden lernen, hat man ein ſeltſa—
mes Weſen an demſtlben geſehen, wie es den Kopff geſchuttelt, das Maul
gezertet, und, wo es ein Holtzgen oder ſonſt etwas in die Hande bekom
men, eitel narriſche Geberden gemachet. An ſtatt einer deutlichen Rede
hat man ein abendtheuerliches Gebrumm gehoret. Solches hat das arme
Kind getrieben, biß es achthalb Jahr alt worden; da es einſimals, weil die
Eltern im Felde geweſen, der Erndte abzuwarten, und das Kind ohne
Zweiffel durſtig worden, auf die Ofen-Banck ſteigt, in Willens aus
dem Ofen,Topff, wie es ſonſt zu thun gewohnt geweſen, zu trincken;
denn kein ander Gefaß durffte man ihm nicht laſſen, das es nicht zer—
ſchmiſſen hatte. Dieweil nun die Eltern vergeſſen, den Ofen-Topff mit
Waſſer zu fullen, und deswegen das arme Kind weit hinein langen muſſen,
ſchieſſet es endlich, mit dem Kopff und dem OberLeib, gar in den Ofen
Topff, und weil es das Geſchicke nicht gehabt, ſich wieder zurucke zu helf
fen, erſaufft und erſtickt es elendiglich. Jn dieſer jammerlichen Poſitur
haben es die Eltern des Abends todt ſteckend gefunden, ſo daß der Kopff
unten im Ofen-Topff geweſen, die Beine aber oben heraus gegurket.

Gundling.
Nan halt dafur, daß eben daher diejenigen Kinder, welche von Hof

Dames gebohren werden, bißweilen gar ſehr ins Gauckeln und ein poßier
liches Weſen einſchlagen, weil ihre Mutter, zur Zeit ihrer Schwanger
ſchafft, ſolche Comoedien fleißig beſuchet, in welchen luſtige Perſonen ſich
vor andern ſehen und horen laſſen.

Diejenigen betreffende, welche ſich nur narriſch ſtellen, ob ſie es
wircklich ſchon nicht ſeynd, thun ſolches theils aus Furcht, der obhande
nen Gefahr zu entgehen, theils aber auch aus Boßheit, ihren Vortheil und
Gewinn dabey zuhaben. Ulyſſes iſt wegen ſeiner Klng- und Weisheit,
aus dem grauen Alterthum her, gar ſehr heruhmt. Dennodch ſtellete er

ſich
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ſich narriſch, als ſich die Griechen zum Trojaniſchen Kriege præparir-
ten, und vermeynte, ſich, auf dieſe Weiſe, zu diſpenſiren, daß er nicht
mitziehen dorffte. Allein ſeine Verſteluung wolte ihm nichts helffen, ſondern
er muſte endlich doch mit fort, hat auch ſehr viel darzu contribuiret, daß
Troja, obſchon nach einer zehenjahrigen Belagerung, erobert und zerſtoh—
ret worden. Meron, ein beruhmter Aſtrologus, als er von Rom, zu
Schiffe, mit nach Sicilien gehen ſolte, ſtellete ſich ebenfalls narriſch, und
ſteckte ſein eigenes Haus mit Feuer an. Nicias, derer Carthaginenſer
General in Sicilien, da er denen Burgern zu Syracula gerathen, ſie
ſolten zu denen Romern fallen, aber merckte, wie er deswegen wolte ge
fangen genommen, und nach Carthago geliefert werden, ſtelle e ſich, gleich
wahrender Rede, ſobald er die Anſchlage derer Burger obſervirte, raſend
an, und lieff zur Stadt hinaus. Sein Weib, und ſeine Kinder, folgten
ihm als Erſchrockene nach, die ihn ſuchen wolten, und kamen alſo alle da—
von. David ſelber, zu der Zeit, als er vor dem Konig Saul flohe, und
vor den Achis, den Konig derer Philiſter, gefuhret wurde, ſtellete ſich
narriſch, ſein Leben zu erretten, und wieder aus denen Handen derer Phili
ſter zu kommen; welches ihm auch gelungen.

Edthallſack.
Unter denen Turcken giebet es viele Gauckler, die ſich narriſch ſtellen,

und damit wacker Geld verdienen. Alſo ſiehet man ſolche verſtellte Narren
herum lauffen, die ſich viele Wunden in den Kopff, und in das Angeſicht
ſchneiden; audere, ſo die bloſſen Arme mit Meſſern durchſtechen; und
wieder andere, ſo ſich Hufeiſen auf die Haupter nageln, daher ſie auch von
jederman Unſinnige genennet werden; ob ſie es ſchon nicht ſind.

Vom dhlarcolpho des Ungariſchen Konigs Salomonis Hof. Narrn
lieſet man, daß er ſonſt ein ſehr kluger Mann geweſen, der viele Vernunfft
gehabt; ob er ſie ſchon meiſtentheils zum Schertz und zum Boſen ange
wandt. Es wird eben deswegen ſeiner in denen Tiſch-Reden Lutheri
gedacht, und von ihm erzehlet, daß, als ihm verboten worden, nicht mehr
vor ſeines Konigs Angeſicht zu kommen, habe er ſich mit einer wunderli
chen Politur, auf allen vieren kriechende, im Wald, in eine Hohle gema—
chet. Als nun die Jager ſo eine ſeltſame, im Schnee gemachte Spur be—
funden, und dem Konig hinterbracht, es muſſe ein ſeltſames Wunderthier
ſich darinnen aufhalten, habe ſich der Konig ſelber hinaus in den Wald,
und an die Hohle gemachet. Auf Befinden, daß es Marcolphus, ſo in
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der Hohle geſtecket, habe der Konig befohlen, daß er ſich heraus begeben
ſolte. Da ſeye Marcolphus, gantz nackend aufgedeckt, rucklings heraus
gekrochen, und habe, auf Befragen, warum er ſolches thue? dem Konig
geantwortet: Darum, weil der Konig ihm nicht mehr unter die Augen
ſehen wolle, muſſe er demſelben nothwendig den Hinterſten zukehren, wann

er ihn Marcolphum, zu ſprechen verlange.

klagliche Avanturen, die gantz unberſeheus kommen. Jn der Stadt
Sait,burg z. E. iſt es einſtmals geſchehen, daß einer tauſenderley Schand

und Narren Poſſen getrieben. Wie nun auf dem Abend eine groſſe
Heerde Schweine ein- und bey ihm vorbey getrieben worden, hat er ange
fanqgen zu gruntzen wie eine Sau, weshalb alle Schweine auf ihn zuge
lauffen, denſelben umgeſteſſen, und todt gebiſſen, ohne daß ihm jemand
helffen, oder von dieſem Unglucke erretten konnen. Von dieſem kan man
demnach ſagen: Er habe wie eine Sau gelebet, und ſeye auch von und unter

denen Sauen geſtorben.

Gundling.
Diejenigen, ſo ſich anſtellen und thun, wie das tumme Vieh, ſollen

auch, von Rechtswegen, unter daſſelbe in den Stall geſperxet werden, und
ſolche Leute haben ſchon manchmal ihre Feinde geſunden, die einen rechten

Abſcheu vor ihnen gehabt. Daß die Lacedæmonier keine Schalcks
Narren gelitten, das habe ich ſchon geſaget. Aber Anacharſis, von
Geburt ein Scythe, und aelehrter Fhiloſophus, wolie nicht eher beym
Konig Croeſo Dienſte nebmen, er ſehe dann, unter andern, auch deſſen
vtrſichert, daß der Konig Croeſus alle Scraicks-Rarren von ſeinem Hofe

wolte vertreiven laſſen. Denn, ſagte er, welcher Furſt das Schertzen
liebt, der mag ſich ernſthafften Sachen ſchwerlich appliciten. Ja,dieſer
Anacharſis konte durch keines Schaicks-Narrn Poſſen zum Lachen ge
bracht werden. Ats aber einſtens ein Affe Kurtzweil trieb, lachte er, und
ſaate: Der Affe ware darzu erſchaffen, daß man ſeiner lachen ſolte. Wann
hinaegen der Menſch, ſo zu klugen Handlungen erſchaffen, ſelchen unver
nünfftigen Beſtien nachaffen thate, ware es mehr Sauerſehens als Lachens

werth. So wur auch geſinnet Konig Chriſtianus J. in Danemarck.
Der konte gar keinen Narrn um ſich leiden, und als ihm einſtens deren etli—

che præſentiret wurden, hat er geantwortet: Wann ihm beliebte, Nar—
rens Poſſen zu ſehen und zu horen, dorffte er nur ſeinen Hofleuten geſtat—

ten,
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ten, daß ſie narrirten, und an ſolchen hatte er dieſer Art Leute ohne diß

ſchon vollauf.

Schallſack.
Uber dieſe Artwort konte man eine gar weitlaufftige Auslegung ma

chen, und ſie beweiſet, was ich ſonſt ſchon geſaget: Daß nemlich faſt ein
jeeweder HofMann, der nicht ein Melancholicus, und kein mit Schwer-

muth angefulletes Hertze hat, zum Schertz geneigt, und, abſonderlich zu
frolichetn Zeiten und Stunden, etwas Luſtiges und Poßierliches von ſich
bucken laſſet; welches gleichſam zu einer nothwendigen Qualitæt bey Hof
leuten worden iſt.

Gundling.
Kayſer Henricus III.ließ alle Schalcks. Narren, ſo nach Jngelheim,

wo er Beylager hielte, gekommen, ungeſpeiſet, mit hungerigen Magen,
und leerer Hoffnung, wieder heim ziehen. Kayſer Rudolphus J. konte
ſoiche Buben auch nicht um ſich leiden, ſondern ſuchte ſeine Luſt und Freude
an klugen und gelehrten Leuten. Fabius Patroclus ein Romiſcher Sena-
tor, weil er ſahe, daß der Kayſer Marcus Aurelius allezeit ſelber den
Rath beſuchet, und auf denen SchauPlatzen mit weiſen Mannern umse
ben war, ſagte im Schertz zum Kayſer: Sage mir, moin Herr! Warum
geheſt du auf die Schau-Platze nicht als auf SchauPlatze, und in Rath,
als in Rath? Denn im Rath ſollen die Weiſen rathen; aber auf Schau—
Platzen ſollen ſich die Narren mit ihrem Kurtzweilen ſehen laſſen. Hier
auf gab ihm der Kayſer dieſe Antwort: Mein Freund du irreſt dich! Denn
in den Rath, worinnen ſo viele weiſe Leute ſind, wolte ich gerne alle Nar
ren fuhren, damit ſie mochten witzig werden. Aober auf Schau/Platze
fuhre ich darum dieſe weiſen Leute mit mir, damit ich mehr mit ihnen reden,
dann auf Narrens-Poſſen Achtuna geben moge; und wiſſe im ubrigen, daß
ich mich, bloß und allein dem Volck zu Gefallen, bißweilen auf Schau
Platzen eiufindenicht aber, mich an Narrns-Poſſen zu ergotzen.

Schallſack.
Boßhaffſten und groben Schulcks Nearren, Zotten-Reiſſern, und ſol—

chen, die etwa gar gotteslaſterliche Diſcurſe vorbringen, habe ich niemalen
das Wert aeredet, werde es auch noch nicht thun; gleichwohl aber des
Philoſophi Anacharſis Meynung ebenfalls nicht annehmen, ſondern viel—
mehr zufrieden ſeyn, wann ich ſowohl als Kyau, in der Welt, vor einen
kiebhaber des Schertzes, und eines poßierlichen Weſens, auch luſtiger und
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ſinnreicher Einfalle, pasliren muß. Alſo gefiele mir wohl, wannich horte,
daß bey denen Heyden Momus denen Gottern als eine luſtige Perſon zuge
legt geweſen, die allerhand lacherliche Dinge vorgebracht, auch ſie und ihre
Thaten offters ſelber wacker herum genommen habe. Sooiiſt ja auch Vul-
canus zum Schalcks. Narrn und Pritſchen-Meiſter derer Gotter aufge
worffen worden, daß er ihnen etwas zu larhen machen mochte. BacchusJ wird ſo vorgeſtellet, daß man ihn ohne Lachen nicht anſehen kan, und der

alte Silenus ſowohl, als die andern und jungen Sileni, ſo bacchus um
ſich gehabt, ſind, ſonder allem Zweiffel, ſeine kurtzweiligen Rathe und luſti—
gen Perſonen geweſen.

Gundling.
Wann wir von denen heydniſchen Zeiten zu reden geſonnen ſind, ſo will

ich dabey auch dieſes nicht unangemerckt laſſen, was maſſen die Heyden
gar viele Narren-Feſte celebriret haben. Darunter war eines, Aſcoſia
genannt, von Askos, eiuer Blaſe, weilſie auf einer Blaſe, mit Oel beſtri
chen, tantzten, und zwar mit einem Fuß, damit ſie das Volck, durch das
Fallen, zum Lachen beweaten. Jhre Feſte Hilaria wurden im Martio
gehalten, woher das Feſt Gregorii bey denen Chriſten ſeinen Urſprung
ſolle genommen haben. Man leitet auch von ſelbigen Zeiten die Gewohn

J heit her, daß die Leute, am erſten April. einander vexiren, nach dem
Sprichwort: Es iſt der erſte April, man ſchickt den Narrn hin, wo man
will. Von denen ehemaligen heydniſchen Bacckinalien aber ſind die
Carne vals. Luſtbarkeiten, ſo noch heutiges Tages in ſo vielen Landen im
Schwange gehen, ſonder allemZmeiffel ertſprungen.

Sdallſack.
Vor was haltet Jhr dann, inein wectheſter Herr G. heimer Rath und

Præſident! eigentlich die Carnevals. Luſtvarkeiten, vor eine erlaubte oder

unerlaubte Sache?

Gundling.
Vor eine unerlaubte Sache. Loer richt meiner Meynung iſt, der

leſe nur die Predigt Selnecceri, welcher Anno t5 6o. zu Berlin, bey dem
Beylager Hertzogs Julii zu Braunſchweig uund Luneburg dieſelbe gehalten.
Dabey ſind ſonderlich merckwurdig zwey Exempel. Das eine von einem
Weib, ſo ihr Angeſicht verlarvet, und vem Teuffel leibhafftig beſeſſen
worden. Als man nun dieſen unſaubern Gaſt li fräget: Warum er ſeine
verfluchte Einkehr in dieſer, doch Chriſtlichen, Matrone genommen? ſollt

er
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er geantwortet haben: Juſtisſime feci, quia in meis eam inveni, Jch
habe gantz recht gethan, weil ich ſie in dem, was mein iſt, ertappet habe.
Das andere von einem Knaben. Dieſer iſt einſtmals zu Magdeburg ver
maſquirt und vermumt herum gelauffen, und hernach vom Teuffel leibhaff

tig weggefuhret worden.
Schallſack.

Jch laſſe dieſe Exempel dahin geſtellet ſeyn; ſage aber, wie mich
Selneccerus mit allen Grunden die er in ſeiner Predigt angefuhret, noch
auch ſonſt kein Menſch bereden wird, daß ich dafur halten ſolte, ob waren
die Carnevals- Luſtbarkeiten unerlaubt. Denen Sunden, ſo dabey vor—
gehen, rede ich das Wort nicht. Aber die Menſchen ſolten auch billig viele

Dinge vor keine Sunde ausſchreyen, weil ſie in der That keine ſind, wann
ſie im Grunde recht unterſuchet werden. Denn die Menſchen in der Welt
muſſen auch etwas Luſtiges, Lacherliches und Poßierliches haben, weil
ihnen, anderergeſtalt, das Leben allzuverdrußlich und beſchwerlich fallen
wurde, daes ohne dem, in denen meiſten Stucken, muhſelig genug iſt.
Jn Rußland iſt es ſonſt gewohnlich geweſen, daß die, ſo es verlanget,
jahrlich, vom Patriarchen in der Stadt Moßcau, Erlaubniß bekommen,
daß ſie acht Tage vor Weynachten, biß auf das Feſt derer Heil. Drey Ko
nige, in der Stadt auf denen Gaſſen mit einem ſonderbaren Feuerwerck
herum gelauffen. Die haben denen Leuten die Barte angezundet, und es
ſind abſonderlich die Bauern von ihnen vexiret worden. Olearius, der
ſich bey der weltbekannten Holſteiniſchen Geſandtſchafft befunden, die im

vorigen Seculo, juſt vor hundert Jahren, durch Rußland nach Perſien
gegangen, hat dergleichen Poſſen mit Augen geſehen, und redet davon
in der Beſchreibung ſolcher Reiſe, wann er ſpricht: Zu unſerer Zeit wur—
de einem Bauer ein Fuder Heu angezundet, und als der Bauer ſich ihnen
widerſetzte, verbrannten ſie ihm den Bart und das Haar auf dem Kopff.
Wer aber von ihnen wolte verſchonet bleiben, muſte ein Copeck geben,
welches damals in Moßcau ſo viel geweſen, als ſechs Sachſiſche oder Bran

denburgiſche Pfennige. Die waren als Faſtnachts-Bruder angethan,
trugen auf denen Kopffen holtzerne und gemahlte Hute, ſchmierten den
Bart mit Honig, damit er, wann ſie die Flammen aus dem Maul von ſich
wurffen, nicht mochte angezundet werden. Solche Flammen aber, die
ſte aus dem Maul von ſich warffen, machten ſie aus einem ſonderlichen
Pulver, welches ſie aus einem ErdGewachſe oder Kraut klopffeten, und
Plava nennen, welche Flamme verwunderlich und luſtig anzuſehen, ſon—

derlich
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derlich wann ſie bey Nacht oder im Finſtern geworffen wird. Dieſe Nar—
ren wurden, zur Zeit ihres Umlauffens, fur heydniſch gehalten, und vor
unrein. Ja, wann ſie alſo ſterben ſelten, wurden ſie vor verdammt ge—
ſchatzt. Darum werden ſie, am Feſt derer Heil. Drey Konige als am
groſſen Weyh-Tage, gleichſam aufs neue wieder getauffet, folglich ſolche
gottloſe Unreinigkeit abgewaſchen, und ſie der Kirche aufs neue einverlei—
bet. Nach empfangener Tauffe ſind ſie wieder ſo rein und heilig als an
dere. Jndeſſen wird ein ſolcher Menſch, Zeit ſeines Lebens, nachdem er
dieſes Gauckelſpiel lunge treibet, wohl zehen und zwantzigmal, oder gar
noch offter getauffet, und in dem am Heil. Drey Konigs-Feſt geweyheten
Waſſer von ſeinen ſundlichen Unreinigkeiten wieder abgewaſchen. Gleiche
Gewalt aber, wie der Patrlarch zu Moßeau desfalls exgreiret, haben
auch die archimandriten, Biſchoffe, und andere Prælaten und Geiſtli—
che eines jedweden Orts in Rußland, dergeſtalt, daß ſie ſelche Frey-Zettel
vor Gauckler und Poſſen-Macher ertheilen, hernach aber dieſeiben, ver—
mittelſt des am Heil. Drey Konigs-Feſt geweyheten Waſſers, wieder
reinigen, und von ihren Gunden abſolviren können. Faſt eben dieſe
Bewandniß hat es mit der Feyer des Feſtes Purim derer heutigen Juden.
Denn an ſolchem freſſen und ſauffen dieſelben, ſo viel ſie immer konnen und
wollen, lauffen auch vermummt herum „ſtellen ſich toll und narriſch; wo
bey ſich die Manns-Perſonen in Weibsund die Weibs- Perſonen in
Manns-Habite verkleiden.

Gundling.
Das werden die Juden an wenig Orten thun, wo ſie nicht recht groſſe

Freyheiten haben, daß ſich nemlich die Manns-Perſonen in Weibs-und die
Weibs-Perſonen in Manns- Habite, verkleiden. Aber an ſolchen
Feſten, da ſie ſich mit Freſſenund Sauffen gewaltig uberladen, und fein
toll und narriſch ſich dabeh anſtellen, fehlet es ihnen nicht; pflegen auch, zu
ſolchen Zeiten, denen Huren gar ſehr nachzuſchleichen; ja ſie laſſen ſich

ſieißig in offentlichen Hur. Hauſern finden.
Die Griechen betreffende, worunter alle zu verſtehen, die ſich zu det

Griechiſchen Kirche dekennen, halten, groſten Theils, gerne viel auf Nar
ren, und haben geminiglich einen Poſſenreiſſer bey ihren Hochzeiten und
Frolichkeitn. Em Cyxempe.l davon erzehlet Salomon Schweigger in
ſeiner Reiſe-Beſchreibung, da der Protonatrius des Patriarchens zu
Conſtantinopel ſich verheyrathet, bey deſſen Hochzeit ein Gauckler und
Poſſenreiſſer, ſo ein Jude geweſen, ſich befunden. Dieſer habe Feuer

ausge
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ausgeſpien, geſprungen, und andere uppige Geberden viele Stunden lang

gemachet.
Schallſack.

Tout comme che? nous, Bey denen Teutſchen und vielen an
deyn Europaiſchen Nationen iſt es ebenfalls nicht anders; ob es ſchon an
einem Ort desfalls anders gehalten wird als an dem andern. Richten
ſchon manche Leute ſtille und gantz erbare Hochzeiten aus; ſo gehet es doch
auf andern Hochzeiten deſto toller und luſtiger zu. Die alten Teutſchen
hatten, bey ihren Gelacken, ihre mit Crantzen bezierte Poſſenreiſſer und
Narren; an vielen Orten aber wird es noch jetzo eben ſo gehalten. Ein
ſogenannter Montanus erzehlet in einer Reiſe-Beſchreibung, welcherge
ſtalt zehen gefa gene Hollander in Japon, da ein jedweder zuvor zwey
Becher mit Japaniſchen Wein bekommen, vor denen Reichs-Rathen al
lerhand Narren-Poſſen haben machen muſſen, als, mit gekrunmmten Mund
einander anlachen, mit verkehrten und ſchielen Geſichte anſehen, Zwerg fußig
gehen, und was dergleichen NarrenPoſſen mehr geweſen, daran die Japoni-
ſchen ReichsRathe ihre ſonderbare Luſt u. Veranugen gehabt. So hat man
auch, an verſchiedenen Hofen, ſchon Stoekund Schalcks-Narren geſehen,
die eine ſonderbare Starcke gehabt, gantze Tiſche mit denen Zahnen aufge
boben, funff biß ſechs Perſonen, auf einmal, an unterſchiedenen Orten des
Leibes getragen, und was dergleichen Dinge mehr geweſen. An ſolchen
und dergleichen Narren nun haben ſchon manche Furſten und Herren eine
dermaſſen groſſe Luſt und Wohlgefallen gehabt, daß ſie faſt nicht ohne die

ſelben haben leben konnen.
Gundling.

Ja wohl iſt es ſo. Der Arragoniſche Konig Martinus ergotzte ſich
an denen Sehwancken ſeines Hof Narrns Borre, in ſeiner Kranckheit
dermaſſen, daß er ſich ußer ſeine narriſchen Erzehlungen endlich gar zu todt
lachte, und dahin fuhr, onne die Ceremonien zu obſerviren, welche, nach
der Verordnung der Romiſch.Catholiſchen Kirche, von einem Sterbenden
erfordert werden. So hat auch der Konig von Franckreich, Ludovicus
XlI ia ſeiner todtlichen Kranckheit, bey denen Narren Troſt und Erleichie

rung geſuchet.

Schallſack.
Etwas konnen Narren, oder ſonſt Perſonen, die luſtige und ſinnreiche

Einfalle haben, allerdings darzu contribuiren, daß einem kraucken Herrn
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ſrine Schmertzen, oder ſonſt die ſchweren und verdrüßlichen Kranckheits-
Stunden, deſto leichter und ertraglicher gemachet werden. Aber à propos!
mein weriheſter Herr Geheimer Rath und Præſident! Es ſind ja vom
Konig in Franckreich, Ludovico XI. inder Hiſtorie gar ſtarcke Zeugniſſe
und Merckmahle verhanden, daß es, bißweilen, in ſeinem eigenen Gehirn
nicht allzurichtig mit ihm muſſe geſtanden haben.

Gundling.
Freylich war es nicht richtig mit ihm beſchaffen, ſondern er in gewiſ—

ſen Stucken, und dann abſonderlich wieder zu gewiſſen Zeiten und Stunden,

ein Narr; w.lchen Unfall er von ſeinem Groß-Vater, dem Konig Caro-
Jo VI. geerbet, den man, ſeiner Tollheit wegen, faſt gantzer dreyßig
Jahre lang, hat muſſin eingeſperret halten, biß er endlich Anno 1422. ge
ſtorben iſt.

Schallſack.
Jſt Euch aus der Hiſtorie bekannt, wie dieſer Konig von Franck—-

reich, Carolus VI. um ſeine Vernunfft gekommen? ſobitte, mir es zu
erzehlen.

Grundling.Der Vater dieſes Sinnen loſen Koönigs war Carolus V. der unter

denen Frantzoſiſchen Konigen den Beynamen Sapiene gefuhret. Die En
gelander beſaſſen damals ſchone Provintzien in Franckreich, machten auch
eine Prætenſion auf ſelbiges gantze Reich, die vielleicht nicht ungegrundet
geweſen. Es iſt hiernechſt bekannt, daß Engeland aller, von mehr als vier-
hundert Jahren her getroffenen, Friedens-Schluſſe. ohngeachtet, ſeine
Prætenſion auf Franckreich nicht hat fahren laſſen, ſondern Franckreich
noch biß auf dieſe Stunde mit in dem Titel fuhret.

Der erſte Konig aus dem Valeſiſchen Hauſe, Philippus, der Sechſte
dieſes Namens unter denen Frantzoſiſchen Konigen, hatte mit Engeland
ſchon um die Crone von Franckreich einen blutigen Krieg gefuhret, der un
ter ſeinem Sohn, dem König Johanne, zu Bretigny Anno 1360. durch
einen Friedens-Tractat geendiget worden; worinnen die Konige von
Franckreich, an die Konige von Engeland auf ewig, mit aller Souverai-
netéè, abgetreten: 1) Aquitanien; 2) Poitou; 3) Rochelle; und
4) Calais. Aber der Schndes Konigt Johannis, nemlich Konig Ca-
rolus V. Sapiens, brach Anno 1373. den mit Engeland geſchloſſenen Frie

den.
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Frautzoſen zu hart zu ſeyn ſchiene. Die Gelegenheit aber gab der Engelan—
diſche Crou-Printz Eduardus, Königs Eduardi III. Sohn, welcher ſich
in die Spaniſchen Handel mengte, und deswegen, durch allzugroſſ. Pres-
ſuren in ſeinen Frantzöſiſchen Provintzien, ſonderlich in Aquitanien,
ſehr malcontente Unterthanen machte; welches ſich Carolus V. zu ſeinem
Vortheil zu bedienen ſuchte. Derohalben citirte er den Engelandiſchen
Printzen Eduardum a s ſeinen Lehns-Maun nach Paris; welches di-
recte wider dea Bretigniſchen Frieden gelauffen, in weichem denen Enge—

landern der Nexus ſeudalis war erlaſſen worden. Dich der Priutz
Eduardus gab ʒur Antwort: Er wolte kommen; aber mit ſechtzig tauſend
Mann, hielte auch ſein Wort redlich, und plunderte anno i373. weit und
breit in Franckreich. Wiewohl Carolus Sapiens ließ ſich in keine Schlacht
ein, weil er ſahe, daß ſeine Vorfahren darinnen pecciret hatten. Das
Plundern derer Engelander vermehrte nur den Haß des Volcks gegen ſie,
und die Geiſtlichen nahmen daher Gelegenheit, die Gemuiher um ſo viel
deſtomehr von denen Engelandern zu alieniren, daher auch der alte Konig

Eduardus geſaget hat: Carolus Sapiens hatte ihm in ſeinem Cabinet
mehr Schaden zugefuget, als alle ſeine Vorfahren im frehen Felde.

Hierauf kam ein Ungluck nach dem andern uber die Engelander. Der

alte ſieghaffte König Eduardus lIlI. ſtarb Anno 1377. und ſein tapfferer
Printz Eduardus war ſchon Anno i1376. voran gegangen. Der folgende
Konig Richardus Il. aber war minorennis, und konte ſich taum in En
geland behaupien. Bey ſogeſtalten Sachen giengen ihre Conquêten in
Franckreich meiſtenthells verlohren, biß auf vier Haupt-Stadte, ſo gewe
ſen: i) Calois in der piccardie. 2) Cherbourg in der Normandie.
3) Bourdeaux in Guienne; und 4) Bayonne an denen Spaniſchen
Grantzen. Weil ſich auch Richardus II. nicht zu helffen wuſte, ſo
ſchloſſe er, mit dem folgenden Konig Carolo VI. Anno i 396. einen Frie

den auf 30. Jahr.
Sonſt kam zu denen Zeiten Konigs Caroli V. Sapientis, der Teut—

ſche Kayſer, Carolus IV. nach Paris, und beſuchte dieſen Konig, mit wel
chem er war erzogen worden. Auf ſelbiger Zuſammenkunfft nun ſolle
der Kayſer dem Konig das Recht auf das Konigreich Arelat cediret
haben.

Nach dem Todt Caroli V. in Franckreich, welcher Anno 13380.
geſtorben, ſuccedirte ſein Sohn Carolus VI. Unter dieſein Konig nun

Bob 2 geriethe



geriethe Franckreich abermal ſo tief ins Elend, als jemals. Denn in ſeiner
gantzen Regitrung iſt wenig gluckliches vorgegangen, auſſer, daß er Anno

1382. dem Grafen von Flandern, Ludovico III. zu Hulffe kam, und
zwantzig tauſend Aufruhrer todt ſchlagen halff. Sein Vater hinterließ ihm
drey Millionen Thaler baares Geld, welches zu derſelben Zeit ſo viel bedeu
tete, als wan heutiges Tages von neun Millionen geredet wird. Dieſes
Geld aber wurde theils mit einer unnothigen Flotte, theils aber uber der
Prætenſion derer Hertzoge von Anjou auf das Konigreich Neapolis
vertand it. Endlich kam der Konig ſelbſt, durch einen wunderlichen Zu
fall, um den Gebrauch ſiner Vernunfft.

Denn er wolte Anno 1392. den Hettzog von Bretagne, Johan-.
nem V. zu Chore treiben. Unter Weges aber kam ein ſchwartzer Mann
aus dem Buſche, nahm ſein Pferd beym Zugel, und ſagte: Quo tendis,
Rex miſer? regredere, proditus es, Wo wilſt du hin? elender Ko—
mo! Kehre zurucke! denn du biſt verrathen. Weil nun der ſchwartze
Mann alſobald verſchwande, ſo kam dem Konig ein groſſes Schrecken an.
Jm Fortreiten ließ ein ſchlaffender Reuter ſeine Lantze ſincken, und auf des
Konigs Casquet fallen. Da dachte der Konig nicht anders, als die Lantze
ware mit Fieiß auf ihn gerichtet geweſen, zog derowegen den Degen, und
ſtieß etliche von ſeinen Leuten darnieder, ſturtzte auch, in ſolcher Raſerey, mit
dem Pferd in einen Graben; und, von ſelbiger Zeit an, iſt er niemals mehr
recht bey Verſtande geweſen.

Was auch die Medici gebauet und gut gemachet hatten, das ward
durch eine noch wunderlichere Begebeuheit wiedet eingeriſſen. Es wurde
nemlich, Anno 1353. zu Hofe ein vornehmes Beylager gehalten. Das
wolte der Konia incognito beſuchen, und zog ſich, nebſt funff Bedienten
von gleicher Groſſe, vor einen Wal'-Gott an. Es breitete ſich aber, unter
denen Gaſten, ſogleich ein Geruchte aus, daß der Konig unter denen ſechſen

ware; deswegen nahm der Hertzog von Orleans rin Licht, und wolte den
Konig erkennen. Da kam ein Funcken in die rauchen, und mitſPech be
ſchmierten, Faunus- Kleider, und weil einer dem andern helffen wolte; ſo
fiengen alle ſethſe an zu brennen. Der Konig ward noch gerittet, weil eine
Priutzeßin die Reſolution faſſete, und ſich, mit ihren ausgebreiteten Wei
bes-Kleidern, auf den lodernden Konig legte. Die andern muſten ver
drennen, biß auf einen, welcher in der Angſt in den Keller lieff, und ſich
unter einem aufgedrehetem Wein-Faß, ſo lange herum weltzete, biß der
Brand geloſchet war.

Uber
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Uber dieſem Schrecken ward der Konig wieder ſo unverſtandig als zu

vor. Da fragte ſichs nun: Wer ad interim die Regierung fuhren ſol—
te? Ludovicus von Orleans, des Konigs Bruder, war der nechſte aber
noch ziemlich jung. Philippus Audax aus Rurgund war alt genug;
aber um einen Grad weiter verwandt. Leil nun dieſe beyden Hauſer in
der Gute ſich nicht vergleichen konten, ſo ward Franckreich in zwey Par

theyen zetriffen.
Zwar wolte Philippi audacis Sohn, Johannes Intrepidus,

dem Streit ein Ende machen, und ließ den Hertzog von Orleans, Ludo-
vicum, Anno 1407. zu Puris, auf der Sttaſſe, meuchelmorderiſcher
Weiſe hinrichten. Allein damit ward der Hafß, zwiſchen beyden Hauſern,

nur vermehret.
Jn ſolchem Zuſtand that der Konig von Engeland Henricus V. An-

no 1415. einen Einfall in Franckreich, und ſchlug die Frantzoſen bey
Agincourt, oder AZincourt, welches ein Dorff in der Grafſchafft
Artois iſt, dergeſtait, daß ihrer mehr als ſechs tauſend auf dem Platze ge
blieben, und viele Bornehme gefangen worden. Darauf kam in kurtzer
Zeit die Stadi Rouẽn, nebſt der gantzen Normandie, wieder unter die

Bothmaßigkeit derer Engelander.
Jnzwiſchen war der Dauphin, Carolus VII. heran gewachſen.

Der konte den elenden Zuſtand ſeines zukunfftigen Reiches nicht langer er

ſehen, ſondern brauchte violente Mittel, und jagte vors erſte ſeine Mut
ter Iſabellam vom Hofe. Hernach veranlaſſete er zu Monterau, ohnweit
Paris an der Seine, eine Zuſammentunfft mit dem Burgundiſchen Her—
thog Johanne Intrepido, und als er ſich einſtellete, ward er auf der
Brucke, in Gegenwart des Dauphins, von etlichen Perſonen ermordet;
wodurch das, zwolff Jahre zuvor, von dieſem Hertzog, vergoſſene Blut des
Hertzogs von Orleans gerochen ward.

Uber dieſer That entſtunde ein greulicher Sturm. Der junge Her

tzog in Burgund, Phikippus Bonus, wolte den Todt ſeines Vatert re-
vangiren. Die Konigliche Mutter citirte den Sohn, und ließ ihn, durch
einen ordentlichen Proceſſ, aus dem Reiche verbannen. Ja, die Ko—
nigliche Printzeßin Catharina ward Anno 1420. mit dem Konig von En
geland Henrico V. verſprochen, unter der Verſicherung, daß, nach des
unverſtandigen Könias Caroli VI. Todt, Franckreich mit Engeland,
mit gantzlicher Ausſchlieſſung des Dauphins, ſolte verknupffet werden.

Bboz Hierdurch
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Hierdurch ward nun zwar der Dauphin, nachheriger Kenig Ca-
rolus VII. ziemlich ins Enge getrieben, Doch er ließ ſich verlauten, er
wolle appelliren; und als einer Spottsweiſe fragte, wohin? gab er zur
Antwort: Ad animum meum, gladiique mei mucronem; oder:
An mein eigenes Hertze und Gemuthe, wie auch an die Spitze meines De

gens.
Endlich war der Todt ſein beſter Secundant. Denn er riſſe Anno

1422. den tapffern Konig von Engeland, Henricum V. in der Blute
ſeiner Hoffnung dahin, und er hinterließ nur ein jahriges Kind zu ſeinem
Nachfolger. Hernach ward ſelbiges Jahr auch der unverſtandige Va—
ter, Carolus VI. abgefordert, welcher zu allem Unheil Anlaß gegeben
hatte.

Jm ubrigen ſolle Konig Carolus VI. zum erſten die Auzahl derer
Lilien, im Frantoöſiſchen Wappen, auf drey reduciret haben; indem
vorhero desfalls keine gewiſſe Zahl geſetzt geweſen iſt. Der Bruder die
ſes Konigs, Ludovicus von Orleans, vermahlte ſich anno 1389. mit
der Meylandiſchen Printzeßin Valentina, auf welcher Heyrath die
Prætenſion deter Konige von Franckreich auf das Hertzogthum Meyland
beruhet.Zur Zeit dieſes Konigs fienge man in dem Wald bey Soiſſons einen

alten Hirſch, mit einem Hals. Band, auf dem die Werte ſtunden: Hoc
me Cæſar donavit, mit dieſem hat mich Cæſar beſchencket. Weil man
nun damals glaubte, dieſer Hirſch muſſe ſchon zu Julii Cæſaris Zeiten ge—
lebet haben; ſo wurde, zum Andencken dieſer Begebenheit, das Konigliche

Wappen mit zweyen Hirſchen vermcehret.

Schallſack.
Alſo hat doch der Schrecken und die Alteration Anlaß darzu gege

ben, daß der Konia von Franckreich, Carolus VI. um ſeine Vernunft ae
tommen iſt. Jndeſſen kan wohl nichts erſchrecklicher ſeyn, als ein toller
und unſinniger Konia, oder anderer Furſt, der ſeines Verſtandes beraubet
iſt. Denn ehe man ſich unterſtehet, Hand an ſeine Perſon zu legen, ſich
derſelben zu bemachtigen, und ihn in einen ſolchen Stand zu ſetzen, daß er
weiter keinen Schaden thun mag, welches geſchiehet, wann er eingeſper
ret und wohl verwahret wird, kan er ſehr viel Boſes ſtifften, und grauſame
Thaten begehen, biß man endlich vollig uberzeuget wird, daß es nicht richtig

in ſeinem Gehirn beſchaffen.

Gundling.
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Gundling.

Auch mit dem nachherigen Konig Carolo VII. muß es nicht aller—
dings richtig, in Anſehung der Vernunfft, beſchaffen geweſen ſeyn. Sol—
ches kan aus vielen Umſtanden ſeiner Thaten und ſeines Lebens dargethan
werden;z und man kan ihn zum wenigſten vor einen ſehr bloden und einfalti-

gen Herrn halten.
Schallſack.

Alſo iſt es kein Wunder, wann es auch mit Ludovico XI. im Gehirne

nicht richtig geſtanden hat. Von ſeinem Sohn, Konig Carolo VIII.
glaubet man ein gleiches, und er iſt noch darzu dermaſſen ubel gewachſen ge
weſen, daß er einem Monſtro nicht ungleich geſehen Dergleichen Exempel
nun geben genugſames Zeugniß, daß auch die hochſten Haupter in der
Welt in das Unglücke gerathen, und ihre geſunde Vernunfft verlieren kon—
nen; welcher Zufall aber um ſo viel erſchrecklicher iſt, je hoher dergleichen
Perſonen, in Anſehung ihres Standes, uber andere Menſchen erhaben
nnd. Jedoch, mein wertheſter Herr Geheimer Rath und Præſident!
wir wollen noch ein wenig weiter horen, wie ſich etwa Groſſe Herren, biß
weilen, mit einfaltigen Narren ſowohl, als mit Schalcks-Narren, zu
ergötzen pflegen.

Vom Turckiſchen Hofe weiß man, daß der Groß-Sultan ſich die
meiſte Zeit mit Poſſenreiſſern und Hof-Narren ergotzet, welche gemeinig
lich ſehr reiche Leute werden, und der abgeſetzte Groß-Sultan, welcher
nunmehro im Gefangniß ſtecket, ſolle viele Tonnen Goldes auf dergleichen
Ergotzlichkriten gewandt haben.

Pabſt Paulus der Andere unterhielte ſeine Stockund Schalcks-Nar
ren, liebte Schertz undPoſſen, erluſtigte ſich auch an Faſtnachts-Kurtz—
weil, und an MummLauffen, oder daß man unter allerhand Larven und
Masquen. Kleidern einher gehet. Ja, er gab denen Knaben Verehrungen
und Geſchencke, wann ſie einander wacker mit Koth warffen. Vom Jo-
hanne Baſilide, dem Groß-Furſten in Moßeaulieſet man, daß er offters
mit Stock-Narren umgegangen, und ſeye ein ſonderlicher Meiſter darauf
geweſen, aite Leute zum Narrn zumachen. Jtem: Daß er einen machti—

gen Wohlgefallen daran getragen habe, wann er einen, oder den andern,
entweder mit Loben, oder mit Uberredung wunderlicher Sachen, oder
durch Geſchencke, zum Narrn, oder gar wahnwitzig und raſend machen
konnen. Judeſfen hat er auch bißweilen wahnwitzige Leute mit Hunden,

Katzen,
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Katzen, Eydexen, und Menſchen-Fleiſch abſpeiſen laſſen. Jedoch derer
Narren mogen ſo viele ſeyn, als ihrer immer wollen; ſo ſind und bleiben
dech ein vor allemal diejenigen die Beſten, mit deren Narrheit eine rechte
Einfalt und Aufrichtigkeit des Hertzens vermiſchet, denen aber es auch, biß
weilen, an ſinnreichen Einfallen nicht ermangelt.

Lacherlich iſt es vom Clauß Narrn zu horen, wie der damalige
Churfurſt zu Sachſen ſeine Einfalt erkannt, und ihn eben deswegen zu ſich
genommen. Clauß ſahe nemlich, von ferne, daß viele Reuter daher ka
men, welches der Churfurſt mit ſeiner Hofſtadt geweſen. Gleichwie
nun Clauß ſeines Orts derer jungen Gannſſe ſeines Vaters vor dem
Dorffe gehutet, und beſorget, die Reuter mochten ihm ſeine Gannſſe weg
nehmen; alſo hat er geeilet, und die jungen Gannſſe nach einander mit
denen Kopffen unter ſeine Gurtel geſtecket, ſolche Gurtel feſte zugezogen,
die alte Gannß aber unter den Arm genommen. Jn dieſer Poſitur iſt er
nach dem Dorffe zugeeilet. Allein er ward vom Churfurſten erblicket,
und der Herr konte ſich nicht entbrechen, recht hertzlich uber die Einfalt des
Knabens zu lachen, urtheilte auch gar wohl, daß er einen naturlichen Be
ruff zum Hof-Narrn habe, weshalb er ihn zu ſich genowinen. Jm ubrigen
iſt bey dieſem Claufſen annoch dieſes anzumercken, oan, nach ſeiner Zeit, faſt
alle Hof, Narren am ChurSachſiſchen Hofe, wohl zweyhundert Jahre
lang, gemeiniglich Clauß Narren ſind genannt worden.

Gundling.
Die Leute in Thracien ſollen, in denen uralten Zeiten, von Natur

ſehr einfaltig geweſen ſeyn, dergeſtalt, daß man auch von ihnen lieſet, ſie
halten uber viere nicht zehlen knnen. Einſtmals hatten ſie einen Furften,
der Coſingas geheiſſen, und zugleich ein Prieſter der Gottin Junonis,
auch, zu Kriegs-Zeiten, ſeiner Unterthanen. Feld, Obriſter geweſen.
Wie nun dieſer gemercket, daß ſie ſich etwas unwillig und widerſpan
ſtig aufgefuhret, hat er vier ſehr lange Leitern machen laſſen, und auf
VBefragen, was er damit zu thun geſonnen? ihnen geantwortet: Er
wolle auf dieſen Leitern in den Himmel ſteigen, und, vor der Gottin
Junone, ſie weaen ihres Ungehorſams verklagen. Daruber ſind ſie
hefftig erſchrocken, haben um Gnade gebeten, und alles gethan, was der

Furſt von ihnen begehret.

s. Auguſtinus
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S. Augultinus meldet, er habe zu ſeiner Zeit ein Volck gekannt, welches

ſo einfaltig geweſen, daß, als einſtens, beym Mond-Schein, ein Eſel aus
dem Bach getruncken, darinnen man des Monden Bildniß ſehen konnen,
und eben in dem Augenblick eine groſſe trübe Wolcke den Mondenbedecket,
und alſo das GegenBild weggekommen, ſie nicht anders gemeynet, als
daß der durſtige Eſel den Monden mit hinein geſchlucket habe, daher ſie
denſelben ins Gefangniß geleget, elendiglich gepeiniget, auch das arme
Thier, weil der Mond etliche Nachte nach einander bedeckt geblieben, und

nicht wieder zum Vorſchein gekommen, endlich gar aufgeſchnitten, damit
er der Welt den verſchluckten Monden wieder geben mochte.

Schallſack.
Das ſind alſo ſelber recht tumme Eſel geweſen, die mit dieſem armen

Thier, aus einer albern Meynung, ſo unbarmhertzig umgegangen. Zu
Caſſel im Heßiſchen war einſtmals ein Becker, Namens Fürſtenwald,
welcher zu gleicher Zeit ein Fahndrich bey der Stadt geweſen. Dieſer hatte
einen Sohn, Namens Michel, von dem der Vater einſtmals gefraget wurde:
Wo doch die kleinen Hüngen herkamen? Da er horte wie ſie aus denen
Eyern von der Henne ausgebrütet würden, nahm er ſich vor, dieſe Kunſt
aucb zu practieiren, und dem Vater den, vom Habicht verurſachten,
Schaden an ſeinen Hünern zu erſetzen. Weil er nun Kaſe und Eyer vor
ein Ding hielte, verſteckte er ſich gantz allein auf dem Boden, und ſetzte ſich,
vier gantzer Tage lang, über einen groſſen Hauffen Kaſe. Binnen ſolcher
Zeit ward er von denen Eltern angſtiglich geſuchet, auch endlich gefunden,

und in ſeinem narkiſchen Vorhaben geſtohret.
Eben ſo alber iſt jener Jtalianer, aus bBergamo gebürtig, geweſen:

wo doch ſonſt nicht wenig Ertz-Schelme herzukommen pflegen. Denn er
trat die, zu der Orgel gehorigen Balge, und bildete ihm ein, nicht der
Organiſt, ſondern er, indem er die Balge getreten, habe ſolche Lieblichkeit
derer Orgel-Pfeiffen verurſachet.

Von einer Franckiſchen, im Stiſfte Würtzburg gelegenen, Stadt
lieſet man: Es habe dieſelbe einſtmals eine gewiſſe auſſerordentliche Con—
tribution abzutragen gehabt. Als ſie nun das Geld zuſammen gebracht,
hatten ſie Rath gehalten, wem ſie das Geld zur Beſtellung anvertrauen
ſolten? Nach vielem Rathſchlagen habe einer angefangen: Wem
konnen wirs beſſer anvertrauen, als demjenigen, dem wir all unſer Bieh
anvertrauen, nemlich dem Kuhhirten? Dieſe Meynung ſeye von denen

II. Theil. Cec andern
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idern im Rath vor gut gehalten worden. Darauf habe man den Kuh—
rten vorgefordert, und ihm Commiſſion aufgetragen, daß er ſolte Am-
aſſadeur ſeyn, und dem General, der ein paar Meilen davon im Quartier
elegen, im Namen Bürgermeiſter und Raths ihrer Stadt, die gegen—
ctige Sattl- Taſche voll Geid überliefern. Der Kühhirt habe dieſe

us ichten, was ihm anbefehlen ſehe. Allein unter Weges ware er von
ner Parth.y angeſprenget worden, die ihm die Sattel Taſche ſamt dem

Geid gennonimen. Da ſeye der Kühbirte wieder zurucke gekommen, und
ate a klaget, wie es ihm ergangen, nemlich, daß die Sattel-Taſche weg
he; wobey er aber Burgermeiſter und Rath getroſtet, auch gebeten, ſie
nochten ſich ſonhr da ob nicht beirüben, weil er den Schlüſſel noch zur

Sattel. Taſche hatte, und die Raurer ohne dieſem doch nicht zum Gelde

omm n konteun.
Dergleichen Leute nun, mein wertheſter Herr Geheimer Rath und

ralident! wo ſie nicht allbereit von Natur vollig Narren; ſind doch gar
ald vollends fertig zu machen. Solches geſchiehet, wann man ihnen
niweder Maslac, oder Toll- Trancke benbringet, oder auch wohl ſie der

maßen vexiret und exereiret, daß wohl bißweilen ein geſunder Menſch, der

onſt nicht von Natur zur Schaleks, Narrheit geneigt, Schaden an ſeiner
Vernunfft darüber leiden kan. Viele Hofleüte ſtellen ſich zwar Anfangs
reundlich gegen ſolche Leute, welche ſie wollen zu Narren machen, trincken

uch wohl gar Bruderſchafft mit ihnen. Aber darauf folgen gemeiniglich
Maſenſtuber, Reh-Felle, Fuchs-Regen, und was dergleichen Poſſereyen
mehr ſind. Denn Schalcks- Narren, wie auch Einfalts-Pinſel und Stock
Narren, haben nicht einerley Glücke in der Welt. Mancher befindet ſich
n ſeinem Stande recht wohl, und wird dabey reich. Andere hingegen
leiben arm, und werden dabey gepeiniget und gequalet, daß es mit teiner

Feder zu beſchreiben. Am allerſchlimmſten aber und wohl diejenigen dran,
welche geſtrenge und ſchlimme Herren haben, die denen Narren bißweilen

die Worte übel nehmen, oder was ſie ſonſt thun, und ſie darum beſtraffen
aſſen. Grobe Zotten- Reiſſer und Poſſen-Macher, oder Gotteslaſterer,
oder die entweder aus Schalckheit, oder aus Tummheit, Schaden und
Unglück anrichten, ſind zwar freylich Straffe werth, nach Proportion
hrer Boßheit, oder ihres Unverſtandes. Aber vieles ſolte auch Narren
nicht übel gedeutet werden, wann es nicht in die Grobheit, und ein un

ver

oinmilſſion gantz willig übernommen, und verſprochen, er wolle fleißfig
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verſchamtes gottloſes Weſen einſchlaget, noch zum wircklichen Schaden
gereichet, oder eine ſonderbare Boßheit dahinter ſtecket.

Uberhaupt iſt es unrecht, einfaltige Narren thranniſch zu tractiren.
wie der Moſeowitiſche Groß-Fürſt Balilides offters mit ſeinen Hof—
Narren verfahren hat. Deren einer ſaß einſtmals mit dem Grtoß-Fürſten
an der Tafel, und ließ ein freymüthiges Schertz-Wort gegen ihn ftiegen.
Darüber erzürnete ſich Balilides dermaßen, daß er ihn von der Tafel auf—
ſtehen und weggehen hieß. Er ließ ihn aber gleich wieder ruffen, und er
muſte vor dem Groß-Fürſten niederknien. Da wurde ihm eine ſiedend—
heiſſe Brühe über den Nacken gegoſſen, endlich auch, nachdem er jam̃erlich
geſchrien, um Gnade gebeten, und nicht langer vor Schmertzen aushalten
tonte, von dem GroßFürſten mit einem Meſſer in die Kahle geſtochen,

und todt hinweg getragen.
Jenes Furſten ſein Hof- Narr horte, es ware wider das kalte Fieber

eine koſtliche Artzney, wann man von einem andern, unwiſſend, erſchrecket
würde. Als nun ſein Hert mit dieſem Fieber befallen wurde, dabey aber
jedesmal, wann der Zufall vorbey geweſen, ſpatzieren gieng, folgte der
Narr dem Fürſten einmal nach, biß auf die Schlag-Brücke. Hieſelbſt
ſtieß er, von hinten zu, den Fürſten ins Waſſer. Das Waſſer zwar war
nicht tief; aber der Fürſt erſchrack dem ohngeachtet gewaltig über dieſen

Poſſen, durch welchen Schrecken er auch wircklich vom Fieber befreyet
worden. Nichts deſtoweniger ließ der Fürſt den Narrn greiffen, ein
ſtecken, und nach etlichen Tagen verurtheilen, daß er ſolte enthauptet
werden. Solches that der Fürſt aus Schettz. Weil man aber den armeu
Narrn wircklich zur Richtſtatt fuhrte, auch der Scharffrichter ſein
Richt-Schwerdt auszoge, ihn zu ſchrecken, ohnvermerckt aber ein Steckgen
genommen, wie ihm befohlen geweſen, und den Narrn damit ins Genicke
geſchlagen, iſt dieſer, aus Alteration, umgefallen, und gleich auf der Stelle
geſtorben.

Einem andern Stock-Narrn muſte der Scharffrichter einſtmals,
fatt, daß es hieſſe, es ſolte ihm der Kopff herunter geſchlagen werden,
einen Eymer taltes Waſſer über den, Kopff gieſſen; von welchem
Schrecken der Narr ebenfalls geſtorben. Noch ein anderer Narr ſtarb
vom Stich und das Anrühren einer Bratwurſt, weil er meynte, es ware
ein MeſſerStich.

Gundling.
Judaſſen haben ſich auch Fürſten und Herren, vor zornige Narren,
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daß nhAvanturen mit einem Schalcks-Narrn gehabt, das haben wir bereits bey
unſerer erſten Unterredung angeführet. Aber Pfaltzgraf Ludwig, der erſte
Hertzog in Bayern, erfuhr den Zorn ſeines Hof-Narrn zu ſeinem recht
groſſen Schaden. Denn der Hertzog wurde von dem Narrn, nachdem
er ihn beym Truuck, durch allzuvieles Vexiren, zum Zorn reitzte, in Gegen
wart vieler Hofleute, mit einem Brod-Meſſer erſtochen. Ein gleiches
begegnete dem Hertzog Boleslao dem Bloden, zu Münſterberg in Schleſien,
der von ſeinem bey Hofe erzürneten Hof-Narrn, mit einem Ziegelſtein

zu todte geworffen worden.

Schallſack.
Ach ja! deraleichen traurige Geſchichte konten noch mehrere ange

führer erden. Jedoch wir wollen es dabey bewenden laſſen; und ich
winl dargegen jetzo nnr noch von zweyen Narren reden. Von einem
wircklichen Narrn, der durch einen ſonderbaren Zufall die Vernunfft
verlobren; und von einem Schalcks-Narrn, der ſich tumm und nartiſch
geſtellet, wodurch er ſein, durch Dieberey verwircktes, Leben errettet.

Der Erſte hieß mit Namen Preiß, aus dem Sachſiſchen Ertz
Gebürge gebürtig. Als er ſich auf Univerſitæten aufgehalten, und es
demſelben an Geld ermangelt, hat er mit ſeinem Stuben-Purſchen es
verabredet, daß ſie beyde den Teuffel eitiren, ein Pactum mit ihm machen,
und ſich ihm verſchreiben wolten, unter der Condition, daß er ihnen,
jahrlich, eine gewiſſe Summa Geldes verſchaffen ſolte. Jn dieſer Abficht
haben ſie ſich nach Zauber-Büchern umgethan, auch des Doct. Fauſtens
HollenZwang, und noch andere Bücher mehr, von der Art, wircklich
aufgetrieben.

Wie ſie nun einen Creyß gemachet, und angefangen, den Teuffel zu
beſchwehren, hat ſich ein groſſer Bund Streh præſentiret, der um den
Creyß herum getantzet. Ob etwa Preiſſens Camerad es mit einem andern
angeſtifftet, daß er ſich in einen Bund Stroh eingehüllet, und dergleichen
Poſſen gemach t? das bleibet dahin geſtellet. Jedoch dem ſeye wie ihm
wolle; ſo iſt gleichwohl Preiß dermaßen darüber erſchrocken, daß er zwar
angefangen zu beten, aber auch zu gleicher Zeit die Vernunfft verlohren,
und raſend worden. Die Schütte Stroh iſt, wie Preiß und ſein Camerad
erzehlet, wieder vor ihren Augen verſchwunden.

Jndeſſen
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Indeſſen hat Preiß dermaſſen geraſet, daß man ihn an Kelten legen

muſſen. Von ſolcher Raſerey iſt er zwar, durch gebrauchte dienſame
Artzneyauch andete gewaltige Mittel, die in Peitzſchen, Geiſſeln und
Prugeln beſtanden, wieder zu rechte gebracht worden; aber die Vernunfft
iſt weg geblieben, ſo, daß er lauter aberwitzige Dinge geredet und vorgenom
men. Manchmal hat ſich auch der Zorn und die Raſereh wieder gezeiget,
dergeſtalt, daß es gefahrlich aeweſen, mit ihm umzugehen, und man hat

ſich zum wenigſten huten müſſen, ihn zum Zorn zu reitzen.
Zu Ober-Wieſenthal im Ertz- Geburge, iſt ſein Bruder Schulmeiſter

geweſen, bey dem er ſich auch gemeiniglich aufgehalten. Von dieſem gehet er

einſtmals nach Crotendorff, das ein groſſes und ſchones Dorff, anderthalb
Meil von Ober-Wieſenthal gelegen. Hieſelbſt kehret er beym Erb-Richter
ein, von dem er wohl aufgenommen, und mit aller Hoflichkeit bewirthet
wird. Endlich gehet er ein wenig berauſchet ſchlaffen, und da traumet
ihm, er habe Handel mit dem Erb-Richter bekommen, und ſolchen, im
Zorn, mit einem Meſſer todt geſtochen. Jn dieſer Meynung ſpringet er
aus dem Schlaff auf, verlaſſet das Bette, und ſteiget im bloſſen Hemde,

dohne Hoſen, Strümpffe, Schue, oder einige andere Kleidung zu dem
einem Stuben Fenſter hinaus, laufft auch ſo fort; ohngeachtet es ſchon
ziemlich kalt geweſen, biß nach Unter- Wieſenthal, der ſich wieder in zwey

Theile theilet. Der unterſte und entlegenſte Theil dieſes Unter- Wieſen
thals wird, wegen eines allda ſeyenden HammerWercks, insgemein nur
der Hammer genannt; wiewohl auch in dem andern Theil des Unter—
Wieſenthals ein Hammer-Werck gelegen iſt. Auf dem ſogenannten
Hammer aber ſtehet ein altes ſteinernes Gebaude, das Schloſſel genannt,
in welchem der Hammer-Herr, oder Eigenthümer des Hammers wohnte,
und zu dieſem nahm der tolle Preiß ſeine Zuflucht, in der Abſicht noch
weiter mit ihm fort zu gehen.

Denn dieſer Eigenthumer des Hammer-Wercks, ſo Fiſcher geheiſſen,
hatte wenig Tage zuvor das Unglücke gehabt, daß er ein Kind getodtet,
indem er nach einer Katze geſchoſſen, die Kugel aber geprellet, und ein, wohl

ſechs Schritte davon geſtandenes, Kind getroffen, worgegen er der Katze
gefehlet. Uber dieſes Unglück war der Beſitzer des Hammer-KWercks
auſſerſt bekümmert, gieng auch, gantz Schlaffloß, des Morgens um drey
Uhr, in ſeiner Stube noch auf und nieder, als jemand ſtarck an ſeine Thure

kiopffte. Er ſahe oben zum Fenſter hinaus, und fragte, wer da ware?
biß er endlich, auf zwey und drehmaliges Befragen, horte, daß es Preiß,

Cecz auch
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auch die Urſache ſeiner Anweſenheit zu einer ſo ungewohulichen Zeik

vernahm.
Es entdeckte ihm nemlich Preiß: Welchermaſſen er das Unglucke

gehadt habe, den Erb- Richter in Crotendorff mit einem Brod-Meſſer zu
erſtechen; weshalb er echappiret ware, und ſich eiligſt aus dem Erb—
Gerichte, wo er des Abends zuvor eingeſprochen, weg gemachet hatte.
Weil er nun wiſſe, daß er, der Eigenthumer des Hammer-Wercks, ein
Kind erſchoſſen, und ſich ohnfehlbar auf die Seite machen würde, ſo wolle
er ſich zu ſeinem Reiſe-Gefehrten angegeben, und inſtandigſt gebeten
haben, daß er geruhen mochte ihn mit zu nehmen, ſich aber auf die Reiſe
mit Geld wohl zu verſorgen. Uber dieſes narriſche Anbringen wunderte
ſich der Eigenthümer des Hammer-Weſrcks: hochlich; allermaſſen er,
wegen ſeines gehabten Unglücks, weder Arrelt noch TodesStraffe zu
beſorgen hatte, indem es ein reicher und wohl angeſeſſener Mann geweſen.
Preiſſen aber betreffende, ſo erachtete der Eigenthümer des Hammer
Wercks gar wohl, daß er, als eine Perſon, die mente captus, oder nicht beh
GSinnen, ebenfalls keine Todes-Straffe zu befahren, wegen ſeines vorge
gebenen Mordes, ob er gleich ſonſt genau wurde eingeſperret, und auſſer
Stand geſetzet worden ſeyn, dergleichen mehr zu begehen. Weil nun der
Eigenthumer des Hammer-Wercks hiernechſt, der Dunckelheit der Nacht
ohngeachtet, ſahe, daß Preiß im bloſſen Hemde war, auch, vor Kalte
hefftig mit denen Zahnen klapperte, weckte er ſeinen Knecht auf, und ließ
die Hausthür eroffnen; worauf Preiß, in ſeinem eben ſo lacherlichen als
klaglichen Aufzug, eintrat, und von dem Eigenthümer des Hammer
Werceks in die Stube geführet ward. Hieſelbſt verharrete Preiß nochmals
bey ſeinem Vorgeben, daß er den Erb Richter in Crotendorff ermordet,
und geſonnen ſeye, ſeiner Sicherheit wegen, mit ihm, nemlich dem Hammer

Herrn, in alle Welt zu gehen. Fiſcher fragte, warum er ſo im Hemde ware?
und Preiß antwortete: Er habe, als das Ungluck geſchehen, ſich bereits
ausgezogen gehabt, und zu Bette gehen wollen, nachhero aber ſeye keine
Zeit verhanden geweſen, ſich wieder anzukleiden, ſondern er hatte alles im
Stiche laſſen, und ſich aus dem Staube machen müſſen. Hierauf fienge
Fiſcher an, Preiſſen zu troſten, verſprach ihm auch: Daß er mit ihm
in die weite Welt ziehen wolle. Weil er aber noch einen halben Tag oder
etwas Zeit darzu haben muſſe, ſeine Sachen in Richtigkeit zu bringen,
Geld zur Hand, auch Kleider vor ihn, Preiſſen, zu ſchaffen; ſo wolle er ihn
erſuchet haben, daß er ſich unterdeſſen niederlegen und ausſchlaffen mochte.

Solches
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ESdolches that Preiß, und legte ſich in ein Bette, da er zuvor ein autes Glah

Brandwein ausgeſtochen, und einen Nurnbergiſchen Pfefferkuchen, ſo

ihm der Eigenthümer des Hamer-Wercks præſentirte, darzu aufgegeſſen.

Kaum war Preiß zu Bette, ſo ließ Fiſcher, der Eigenthümer des
Hammer-Wercks, einen Bothen ruffen, den er nach Crotendorff ſchickte.
Dieſem ſagte er: Es habe der daſige ErbRichter das Unglücke gehabt, von
dem narriſchen Preiſſen todt geſtochen zu werden. Dooch ſolte er, ſeines
Orts, unter Weges, keinem Menſchen etwas davon ſagen, ſondern gehen,
und ſich erkundigen: Woher der Streit gekommen? Ob der Erb-Richter
wircklich todt ſeye? und was man etwa, dieſer Begebenheit wegen, ſonſt
vor Anſtalten mache? Hiermit gieng der Bothe ſeines Weges, unterm
Verſprechen, daß er alles wohl ausrichten wolle.

Wie der Bothe vom Eigenthümer des Hammer-Wercks weg gieng,
war der Tag ſchon wircklich angebrochen. Dritthalb Stund zum wenigſten
hatte er zu gehen, diß er nach Crotendorff ins ErbGerichte kam, und als er
beym Erb-Gerichte anlangte, ſahe er den ErbRichter auſſen vor der
Haus-Thütre ſitzen. Uber dieſen Anblick erſchrack der Bothe nicht wenig,
weil er den ErbRichter für todt hielte, ſtunde alſo im Zweiffel, ob es der
Erb-Richter wircklich, oder nur ein Geſpenſt, und ſein Geiſt ſeye? Der
Bothe trat derohalben etliche Schritte zurücke, bliebe alsdann ſtille ſtehen,
und ſahe den Erb-Richter mit ſtarren Augen an.

Der gute Erb Richter war nicht wenig erſchrocken, als er aufgeſtan
den, und vernommen, daß Preiß nicht mehr, wohl aber ſeine Kleider
verhanden, weshalb er in teinem geringen Kummer geſtanden, daß er ſich
etwa muſſe erſauffet, oder ſonſt ein Leid angethan haben. Wie er nun den
Bothen erblickte, der ein paar ſo ſteiffe Augen auf, ihn machte, auch immer
weiter zurücke wiche, rieff er ihm zu, und fragte: Wo ſeyd Jhr her? Was
wollet Jhr? Warumm kommet Jhr nicht naher, ſondern weichet vielmehr
zurücke? Habt Jhr etwa kein gutes Gewiſſen? und was dergleichen
Fragen mehr geweſen. Auf alle ſolche Fragen aber bekam er vors erſte
weiter keine Antwoört, auſſer daß der Bothe ſagte: Ey, Herr Erb-Richter!
Jhr ſollet ja todt ſeyn, und ſitzet aleichwohl vor der Thüre. Wie mag doch
das immer zugehen? Wie der Erb Richter dieſes vernahm, ſtunde er von
ſeinem Sitz auf, und gieng auf den Bothen zu; der aber anfieng gar zu
lauffen, wie vor einem Geſpenſt. Doch der Erb-Richter rieff dem Bothen
aufs neue zu, und ſprach: Seyd doch kein Narr, mein lieber Mann! Jch

vin

n



g (390) g5
mnichutodn, ſondern lebe; mochte aber gerne wiſſen, warum Jhr mich
rtodt haitet? Hierauf kehrte ſich der Bothe um, ſahe den Erb- Richter
ch mals wohl an, und verſetzte: Herr Erb Richter! der narriſche Preiß
lle Euch ja geſtern todt geſtochen haben. Der narriſche Preiß? erwiederte
r Erb- Richter; Wo iſt er? Hat ihn der Teuffel geholet? oder hat er ſich
Leidangethan? Er iſt geſtern Abends hier bey mir zu Bette gegangen,
id heute iſt er nicht mehr verhanden, da doch alle ſeine Kleider da liegen,
eswegen ich nicht wenig, ſeinetwegen, bin bekümmert geweſen. Saget
ir doch, mein Freund! ich bitte Euch gar ſehr darum, wo der narriſche

Teuffel iſt.Weil nun der Bothe, aus allen dieſen Worten und Umſtanden,
ar wohl urtheilte, daß der Erb-Richter nicht todt, ſondern die gantze

Sache anders nichts als eine narriſche Einbildung des tollen Preiſſens
yn müſſe, ſtunde er ſtille, und erzehlte dem Erb Richter die Urſache ſeiner
nweſenheit. Uber das nun, was der Erb-Richter horte, wunderte er ſich
icht wenig; gab ſich aber doch zufrieden, weil er nur wuſte, wo der
arriſche Preiß hingektommen. Der Bothe bekam ein gutes Frühſtücke, und

wurde ſodann, mit einem Gruß an den HammerHerrn, und Preiſſens
Kleidern, wieder zurücke geſchicket.

Der HammerHerr ſeines Orts hatte, mitlerweile, mit groſſem Ver
angen auf die Zurucktunfft des Bothens gewartet, war auch ſehr froh,
ls er horte, daß Preiſſens Vorgeben, wegen des Erb-Richters, nur in
ner narriſchen Einbildung und Traumerey beſtanden. Preiß aber, als
erſelbe erwachte, und ſeine Kleider neben dem Bette erblickte, wuſte nicht,

was er dencken ſolte. Dennoch bliebe er noch immer dabey, daß er den Erb
Richter ermordet hatte; und man brauchte groſſe Muhe, biß ihm die
Sache konte ausgeredet werden; welches auch eher nicht moglich geweſen,

iß ſich der Erb- Richter in Perſon demſelben gezeiget, und aufs freund-—

chſte mit ihm geredet.
Etwa ein Jahr hernach gehet Preiß in ein Burger-Haus, wo man,

er Ordnung und Gewohnheit nach, Bier geſchencket. Allhier ſetzet et
ſich nebſt andern nieder, und trincket. Wie er etliche Kannen Bier im Leibe

at, kommet ihm der Schwarm wieder in den Kopff. Da ſtehet er auf,
immet Abſchied von der übrigen Geſellſchafft, und ſaget, daf er ſich
rſauffen wolle. Er lauffet auch wircklich, Sporenſtreichs, aus dem

Stadtgen hinaus, und auf einen Teich zu. Andere Leute lauffen ihm
nach, und er ſpringet wircklich in den Teich; wobey er alle ſeine Krafften

angewandt,
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angewandt, fein weit, und tief, hinein ins Waſſer zu kemmen. Wie er
ſich aber faſt mitten im Teiche wircklich befindet, fanget er an jammerlich
zu ſchreyen, und Hulffe zu begehren. Solche hat man ihm auch geleiſtet,
und er iſt, vermittelſt langer Stangen, die man von einem Feld-Zaum ge
nommen, wieder heraus gezogen worden. Bald darauf iſt er bettlagerig
worden und geſtorben; hat aber, vor ſeinem Ende, die volle Vernunfft wie
der bekommen, und mit ſolcher ſein Leben geendiget.

Der Schalcks Narr, ſo ſich tumm und narriſch geſtellet, wodurch er
ſich vom Strang frey gemachet, hieß Hanns Munck. Er war ein beruch—
tigter Pferde-Dieb, welches Handwerck er, im Sachſiſchen Chur
Creyß, wie auch im Meißniſchen Creyß, und, in der Nieder-Laußnitz,
viele Jahre getrieben, hernach aber die geſtohlenen Pferde entweder zu
Leipzig auf der Meſſe verkauffet, oder ſie nach Bohmen an die Juden ver
handelt. Endlich wird er, in einem gewiſſen Stadtgen des Chur-Creyſſes,
wegenſſeiner Dieberey, wircklich eingezogen. Wie man ihn zur Verhor
bringet, welches in voller Verſammlung des Raths geſchehen, ſprechen. ſie

zu ihm: Hanns Munck! du biſt ein Pferde-Dieb. Dieſer antwortet:
So ſagen ſie. Darauf fragen fie weiter: Ob er nicht da und dorten
Pferde geſtehlen? und er bleibet bey ſeiner Antwort: So ſagen ſie. Sie
ftagen: Wo er alle die geſtohlenen Pferde hingethan? und er antwortet
anders nichts, als ſein: So ſagen ſie. Sie ſetzen noch ferner in ihn, daß
er auf alles richtig antworten ſolle; erhalten aber allemal einerley Ant—
wort: So ſagen ſie. Man ſaget von Seiten derer Stadt Gerichten: Er
ſeye ein Dieb, und muſſe den Strang zum Lohne bekommen; worauf
Hanns Munck ebenfalls antwortet: So ſagen ſie. Derohalben muß
Hanns Munck, unter der Aufſicht des StadtKnechts, einen Abtritt neh
men, und man deliberiret in der RathsStube, uber die Frage: Was
bey der ſeltſamen Antwort Hanns Munckens zu thun ſehe? Da ſind ihrer
etliche der Meynung, der Menſch muſſe nicht wohl bey Sinnen, ſondern
ein Narr ſeyn; und die ubrigen geben ihnen hierinnen Beyfall. Doch be
ſehlieſſet man, Hanns Muncken noch beſſer auf die Drobe zu ſetzen, und
man nimmet desfalls alle benothigte Abrede. Wie Hanns Munck wieder
in die RathsStube kommet, ſpricht man zu ihm: Hanns Munck! Es iſi
zwar beſchloſſen, daß du nicht ſolleſt gehangen werden; doch aber, weil
du ein Pferde-Dieb biſt, ſolleſt du dich ſelber in der Elbe erſauffen. Hier
auf ſpricht Hanns Munck eben wie zuvor: So fagen ſie. Man fraget
von Seiten des Raths: Ob er damit zufrieden ſeye? und ob er es, gleich

II. Theil. Dd d zur
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zur Stunde, thun wolle? Hanns Munck ſaget wiederum: So ſagen ſie.
Da ſtehet der gantze Rath auf, und Hanns Munck wird, ſeine vermenynte
unſinnigkeit recht auf die Probe zu ſetzen, an die Elbe gefuhret, mit dem
Befehl, daß er ſich auskleiden, in die Eibe ſpringen, und ſich erſauffen
ſolle. Hanns Munck iſt gehorſam, entkleidet ſich groſtentheils, und ſprin
get mit gleichen Fuſſen ins Waſſer, ehe die Stadt-Gerichten, und die
Stadt-Knechte, ſich deſſen verſehen. Daruber erſchrecken dieſe ins geſamt
gewaltig, und meynen nicht anders, als daß der Pferde-Dieb erſauffen
werde. Aber Hanns Munck iſt ein guter Schwimmer, und ſchwimmet
uber die Elbe hinuber; welches der Rath und die Stadt. Knechte mit groſ
ſem Erſtaunen anſehen. Wie Hanns Munck auf der andern Seite der
Elbe iſt, ruffen ſie ihm zu, und ſagen: Nun, Hanns Munck! du muſt
auch wieder heruber kommen. Aber Hanns Munck ſchuttelte hierzu den
Kopff und ſprach nunmehro: Nein, nein, Jhr lieben Herren! das ſagen
ſie nicht, und ich mag mit Euch nichts mehr zu ſchaffen haben. GOtt be
hute Euch alle, wie Jhr druben auf der andern Seite beyſammen ſeyd.
Mit dieſen Worten machte ſich Hanns Munck aus dem Staube, iſt auch
glucklich enttommen.

Gundling.
Der Galgen iſt alſo nicht vor Hanns Muncken gebauet geweſen. Es

kommen auch nur die ungluckſeligen und armen Diebe an denſelben. Gar
ſelten widerfahret dieſes einem reichen und vornehmen Dieb, ſondern die
reichſten und vornehmſten Diebe fahren oder reiten bey demſelben vorbey.
Wohlan, wertheſter Hert Baron! wir wollen unſern Diſeurs auf die
Trunckenheit wenden, und ſehen, was etwa zu ihrer Entſchuldigung, ja
quch zum Lobe derſelben, kan vorgebracht werden?

Schallſack.
Jch bin deſſen zuftieden. Doch muß derohalben niemand meynen,

als ob ich etwa geſonnen ware, der Ttckenheit und Vollerey, im Ernſt,
das Wort zureden. Vielmehr halte J den Sententz, welchen der Apo
ſtel Paulus wider die Trunckenboldk geſprochen, in ſeinen heiligen

Wurden. Gundling.

Jch auch und bedaure von gantzem Hertzen, daß ich zur Truncken
2heit nur allzuſehr geneigt geweſen bin. Sonſt aber iſt freylich noch ein gar

groſſer
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groſſer Unterſchied zu machen, zwiſchen einem Trunckenboid,welcher der
Volleret gantzlich ergeben, und zwiſchen einem andern, der ſehr ſelten, und
nur bey gewiſſen Gelegenheiten und frolichen Zeiten, faſt wider ſeinen Wil
len, einen Rauſch bekommet. Was aber Euch betrifft, wertheſter Herr
Baron! ſo zweiffele ich keinesweges, daß Jhr, Zeit eures Lebens, nicht
manchen ſchonen Rauſch ſoltet ausgeſchlaffen haben.

Schallſack.
Jch kan es nicht laugnen, ſondern bekenne, daß ich manches Jeſuiter

Rauſchgen mit zu Bette genommen habe.

Gundling.
Was iſt dann ein Jeſuiter-Rauſchgen? oder worinnen beſtehet

daſſelbe? Vielleicht darinnen, wann man, von der Abend-Mahlzeit
angercchnet, noch eine Bouteille guten Rhein-Wein austrincket, und
damit zu Bette gehet?

Sdhallſack.
Keinesweges, mein wertheſter Herr Geheimer Rath und Præſident!

ſondern darinnen beſtehet ein JeſuiterRauſchgen, wann man den eiſernen
Ofen vor den Pater. Rector anſiehet. Denn ein Jeſuit hatte ſich einſt—
mals ſtarck berauſchet. Jm Tummel gehet er zum Pater Rector, weil
er denſelben um etwas bitten und anſprechen wollen. Der Pater Rector
iſt juſt in einem Neben-Zimmer, und da ſiehet der Jeſuit den eiſernen Ofen
vor denſelben an, nahet ſich ſolchei, halt eine Lateiaiſche Rede, und brin—
get in dieſer ſeine Sache vor. Unterdeſſen kommet der Pater. Rector ins

Zimmer, ſchleichet hinter den Ofen, und antwortet, gewahret auch dem
Jeſuiten ſeine Bitte. Darauf will der Jeſuit, zur Bezeugung ſeines Ge—
hor ſams, ſeiner Demuth, und ſeiner Danckbarkeit, wie ſonſt allemal ge—
wohnlich, dem Pater Rector den Saum ſeines Kleides kuſſen. Jndem
er ſich aber zu ſolchem Ende bucket, kommet er mit denen Handen, und dem
Mund, dem ſtarck eingeheitzt gewrſenen eiſernen Ofen zu nahe, und ver—

brennet ſich gar abſcheulich. Daher nun wird es ein Jeſuiter-Rauſchgen
genannt, wann man ſo berauſchet iſt, daß man den eiſernen Ofen vor den
Pater. Rector anſiehet.

2

Gundling.
Wann es ſonſt vor die Herren Jeſuiten eine erlaubte Sache ware, daß
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ſie ſich fein offt und ſtarck berauſchen dorfften, ſo hatte ich mich ſehr wohl
zu ihrer Societæt geſchicket. Jch weiß aber gar wohl, daß ihnen gantz an
dere Regeln vorgeſchrieben; ob auch ſchon dieſes gewiß, daß die ſchonſten
und beſten Regeln bißweilen am allerwenigſten beobachtet werden. Jn—
deſſen ſolte man ſich faſt wundern, warum GOtt, wegen der Vollereh,
nicht ein beſonderes Gebot, in die Tafeln ſeines Geſetzes mit eingerucket,
welches lautet: Du ſolt dich nicht vollſauffen? dergeſtalt, daß man fra—
gen und daruber diſputiren kan: Unter welches Gebot das Vollſauffen
eigentlich gehoret?

Schallſack.
Wir wollen nicht prætenditen, desfalls die heiligen Urſachen und

die Geheimniſſe GOttes zu erforſchen. Genug, daß wir wiſſen, daß die
Vollerey ein groſſes Laſter und eine ſchwere SGunde iſt. Die Frage aber:
Warum GOtt, wegen der Vollerey, kein beſonderes Gebot gemachet?
auch, unter welches Gebot dieſes Laſter eigentlich zu rechnen? iſt ſchon
öffters auf das Tapet gebracht worden, ſo daß ich ſelber daruber diſputi-
ren horen. Einſtmals aber fande ſich einer, welcher dafur hielte: GOit
habe darum kein beſonderes Gebot oder Verbot deswegen gemachet: Weil
der, ſo ſich voll ſoffe, gleich zur Stunde, allemal durch den Rauſch ſelber,
geſtraffet wurde. Denn, indem man ſich beſaufft, wird man an der Ge
ſundheit und am Beutel, wann man das Eingeſchenckte bezahlen muß, oder
doch zum wenigſten an ſeiner Geſundheit geſtraffet, Falls man es umſonſt
bekommet. Man ruiniret Vernunfft und Verſtand. Man fallet nicht
ſelten mit der Naſe in den Dreck, bricht auch wohl etwas an ſeinem Leibe,
oder gar den Hals entzwey. Schon mancher iſt ins Waſſer gefallen, und
erſoffen. Mancher wird geſchlagen, oder gar erſchlagen. Mancher ſchla
get einen andern, oder fuhret ſtch ſonſt ſo unvernunfftig auf, deswegen er

hernach hart geſtraffet wird. Mancher ſchlaget alles entzwey, Glaſſer,
Spiegel, Porcellan, Kruge, Bilder, Tiſch und Bancke. Sind die Sa
chen ſein, ſo tragt er ſeinen eigenen Schaden, und buſſet vor ſeine Thorheit.
Gehoren die zerſchlagenen und ruinirten Sachen einem andern, ſo muß er
ſie theuer genug bezahlen. Marncher gehet betrunckener Weiſe in ein Hur
Haus, und buſſet allda ſeine Gold-Borſe, goldene oder ſilberne Uhr, Taba-
tiere, den ſilbernen Degen, Ringe oder andere Pretioſa ein. Mancher
Ehemann aerath, wann er beſoffen, an eine leichtfertige Vettel, und muß
hernach, heimlich oder offentlich, gar ſehr dafur in die Buchſe blaſen, da

ferne
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ferne eine ſolche liederliche Weibs-Perſon vorgiebet, ſie ſeye ſchwanger von
ihm, oder auch wircklich ſchwanger iſt; ob er ſie gleich kaum beruhret, und
ihre Schwangerſchafft von einem gantz andern, ja wohl gar von des Herrn
Laquayen herkommet. Mancher Betrunckener ſuchet, in der Tumme
reh, unter ſeinen Bouteillen und Flaſchen, Brandwein, und erwiſchet
Scheide-Waſſer, das er hinein gieſſet. Mancher nimmet, wann er be—
ſoffen, Artzneh; aber wohl zwantzigmal ſo viel, als er hatte nehmen ſollen,
wodurch er ſich einen Schlag-Fluß zuziehet. Mancher verderbet im
Trunck ſein ſchones Kleid. Mancher Betrunckener thut Schaden mit
Feuer und Licht, verbrennet ſich ſelber und ſein gantzes Haus, oder machet
viele andere ungluckſelige Leute, deren Hauſer ebenfalls in Aſche verwan
delt werden; wie dann dergleichen Unglucks-Falle, ſo von beſoffenen Leu
ten hergekommen, ſchon gantze Stadte betroffen haben. Ja wer wolte
alle Thorheiten erzehlen, in die ein Beſoffener verfallet? oder alle Un—
glucks-Falle erzehlen, ſo die Vollerey ſchon in der Welt angerichtet?
Darum hielte, wie geſagt, jener dafur: GOit habe deswegen kein beſon
deres Gebot oder Verbot, unter denen Zehen Geboten, der Vollerey
wegen gemachet, weil dieſelbe, allemal, ihre Straffe ſchon in ſich ſelber

fuhret.
Gundling.

Aber eben darauf, weil in dem Decalogo, oder in der GeſetzTafel,
kein beſonderes Gebot wegen der Trunckenheit verhanden, ſteuern ſich die
Juden, und halten dafur, es ſehe erlaubt, zu gewiſſen Zeiten, abſonderlich
an Sabbathen und Feſt. Tagen ,ſich voll zu ſauffen. So haben ſte es ſchon
gehalten, wie ſie noch ihr eigenes Regiment im Gelobten Lande gehabt;
und ſo halten ſie es noch jetzo. Wir Chriſten aber glauben vom Truncke
insgemein/ daß er ein Urſprung alles Ubels ſey, und vielmals Anlaß zu
Ubertretung aller Gebote GOttes gebe. Denn wer ſich ſelbigen zu ſehr be
lieben laſt, fragt wenig nach GOttes helligen Namen, fluchet und ſchweh
ret leichtlich, ſaufft an helligen Tagen am üebſten, verachtet Eltern und
anderer Vorgeſenten Gebote leichtlicher, als ein Nuchterner, iſt rachgierig,
und das ſtarcke Getrancke reitzet ihn zur Wolluſt. Hat er nichts mehr und
das ſeinige verſoffen, ſo ſtiehlt ein ſolcher Geſelle offters, laugt, treugt und
nimmts, wo ers findet, borgt dem Nachſten das ſeinige ab, und iſt ca-
vable, alle Laſter auszuben. Man findet desfalls bey verſchiedenen
Theologiſchen Scribenten nachfelgende Hiſtorie, als ein Exempel an
gefuhret: Sods

„Es
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„Es ſey nemlich einſtmals ein ruhmrathiger Phariſaer geweſen, der

„immerzu viel Weſens von ſeinem untadelichen Wandel gemachet. Dieſen

„habe GOtt in Verſuchung fallen laſſen, daß er nach groſſem Guth ge
„trachtet, und einen gewiſſen Schatz graben wollen. Bey dieſem Schatze
„aber hatte ſich jederzeit ein Geiſt, ſo vielleicht der boſe geweſen, ſehen
„laſſen, und ihm endlich proponiret, wie ſothaner Schatz von demjeni—
„gen, der ein groſſes Laſter begangen, konne gehoben werden. Als nun
„endlich der Phariſaer zu wiſſen verlanget: Worinnen das Laſter
„beſtehen ſolle? Habe der Geiſt geantwortet: Es muſte ein ſolcher ent
„weder einen Mord oder Ehebruch begehen, oder ſich rechtſchaffen voll—
„ſauffen. Hieruber habe der Phariſaer gelachet, und gedacht, iſt
„es darum zu thun, ſo will ich den Schatz bald bekommen, ware dar
„auf hingegangenn, und hatte ſich weidlich berauſchet. Jn ſotha—
„ner Vollheit aber ware ihm eine Luſt angekommen, wider ſeine Ge—
„wohnheit, zu einer hupſchen Frau zu gehen, ſo er auch ins Werck gerich
„tet, und, als ein ſonſt gar anſehnlicher Mann, hatte er bey ſelbiger bald
„gefunden, was er geſuchet. Allein, es ſey, zu gleicher Zeit, dieſer Frauen
„ihr Mann ins Spiel gekommen, habe ihn beym Leibe genommen, um
„entweder nach Verdienſt zu lohnen, oder, wie bey einigen guten Mannern
„gewohnlich, etwas von ihm zu ſchneiden. Als ſich aber der Betrunckene,
„bey ſogeſtalten Sachen, zur Wehre geſetzet, und zu dem Ende ſeinen Degen
„zur Hand genommen, ware er ſo unglucklich geweſen, daß er jenen auf der
„Stelle erſtochen. Alſo habe er in ſothaner Vollerey Mord und Ehe
abruch begangen, ſich aber dadurch in den allerſchlechteſten Zuſtand von

„der Welt geſetzet.
Sqhallſack.

Das Sauffen iſt gar nichts ruhmliches, und ich lobe vielmehr hicrin
nen die, ſonſt, in vielen Stucken, ſehr narriſchen Spanier. Denn in
Spanien hutet ſich der groöſſeſte Theil vor der Vollereh, und es iſt ein
Schimpff vor denjenigen, er ſehe hohen oder geringen Standes, dem man

nachſagen kan, daß er ſich jemals beſoffen. Ja der, dem ich beweiſe, daß
er es nur ein eintzieesmal gethan, kan vor Gerichte verworffen werden,
wann er etwa ein Zeugniß ablegen ſolle.

Die alten Griechen muſſen doch auch ſehr wenig auf die Trunckenheit
gehalten haben. Denn es iſt der Gebrauch bey ihnen geweſen, daß ſie. biß
weilen, ihren leibeigenen Knechten, ſo viel Wein und ander ſtarckes Ge

trrancke
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trancke zu ſauffen gegeben, biß ſie nicht mehr haben trincken konnen. Jm
wahrenden Sauffen aber, und auch hernach, wann ſolche leibeigene Knechte

toll und voll geweſen, haben die Herren ihre Kinder dahin geſtellet, welche
zuſehen muſſen, wie narriſch die Knechte ihrer begonnen; wobey die Eltern
ihren Kindern ſehr ſchone Lectiones gegeben. Sehet, lieben Kinder!
haben ſie unter andern geſaget, ſind das nicht vielmehr Beſtien als Men—
ſchen? Olernet ja weiſe und verſtandig ſeyn! und hutet euch vor dem Laſter
der Trunckenheit, dadurch, auch ſonſt kluge Leute, zu Narren gemachet
werden. Sehr wohl hat mir hiernechſt gefallen, was ich von dem Groſſen
Cyro geleſen, als er noch ein junger Printz geweſen iſt. Xenophon
ſchreibet nemlich von ihm: „Wie der junge Printz einſtmals, als ſich ſein
„mutterlicher Groß-Vater, Aſtyages mit ſeinen Hof. Cavaliers, an ſeinem
„Geburts-Tage voll geſoffen, dieſem ſeinem Groß. Vater eine eingeſchenckte
„Wein-Schaale credentzen ſollen, in Abweſenheit des Mund-Schenckens,
„habe er ſolches nicht thun wollen, unterm Vorwand,s mochte Gifft darin
„nen ſeyn. Er hatte es, habe der junge Printz annoch hinzugefuget, ſchon
„neulich einmal gemercket, daß ſie Gifft bekommen haben muſten, weil ſie,
„nach eingenommenen Wein, ohne Witz und Verſtand geweſen, hatten we—
„der ſtehen noch gehen konnen, hatten geruffen und erſchrecklich geſchrien, ge-
„fungen und lacherlich gethan. Ja der, ſo es am allertoliſten und abſcheu
„lichſten gemachet, ſeye der Beſte darunter geweſen. Zudem habe der Herr
„Groß-Vater vergeſſen, daß er Konig; die andern aber ſeine Diener und
„Knechte waren c.  Dieſes hat mir, mein wertheſter Herr Geheimer
Rath und Præſident! ungemein wohl gefallen. Jedoch ich beſcheide mich
gar wohl, daß diejenigen, welche an Hofen leben, wo die Gewohnheit,
ſtarck zu trincken eingeriſſen, bißweilen einen derben Rauſch nicht wohl
vermeiden konnen. Dem ohngeachtet bleibet das Sauffen ein Laſter, wel
ches aber an dem einem groſſer als an dem andern iſt, nachdem einer viel
ober wenig vertragen kan. Denn es giebet Leute, welche in ihrer richtigen
Contenance, und bey vollen Sinnen verbleiben, ſie mogen trincken, ſo
viel als ſie immer wollen; da andere, wann ſie nur ein wenig mit dem
Trunck uberladen, gleich tauſenderley Schwachheiten und Thorheiten be
gehen. Die nun, welche viel vertragen konnen, mogen auch viel trincken;
und wer wenig vertragen kan, ſolle auch wenig trincken. Wohl aber dem!
der, mit gutem Gewiſſen, und in der Wahrheit, von ſich zu ſagen und zu
ruhmen weiß, daß er ſich niemals mit einem Rauſſ beladen. Wohlan!
wertheſter Herr Geheimer Rath und Præſident!. aſſet dann horen, was

Jhr,
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Jhr, aus Schertz, etwa vorzubringen wiſſet, das zur Entſchuldigung, und
zum Lobe der Trunckenheit gereichen konte, wann man ſich ſonſt die Muhe
arden wolte, ſie zu entſchuldigen und zu loben? Das, was mir des falls beh
fallet, will ich hertzlich gerne darzu mit beytragen.

Gundling.
Mein erſter Satz iſt dieſer: Daß man ſich bißweilen gar wohl berau—

ſchen konne. Den will ich beweiſen, und ich bitte Euch, mir nicht zu wider
ſprechen, ſondern vielmehr, ſo viel Jhr wiſſet und konnet, darzu zu con-

tribuiten.
Der Chagrin und Unmuth, Kummer und Verdruß, ſind der Ge—

ſundheit ſchadlich, verurſachen auch viele ſchwere Kranckheiten. Dieſe
LWahrheit kan niemanden unbekannt ſeyn. Die Freude hingegen verhutet
die Kranckheiten, und vertreibet ſie. Sie iſt, wie die Araber zu ſagen
pflegen, die Blute und der Geiſt der lebhafften und beweglichen Geſund
heit. Man durchlauffe und examinire alle unterſchiedene Conditiones
des menſchlichen Lebens, ſo wird man finden, daß keine eintzige Condi-
tion, welche nicht ſehr vielem Chagrin unterworffen, folglich aber, daß
auch die Menſchen Freude haben muſſen, die ihnen ſehr heilſam und dien—
lich iſt. Hierauf hat ſonder allem Zweiffel der Philoſophus geſehen, der
den Menſchen un animal riſible, ein lacherlich Thier genang!. Doch
dem ſeye wie ihm wolle; ſo kan man die Maxime., welche recommendi-
ret, daß man die Sorgen und Verrichtungen mit Luſtbarkeiten und Freude
vermiſchen ſolle,im Lateiniſchen:

Interpone tuis interdum gaudia curis,
als etwas ſehr vernunfftiges anſehen. Dieſe Regel iſt auch mit einer ſcho
nen Stelle aus dem Seneca zu beſtatigen, deſſen Schrifften gewißlich kei
ne geringe Moral in ſich fuhren. Denn Seneca ſpricht, indem er von der
Gemuths-Ruhe redet: Man muß die Seele nicht immer mit Sorgen be
laden, ſondern ihr auch bißweilen ein Vergnugen gonnen. Socrates
ſchamte ſich nicht, ſeine Zeit mit Kindern zu pasſiren. Cato ergotzte ſich

mit trincken, wann ſein Gemuthe vowe ffairen ermudet war, ſo das ge
meine Weſen der Republic angegangen. Scipio wuſte ſeinem Leib, der
ſonſt ſowohl zu denen Fatiguen des Krieges gewohnet geweſen, eine gute
Motion zu geben, wam er im Frieden und im Mußiggang lebie. Da
tantzte derſelbe, wie die grſſen Manner der vergangenen Zeit allemal an
gewiſſen Feſten gethan; wodurch ſie ſich gleichwohl keine lamegemachet,

ſolten
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ſolten ſie auch die Feinde ſelber haben tantzen ſehen. Man muß demnach
dem Gemüthe einige Kecreation vergonnen. Es gthet deſto geaſſener und
freudiger aus ſolcher wieder heraus. Wie es nicht gut iſt, dan fruchtba ſte
Land allzuſehr zu belaſtigen, weil man es dadurch verderben konte; eben ſo
ſchadet die continuirliche Arbeit der Starcke des Gemüthes. Diejenigen,
welche ein wenig ausruhen, erlangen dadurch ihre vorigen Kraffte wieder.
Allzuviele Arbeit gebiehret eine gewiſſe Schmachtung, und eine Betaubung
des Gemüthes. Schlaffen iſt hochſt nothig, den Leib und deſſen Glied—
maſſen zu erfriſchen. Wer aber nichts anders thun als Tag und Nacht
ſchlaffen wolte, der wurde gleichſam todt und lebendig begraben ſeyn.
Dargegen iſt es ein groſſer Unterſchied, in einer Sache bißweilen etwas
nach und dieſelbe gantzlich zu unterlaſſen, oder etwas nur eine Weile auf
die Seite zu ſetzen, und gantz und gar davon abzuweichen. Di jjenigen, ſo
die Geſttze gemachet, haben Feſt- Tage eingeführet, damit die Menſchen
ſich mochten genothiget ſehen, bey denen offentlichen Ergotzlichkeiten zu

erſcheinen, folglich ein nothiges Temperament mit ihrer Arbeit zu ver—
miſchen. So hat es auch ſchon hohe Perſonen gegeben, welche in einem
jedweden Monath gewiſſe Tage, zu beſondern Feſt-Tagen vor ihnen
ſelber beſtimmet. Wieder andere hohe und vornehme Perſonen haben
alle Tage ihre Arbeits-Stunden, und dann gewiſſe Stunden zu ihrer
Ergotzlichkeit gehabt.

„Man muß demnach dem Gemiüithe einige Kecreation verſchaffen.
„Man muß ihm Ruhe und Weile laſſen, die ihm gleichſam zur Speiſe
„dienen, und demſelben neue Kraffte geben. Man muß unter dem freyen
„Himmel herum ſpatzieren gehen, damit ſich der Geiſt erhebe, wann er das
„Firmament betrachtet, und der friſchen Lufft nach ſeiner auten Gelegenheit
„genleſſet. Bißweilen tan man auch ſpatzieren fahren. Der Wea und die
„Veranderung des Erdreichs geben neue Kraffte; wie man dann auch
„gemeiniglich, auf der Reiſe mit groſſern Appetit als ſonſt, iſſet und trincket.
„Manchmal mag man ſich auch aan wohl berauſchen; nicht daß man ſich
„im Wein erſauffen wolle, ſondernnur, daß man den Verdruß und Unmuth
„vertreibe. Und gleichwie die Duunckenheit einige Kranckheit curiret;
„alſo kan man ſicherlich glauben, daß ſie ein ſehr gutes Mittel wider die
„Traurigkeit iſt.“ Saget mir nunmehro, wertheſter Herr Baron! ob der
alte Seneca, den wir erſt heute auf der groſſen Wieſe geſehen, und der ſo
rauh, ſtorriſch und verſchmachtet ausſiehet, nicht ſehr gute und dienliche

II. Theil. Eer Regeln
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Regeln zur Erhaltung der Geſundheit, und Vertreibung der Traurigkeit,

gegeben hat?

Schallſack.
Dieſe Regeln ſind ſehr klug, weislich und wohl gegeben. Jch meines

Orts aber habe den Seneca niemalen geleſen, auch ſehr wenig von ihm
erzehlen horen. Dennoch weiß ich gar wohl, daß allzuviele Kopff- Arbeit,
die einen nothiget, immerfort zu ſitzen, erfordert, daß man dem Gemüthe
bißweilen einige Recreation verſchaffe. Jch weiß diernechſt, daß die
Traurigkeit des Gemüthes groſte Feindin iſt, die man abſolument zu
vertreiben ſuchen muß, ſolte es auch durch einen Rauſch geſchehen. Die
Veranderung der Lufft, und wann man einige Reiſen thut, contribuiret
fteylich auch ſehr viel zur Verbannung der Traurigkeit.

Gundling.
Die Alten hatten noch eine Haupt Urſache, von der ſie ſtch zu Luſtbar

und Ergotzlichkeiten bewegen lieſſen, ſo, daß ſie bedacht waren, ihre aeit auf

eine angenehme Art zuzubringen. Sie betrachteten nemlich die kurtze
Wahrung ihres Lebens, und aus der Raiſon trachteten ſie, ſich deſſen, ſo
viel als nur moglich, zu Nutzen zu machen.

Schallſack.
Aber die Gewohnheit derer alten Egyptier gefallet mir keinesweges,

daß ſie bey ihren Fetlins einem jedweden Gaſt, oder Eingeladenen, bey der
Bewillkommung, ein Todten-Gerippe haben præſentiren laſſen, und es
hernach bey der Tafel aufgeſtellet. Solches iſt in der Abſicht geſchehen,
wie man ſchreibet, daß ſich ein jedweder, auch mitten in der Freude, des
Sterbens erinnern mochte. Aber ich glaube, daß es aus Geitz geſchehen,
weil man, durch einen ſo graßlichen Anblick, die Gaſte erſchrecken und
abhalten wollen, techt nach ihres Hertzens Luſt zu eſſen und zu triucken.

Gundling.
Eo! es giebet Antorer, weiche verſichern, daß dieſt ſeltſame Figur zu

einem gantz andern, und eurer Meynung ſchnur- gerade entgegen ſeyenden,

Gebrauch gewidmet geweſen. Man habe nemlich dieſes Bildniß des
Todtes denen Gaſten darum gezeiget, auf daß ſie, eben durch deſſen
Anbück, deſto mehr zur Freude ſolten aufgereitzet werden, wann ſie bedach
jen, wie turtz das menſchliche Leben, und daß, nach ihrem Todt, ihr Leib,

der



der ſich gegenwartig von Eſſen und Trincken erhalten müſſe, nichts anders,

als ebenfalls eine ſolche traurige Geſtalt zu gewarten habe.

Schallſack.
Giehe da! das laſſet ſich horen, und ich gebe dieſer Meynung Berfall.

Denn es iſt die wahrſcheinlichſte; und warum hatte man, zu einer Zeit,
welche beſtimmet geweſen, ſich wohl zu divertiren, die Gaſte mit denen
traurigſten und ernſthaffteſten Reflexionen beſchweren ſollen?

Gundling.
Trimalchio ſahe einen Todten. Kopff, der eint gantz ſonderbare

Wirckung in ſeinem Hertzen that. Er ſchrie nemlich daruber aus, und
ſprach: O Elende, die wir ſind! Wie ſo gar nichts iſt doch der Menſch!
Wann wir die Erde verlaſſen, werden wir nicht anders als dieſer Todten
Kopff. Laſſet uns derohalben frolich ſeyn, ſo lange wir der Zeit genieſſen
konnen! Jm Lateiniſchen klinget dieſes noch nachdrücklicher, wann cs

heiſſet: Hen, heu, nos miſeros, quam totus homuncio nil elt,

Sic erimus cuncti, poſiquam nos auferet Orcus;
Ergo vivamus, dum licet eſſe bene.

Noch ein wenig zuvor ſaget er faſt eben dieſes, wann er ſpricht: Ach!
der Wein lebet ja langer als der Menſch. Laſſet uns derohalben trincken.
Denn das Leben und der Wein iſt einerley. Heu, heu! ergo diutius vivit
vinum quam homuncio. Quare tangomenas faciamus, vita vinum eſt.

Schallſack.
O dieſer'Trimalchio inuß ſeyn ein braver Kerl geweſen, und hatte an

manchem Hofe, wo alles nach vollen und groſſen Glaſern getruncken wird,

ſeine Perſon ſehr wohl ſpielen ſollen.

Gundling.Von einem Egyptier, ſo Mycerinus geheiſſen, ſtehet in der Hiſtorle
aufgezeichnet, daß, als er vom Oraculo vernommen: Er habe ſehr kurtze
Zeit mehr zu leben, er geſuchet, ſolche kurtze Zeit ſehr wohl anzuwenden,
weshalb er falt Tag und Nacht anders nichts gethan, als daß er den beſten
Wein getruncken, und einen Rauſch nach dem andern ausgeſchlaffen.

Schallſack.J inm actætgen ſo betitelt Reflexions ſur let Grands hommes.

Jue ne rqui iont morts en plaiſantant; oder: Reſlexiones uber groſſe Manner,

Eee 2 welche
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welche ſchertzende geſtorben, lieſet man, daß ein ſolcher groſſer: Mann
geſaget: Man gebe mir nur die Verſicherung, daß ich noch ſechs Monathe
leben werde; jo will ich meine Zeit dermaſſen zu Luſtbarkeiten und Ergotz-
lichkriten auwenden, daß es mich nicht gereuen ſolle, im ſiebenden Monath

zu ſterben.

Gundling.
Ja, ja, man findet von vielen braven Mannern auch derer neuern

Zeiten aufgtzeichnet, daß ſie, auf eine luſtige Art, und ſchertzende geſtorben
ſinnd. Denn zu unſeen Zeiten hat es auch Leute in der Welt gegeben, die
denen aufaemeckten SGemüthern des alten Griechenlands, und des alten
Roms imitiret. Was aber ſonſt den Genie derer alten Griechen, und alten
Romer, in Anſehung der Neigung zu denen Plaiſirs, Luſtbarkeiten und
Ergotzlichkeiten betrifft, ſo kommen demſelben die heutigen Jtalianer,
nach dieſem aber die Frantzoſen und Engelander, am allernechſten. Solches
tan man ous denen Verſen beweiſen, die ein Neapolitaniſcher Edelmann,
Namens Sannazar, gemachet hat. Sie lauten in Frantzoſiſcher Sprache
alſo:

Puisque nous ſouiſſons d'une verte Jeunelſe,
Et qu'elle nous permet luſage des plaiſirs,
Vivons au gré ae nos defirs,
La Raiſfon ne convient qu'à Faffreuſe vieilleſſe,
Je la vois s'avancer, elle hate ſes pas,
Pour chaſſer loin de nous, les jeux les Graces.
Prerenons ces triſtes disgraces:
Que la crainte d'un prompt trepas,
Rechanffe nos ardeurs, faſſe que 'amour.
Eloigne de nos cœurs nne indigne foibleſſe.
Trop heureux ſi la mort nous ſurprend quelque jour,
Envyvré d'une douce flatteuſe tendreſſe.

Solches will in Teutſcher Sprache eigentlich ſo viel ſagen:
eil wir noch einer grünenden Jugend genieſſen, und ſolche uns den

Giekrauckhd r Luſtbarkeiten erlaubet, ſo laſſet uns nach dem leben, was
unn hi aefallet. Ernſthafftes Weſen, und was eigentlich vernünfftig
heiſt, achuhret nur dem ſcheußlichen Alter. Dieſes ſehe ich bereits herbey
kommen, un es beſchleuniget ſeine Schritte, um alle Luſt, und alle An
nei miüchkeiten, weit don uns zu vertreiben. Dieſen traurigen Unfallen nun

wollen
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wollen wir zuvor komen, und die Furcht wegen eines baldigen Abſcheidens
aus der Welt ſolle unſern Muth vermehren, auch machen, daß die Liebe
eine unanſtandige Schwachheit aus unſern Hertzen verbanne. Wir
konnen uns nur allzuglückſelig ſchatzen, wann uns der Todt dereinſtens
erwiſchet, indem wir von einer ſüſſen und ſchmeichleriſchen Liebe gantz

truncken gemachet ſind. Wie gefallet Euch dieſes? wertheſter Herr
Baron!

Schallſack.
Sehr wohl. Man ſiehet daraus, wie artig aufgeweckte Gemuther

ſchertzen. Aber murriſche Leute, und Feinde der Freude des menſchlichen
Hertzens, werden ſonder allem Zweiffel die Kopffe darzu ſchütteln, wann
ſie gleich ſelber voller Boßheit und Schlangen-Liſt ſtecken, auch Tag und
Nacht trachten, wie ſie ſolche, unter der Larve der Heiligkeit und From
migkeit, ausüben mogen.

Gundling.
Man verſichert, daß die Seythen, gemeiniglich, aus der HirnSchaale

eines Todten Kopffs getruncken. Solches iſt, allem Vermuthen nach,
in eben der Abſicht geſchehen., in welcher die Eghptier, bey ihren Conviviis
und Gaſtereyen ein Todten- Gerippe zum Schau dargeſtellet. Jedoch ich
muß mich noch naher zu meinem Zweck lencken, wann ich etwas rechtes
vorbringen will, welches hermogend ſeyn konte, die Trunckenheit, einiger
maſſen, zu entſchuldigen, und zu loben.

Ein ſogenannter Gruter, ein berühmter Seribent, meldet in ſeinen
Inſeriptionen, daß die Romer die Gewohnheit gehabt, bey ihren Gaſt
Geboten und beſtins zu ſchteyen:

AMICI DUM VIVIMUS vIvaMus. Das iſt:
Jhr Freunde! Laſſet uns frolich ſeyn, weil wir noch leben! Denn es iſt
aus denen beſten und alteſten Autoribus dargethan, daß unter dem Wort
Vivere eigentlich verſtanden wird, wann man frolich iſt, ſich der Luſt
ergiebet, etwas niedliches iſſet, und ein gut Glaß Wein trincket. Jch
werde auch noch mebrere Paſſagen aus denen Schrifften derer Alten
anführen, welche nicht nur dieſes beweiſen, ſondern zu gleicher Zeit
beſtatigen, was ich bereits zuvor von denen Bewegungs Urſachen geſaget,
ſo die Alten gehabt, frolich zu ſeyn. Vor allen Dingen aber muß ich noch
einer Inſeription gedencken, die man beym ſchon- erwehnten Gruter findet,
und der vorherigen bey nahe gleich iſt. Sie heiſſtt:

Eee 3 VIVE,
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VIVE. HosrEs. DUM. LICET. ATQUE. VALE.

Ergotze dich, mein Freund! Scye frolich, ſo lange als du kanſt, und lebe
wohl! Ein ſogenannter Martial ſpricht in ſeinen Schrifften: Man ſolle
nicht biß auf den andern Morgen warten, wann man ſich luſtig machen
und frolich ſeyn will. Solches zeiget er mit denen Lateiniſchen Worten an:

Sera nimis vita eſt craſtina, vive hodie.
Das morgende Leben iſt ſchon ein allzuſpates keben. Derowegen

lebe heute.
Catullus exprimiret ſich bey nahe auf gleiche Art in dieſen Verſen:

Vivamus
Rumoresque ſenum ſeveriorum
Omnes unius æſtimenms aſſis.

Eoles occidere redire poſſunt:
Nobis cum ſemel occidit brevis lux,
Nox eſt perpetua una dormienda.

Dieſe vortrefflichen Verſe hat man im Frantzoſiſchen alſo gegebeil!
Rejouiſſons nous, car
Ces momens de vie  de joye,
Qu'on les perde ou qu'on les employe.
Paſſent ſans eſpoir de retour.
Ces bois, qui parent not montagnes,
Ces prez, ces jardins, ces campagnet,
Se renouvellent tous les ans.
Nous mavons pas même avantage,
Et jamais le cours de ndire age,
N'a qu'un hyver, qu'un printeme,
Le Soleil ſe conche c ſe leve,
Sa premiere courſe Sacheve,
Et bientot un autre la ſuit.
Mais quand la fiere Deſtine
Finit nõtre eourte journée,
Ce n'eſt plus qu'une longue muit.

Auf gut Teulſch heiſſet es:
kaſſet uns frolich ſeyn! Denn die Augenblicke des Lebens und der

Freude, man mag ſie nun laſſen verlohren gehen, oder ſich ihrer bedienen,
ſchleichen von hinnen, ohne daß man ſich jemals einige Hoffnung auf ihre
Zurückkunfft machen konne. Dieſe Walder, wekhe unſere Berge

ſchmücken



ſchmücken und bedecken; dieſe Wielen, dieſe Garten und dieſe Felder, ſo
man vor Augen ſiehet, erneuern ſich ale Jahre. Wir unſers Orts aber

haben dieſen Vortheil nicht, ſondern der Lauff unſerer Zeit hat nur einen
Winter, und auch nur einen eintigen Frühling. Die Sonne gehet niedee
und wieder auf. Wann ſie ihren erſten Lauff vollendet, ſo fanget ſie den
andern wieder an. Wann hingegen das ſtoltze Verhangniß unſern kurtzen
LebensTag einmal endiget, ſo iſt er hernach weiter nichts mehr als eine

lange Nacht.
Horatius bemercket, an vielen Orten ſeiner Wercke, den Gebrauch,

welchen man, nach ſeiner Meynung, von der kurtzen Zeit machen ſolle, die
man zu leben hat. Unter andern lieſet man dieſes im Horatio, nach der

Frantzoſiſchen Uberſetzung:
Hatons nous, tout nons y convie,
Saiſiſſons le preſent ſans ſoin de Favenir.
Craignons de perdre un jour, un inſtant d'une vie,
Que la mort doit ſnòt finir.

Sa Rigueur n'epargne perſonne,
Tout lEffort des humains n'interrompt point ſes loĩt.
Et de la même faulx, la cruelle moiſſonne

Les jours des Bergers des Rois.

ditöt que froids vains Fantomes,
Des ſleures redontez, nous toucherons les bords,
Nous n'aurons plus d'lIris dans ces ſombres Royauines
I weſt plus d'amuur chez les morts.

On n'y fait plus chanter ni rire,
Is wont plus ce Nectar qui comble iei nos voeun,
Ces Feſtins ou des Rois contrefaiſant Empire
Nous/nous croions plus lienreux qu'eux.

Des jorrs que la Parque nous file
Conſacrons done le Cours à Cipris, à Bacckus:
Et que faire ſam eux d'une vie inutile?
N vaudroit autant n'Etre plus.

Das heiſſet in Teutſcher Sprach:
1, kaſſet uns eilen? weil uns alles darzu invitiret. Laſſet uns das

Gegenwartigt ergreiffen, ohue uns um das Zukünfftige zu bekümmern.

Laſſet
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Laſſet uns Sorae tragen, daß wir keinen Tag, ner nur einen Augenblick,
von einem Leben verlieren, welchem der Todt ſobald ein Ende machen kan.

2. Die Strengigkeit des Todtes verſchonet niemand, und alle
menſchliche Kraffte konnen ſeine Geſetze nicht unterbrechen, ſondern dieſer
Grauſame erndtet, mit einerley Sichel, ſowohl die Tage derer Schafer
als derer Konige ein.

3z. Sobald als wir kalt, und zu einem puren Schatten worden ſind,
auch das Ufer derer furchtſamen Fluſſe erreichen werden, finden wir, in
ſelbigen duncklen Reichen, keine lris mehr; und bey denen Todten iſt die
Liebe unbekannt.

4. Man weiß da nichts mehr vom Singen oder Lachen. Sie haben
den Nectar nicht mehr, der allhier unſere Wunſche erfület, und richten
keine Fellius aus, wobey wir uns gluckſeliger als die Konige ſchatzen, deren

Herrlichkeit wir imitiren.
5. Laſfet uns demnach den Lauff derer Tage, ſo uns die Parcen

ſpinnen, entweder der Gottin Cipris (der Venus) oder dem Bacchus
widmen. Denn was iſt ohne dieſe mit einem unnutzen Leben zu machen,
welches ſo beſchaffen, daß es faſt beſſer ſeyn wurde, wann man gar nicht

in der Welt ware.
Die Frantzoſen haben ſonſt noch eine aus dem Poeten Anacreon

geſchopffte Ode, welche nicht ſelten geſungen wird, wann eine vornehme,

und gelehrte, luſtige Geſellſchafft beſamen iſt. Dieſes Liedgen lautet alſo:
J,

Buvons amis, le tems s'enfuit,
Menageons bien ce court eſpace,
Peut- étre une eternelle nuit
Eteindra le jour qui ſe palſe.

2.
Peut- être que Caron demain
Nous recevra tous dans ſa barque.
Saiſiſſors un moment certain,
C'eſt autant de pris ſur la Parque.

z.
A l'envi laiſſons nous ſaiſir
Aux transports d'une douce yrreſſe:

Qu'importe ſi c'eſt un, plaiſir.
Q(ſauie folie ou ſageſſe

ue ceDas bedeutet eigentlich in Teutſcher Sprach: N Laſſet
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1) „blaſſet uns trincken, Jhr Freunde! denn die Zeit fliehet davon.

„Lafſet uns mit dieſer kleinen Weile ſehr behutſam umgehen. Vielleicht
„wird ſchon der heutige Tag, welcher ietzo vergehet, durch eine ewige

„Nacht ausgeloſchet.2) „Vielleicht werden wir alle, vom Caron ſchon morgen in ſeine
„Barque aufgenommen. Laſſet uns derohalben einen gewiſſen Augenblick
„ergreiffen, den wir zur Frolichkeltanwenden konnen, und das iſt allemal

„ein Gewinn und Vortheil uber die Parcen.
z) „kaſſet uns, einer dem andern zum Trotz, von der Freude einer

„ſüſſen Trunckenheit eingenommen werden. Und was iſt daran gelegen,
„bb es thoricht oder weislich gehandelt? Genug, daß es ein Vergnugen iſt.,

Solches deſto beſſer zu verſtehen, muß man wiſſen, daß die Parcen,

nach der heydniſchen Hiſtorie, drey Schweſtern, und Gottinnen geweſen,
die den Faden des menſchlichen Lebens geſpunnen und abgeſchnitten. Jhre

Namen waren: Clotho, Lacheſis und Atropos.
Die Lateiniſche Ode aus dem Anacreon lautet alſo:

Bibamus. AÆtas præcipites agit.
Feſtina curſus: hanc ſpatiis Deus
Incluſit arctis. Nos fugacis
Damna hilares reparemus ævi.

Qogx nunc citato carpit iter gradu,
Claudet perennis forte diem ſopor,
Cras forte nos traducet atra

Nunc Charon. Quod adeſt avaro.
Uſu oecupemus. Poſtera quodlibet

Fortuna volvat: juverit invidas
Parcas fefeliſſe, ſeveris

Particulam hanc rapuiſſe fatis.

Ergo potenti nunc decet uvida
Explere vino corda: quid intereft.
Prudens an inſanus voceris,
Certa mod o ſubeat voluptas.

Ale dieſe angefuhrten Berſe und Oden ſind ein klarer Beweiß, daß

es zu allen Zeiten kluge, gelehrte und weiſe Manner gegeben, welche den
Trunck, und die Frolichkeit, beym menſchlichen Leben ſtatuiret haben.

II. Cheil. Fff Schallſack.
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 caos)Schallſack.
Jch weiß auch gar nicht, wie es Leute geben mag, welche die Weis—

heit faſt nur bey denenjenigen ſuchen wollen, welche ſich der Frolichkeit
gantzlich entzogen, menſchliche Geſellſchafften geflohen, und ſich an dunck—
len Orten, in Waldern und in Hohlen, ja wohl gar in Grabern bey denen
Todten aufgehalten. Doch will ich auch ſolchen Perſonen es gar nicht
verdencken, die ſo viele Boßheit und leichtfertige Streiche von gottloſen
Leuten habenerdulten und erfahren muſſen, daß ſie der Geſellſchafft aller
Neben-Menſchen daruber mude worden, und ein gantz einſames eben er
wehlet haben.

Gundling.
Mein zweyter Satz, bey der Entſchuldigung und dem Lobe der Trun

ckenheit iſt: Daß der Wein den Kummer und Unmuth vertreibet; und
dargegen zur Freude amreitzet.

Unter allen Mitteln, die etwa dienlich ſeyn konnen, den Unmuth und
Chagrin zu vertreiben, und Freude in dem Gemuthe zu erwecken, iſt der
Wenn gantz gewiß das allerſicherſte und allerkrafftigſte Mittel. Er ver—
treibet die Sorgen und den Kummer derer Menſchen, und machet, daß ſie
dieſelben vergeſſen, thut alſo faſt eben denſelben Ekkect, wie das Waſſer
des Fiuſſes Tethe. hier in dem Reiche des Plutonis, welches Waſſer,
wann man davon trincket, machet, daß man alles vergiſſet, was einem
verdrußliches widerfahren und begegnet iſt. Eben darum beſchreibet lſido-
rus die Trunckenheit als eine Vergeſfung, welche in der Seele, durch einen

ubermaßigen Gebrauch des Getrancks bewircket wird. Denn er ſpricht:
Ebrietas eſt per quam menti quædam oblivio generatur, ex ſu-
perfluorum potuum indulgentia. Ein gewiſſer Frantzoſiſcher Poet
aber ſpricht:

Oüi Tirſis, c'eſt le vin, qui, nous fait rajeunir,
Et qui bannit de nos penſees
Le regret des choſes paſsces
Et la crainte de Pavenir.

Das heiſt auf Teutſch:
„Ja Tirſis es iſt der Wein, welcher machet, daß wir wieder jung wer

„den, und aus unſerm Gemuthe den Kummer uber vergangene Sachen,
nluch die Sorgen und Furcht vor der zukunfftigen verbannet..

Auch
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Auch iſt der Wein ein ſouveraines Mittel wider erne gantz beſon

dere Art des Kummers und Verdruſſes. Jch will ſagen wider denjenigen
Verdruß, wann einem die Weile lange wird, dergeſtalt, daß man traurig
und betruot iſt, faſt ohne daß man desfalls eine Urſache anzuzeigen weiß.
Zum Beweiß deſſen, ſolle mir St. Evremont auf einen Augenblick zum
Dolmetſcher dienen. Denn dieſer St. Evremont, nachdem er von der,
aus der langen Weile herkommenden, Traurigkeit des Gemuthes geredet,
die bißweilen dem Menſchen anhauget, und ihn faſt nicht verlaſſen will
fuget endlich hinzu:

„Eine gute Mahlzeit, mit guten Freunden, iſt ein ſouveraines Mit
„tel wider dieſe Art der Traurigkeit und des Kummers. Denn uber dem
„daß die Converſation, welche unter guten Freunden viel freyer und
„frolicher als ſonſten iſt, die Traurigkeit und den Unmuth unvermerekt ver
„mindert, ſo iſt es gewiß, daß der Wein die Kraffte oder die Starcke de
„Natur erwecket, und unſerer Seele die Krafft giebet, alle Gattungen
„des Verdruſſes zu vertreiven. Jch weiß zwar gar wohl, daß gewiſſe, zum
awenigſten der Mine und demauſſerlichen Anſehen nach, gantz wilde un
„murriſche Leute, welche lauter ſtrenge Frommigkeit ſtatuiren, einen ſeh
groſſen Abſcheu bezeugen, wider ein Mittel, welches faſt unchriſtlich lau
„tet, wann ſie gleich in Geheim auch hertzlich gerne etwas Gutes eſſen un
„trincken. Aber weit von hinnen mit allen faiſchen Geberdungen und Ver
„ſtellungen. Jch meines Oris laſſe mich ihre, zur Unzeit gebrauchte
„Strengigkeit gar nicht anfechten, weil der allerſtrengeſte Philoſophus
„ſo jemals auf Erden geweſen, uns eben dieſes Mittel gerathen hat, und ma
„hiernechſt weiß, daß die wildeſten und unfreundlichſten von unſern b
„kühmten und vortrefflichſten Weiſen, ſo zu reden, ihre ſtrengeſte Tu
„gend, der Bezauberung dieſes ſuſſen Vergnugens offters unterworffen
„auch ſonſt die nonneteſten Leute in der Welt, deſſen Gebrauch nicht ve
nachtet haben. Mit wenig Worten:

Le vin fait que les années
Nous durent moins que les Journées.

Das iſt:Der Wein machet, daß unſere Jahre uns faſt kurtzer vorkommen a

unſere Tage. Was haltet Jhr, wertheſter Herr Baron! von die
Principiis des St. Evremont?

Schallſack.
3

Ey! ſie gefallen mir ſehr wohl, und ich habe nichts daran auszu

Fffe tz
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tzen. Aber wer iſt dann dieſer heilige Evremont eigentlich geweſen? Denn
ich habe Zeit meines Lebens ſehr viele Heilige nennen horen, auch aar ein
Heiligen-Lexicon durchleſen, beſinne mich aber nicht vom heiligen Evre-
mont etwas darinnen gefunden, oder ſonſt von ihm gehoret zu haben.

Gundling.
Ey! das iſt kein ſolcher Heiliger, wie ſie etwa von der RomiſchCatho

liſchen Kirche canoniliret und heilig geſprochen werden, ſondern St. Evre-
mont iſt ſein Name; wie es dann in Franckreich, in Jtalien, in Spanien
und in Portugall gar viele beruhmte Hauſer und Familien giebet, die ihrem
Namendas Wort Saint, oder heilig vorzuſetzen pflegen. Unter andern
ſind bekannt: St. Amour, St. Aignan, St. Pierre, St. Hippolite &c.
8t. Evremont aber war ein ſehr gelehrter Mang, und galanter Philo-
ſophus, der in Frantoſiſcher Sprache viele herrliche Schrifften heraus
gegeben.

Schallſack.
Siehe da! nun bin ich berichtet, und beſinne mich der Sache ſehr

wohl. Denn wir haben ja dergleichen uncanoniſirte Heilige, Jtalianer
ſowohl als Frantzoſen, auch an unterſchiedenen Teutſchen Hofen gehabt,
deren einer, Namens St. Paul, neben dem General Kyau unter der Gar-
de du Corps geſtanden, auch gantz ohnſtreitig ein ſehr tapfferer General
und Capitain geweſen iſt.

Gundling.
Der Wein thut noch weit mehr Wunder, Dinge, und maßiget den

Zorn, ob er ihn ſchon auch, zu gewiſſen Zeiten, deſto mehr anzuflammen
pfleget. Solches kan mit dem Romiſchen Kayſer Maximino bewieſen
werden. Denn als dieſer horte, daß er, vom Senat zu Rom, vor einen
Feind des Romiſchen Volcks declariret worden war, empfand er einen ſol
chen Verdruß daruber, und geriethe in eine dermaſſen groſſe Raſerey, daß
man kein ander Mittel finden konte, ſeinen Verſtand wieder in ſeine nalur
liche Lage zu bringen, als jndem man ihn ſtarck berauſchete.

Schallſack.
Von dieſem Kapſer habe ich auch ſonſt noch allerhand ungewohnliche

Sachen geleſen und erzehlen horen; deren ich mich aber gleichwohl jetzo

nicht entſinnen kan.
ldGundling.
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Gundling.

Derjenige Kayſer Maximinus, von welchem hier die Rede iſt, war
in Thracien gebohren; aber von ſo geringen Eltern, daß er auch, in der
Jugend, die Kuhe huüten muſte. Sein Glucke hatte er dem Soldaten—
Stand zuzuſchreiben, in welchem er, wegen ſeiner ungemeinen Leibes—
Starcke, in kurtzer Zeit hech empor kam. Denn es war ein Mann von
vier Ellen, hatte ſolche Fauſte, daß er ſeiner Gemahlin Arm- Band ſtatt
eines Finger-Rings trug, und wann er geſund war, ſo konte er des Tages
viertzig Pfund Fleiſch verzehren, und darneben, bey nahe, einen Eymer

Wein austrincken.
Schallſack.

So muß er dann auch ſeyn beſoffen geweſen, wie jenes Schwein, das
uber einen Eymer Ungariſchen Wein gekommen, und ihn ausgeſoffen, her—
nach aber ſich gewaltig im Dreck herum geweltzet; wie ſolches Euch auch
felber widerfuhren, mein wertheſter Herr Geheimer Rath und Præſident!
ob Jhr gleich etwas weniger als einen Eymer in einem Tag konnet getrun

cken haben.

Gundling.
An Wein und Bier habe ich doch wohl, manchen ſchonen Tag, alles

zuſammen gerechnet, den dritten Theil eines Dreßdner Eymers ausgeſof—
fen; und es hat mir jederzeit ſehr wohl geſchmecket. Aber noch etwas vom

Kayſer Maximino zu ſagen, ſo merckte derſelbe, daß er, wegen ſeines ge
ringen Herkommens, verachtet wurde. Derohalben ſuchte er ſeine Kay
ſerliche Hoheit durch Grauſamkeit zu behanpten, und aus eben der Urſache
gieng es zu Rom ziemlich uber die Kopffe her. Doch damit zog er ſich ei—
nen todtlichen Haß auf den Hals, der in eine gewaltige Rebellion aus—
brach. Ja, es wurden, auf einmal, vier anti. Cœſares wider ihn aufge
worffen; da er doch ohne diß ſchon die Kayſerliche Regierung mit ſeinem
Sohn, der ebenfalls Maximinus geheiſſen, gemeinſchafftlich führte. Der
Kayſer wolte zwar die Rebellen zu paaren treiben, und machte mit der Stadt

Aquileja einen ſcharffen Anfang. Doch als die Ubergabe, wegen des
ſtarcken Widerſtandes, nicht gleich erfolgte, ſo ließ er vielen vornehmen
Officiers die Kopffe abſchlagen, und weil die andern ſich eines gleichen
Tractaments beſorgten, ſchiuaen ſie den Vater und den Sohn, als ſie in
einem Zelte ſchlieffen, zugleich mit einander todt, und warffen die Corper

denen Hunden vor. Jm ubrigen ſind, unter dieſem Maximino, die Chriſten

Vff3 derge,
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dergeſtalt verfelget worden, daß man ſolches die Siebende groſſe Perſecu-
tion zu nennen pfleget. Jedoch ich muß mich wieder zu denen beyden
Haupi-Qualitæten des Weins wenden, welche dieſe ſind: 1) Daß er die
Traurigkeit und den Unmuth vertreibet. 2) Daß er die Freude des Her—
tzens erwecket, und ein froliches Gemuthe machet.

Bey der Betrachtung dieſer herrlichen Qualitæten des Weins hat
ein Frantzoſiſcher Poet di. ſen Einfall gehabt:

Tu ſais mon cher Tirſis, qu'il a le Privilege,
D'etouftfer les ennuis, dont laigreur nous asſiége,
Et que cette liqueur chaſſe de nos eſprits,
Tous les facheux penſers dont nous ſommes ſurpris,
C'eſt ce qei nous oblige de cherir la Bouteille.

Das iſt:
„Du weiſt mein werther Tirſis, daß der Wein das Privilegium

„hat, die Traurigkeit zu vertreiben, deren Bitterkeit uns belaſtiget; und
„daß dieſer flieſſende Safft, aus unſerm Gemuthe, alle verdrußliche Gedan
acken vertreibet, die uns befallen. Ja es iſt der Wein, welcher machet, daß
„wir die Bouteille lieben.,

Seneca beſtatiget dieſe Wahrheit. „Bißweilen muß man, ſpricht
„derſelbe, ſo viel Wein trincken, biß man davon truncken wird, nicht daß
„wir uns im Wein erſauffen wollen, ſondern  die Traurigkeit zu erſticken.
„Denn er verjaget den Verdruß und Unmuth, die er, zu ſolchem Ende, biß
„in dem innerſten Theil unſerer Seele aufſuchet. Und gleichwie die Trun
„ckenheit einige Kranckheiten heilet; alſoheilet ſie auch die Traurtakeit.
Jm Lateiniſchen heiſſet es: Nonnunquam uſque ad ebrietatem
veniendum, non ut mergat nos, fed ut deprimat curas. Eluit
enim curas, ab imo animum movet; ut morbis quibus-
dam ita triſtitiæ medetur. Aus eben der Urſache hat Plinius geſaget,
daß die Nepenthes, deren Tugenden vom Homero ſo ſehr erhaben wer
den, anders nichts ſehen als der Wein. Auch Horatius behauptet, daß
der Wein das eintzige geſchickteſte Mittel ſeye, den Chagrin zu ver
bannen.

NMeque
Mordaces aliter diffugiunt ſollicitudines.

Que ſe vin nous envoye dagreables fureurs,
C'eſt dans lui que Fon noye,
Les plus grandes douleurs.

Daß
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Daß der Wein uns eine angenehme Wuth inſpirire, und daß man

in demſelben den allergrſten Schmertz erſauffen konne.

Horatius recommendiiret hiernechſt dem Planco, ſeinem Freund,
daß er Zuflucht zu dieſem Mittel nehmen ſolle, wann er ſpricht:

Sic tu ſapiens finire memento
Triſtitiam, vitæque labores
Molli, Plance, mero.

Wo damm eine beruhmte Poetin Frantzoſiſcher Nation hinzu gefuget:

C'eſt un ſecours eontre plus d'un tourment
Il n'en eſt point, qui ne cede aiſement,
Au doux glou glou que fait une bouteille.

Auf Teutſch:
„Der Wein dienet zur Hulffe wider mehr als eine Quaal, und es iſt

„deren keine, welche dem angenehmen glou glou einer Bouteille nicht
„leichtiich nachgiebet.

Sonſt wird auch noch, vom Horatio, die Trunckenheit auf folgende

Art gelobet:
Ebrietas quid non deſignat, operta recludit,
spes jubet eſſe ratas: in prælia trudit inertem,
Sollicitis animis onus eximit: addocet artes.
Foecundi calices quem non fecere diſertum?
Contracta quem non in paupertate ſolutùm?

Und ein Frantzoſiſcher Poet hat ſeine Gedancken hierbey alſo an den

Tag gegeben:
Lors qu'une ame presque abattut,
Sous le noir chagrin, qui la tus,
Se plaint des Deſtins inhumains,
Tes inſpirations lui rendent Paſſurance.
Contre la tyrannie contre la licence,
Et tu fais un heros du dernier des Humains.

Das iſt:„Wann eine faſt gantz darnieder gefchlagene Seele, unter denen
„ſchwartzen Sorgen, von denen ſie gleichſam getodtet wird, ſich uber die un
„menſchlichen Berhangniſſe beklaget; ſo geben ihr deine Inſpirationes
„die Verſicherung wider die Thranney und die ausgelaſſene Freyheit. Ja
udu macheſt aus dem Geringſten derer Menſchen einen Helden.

Aus
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Aus dem Griechiſchen Poeten Anacreon hat ein Frantzoſiſcher

Poet. zum Lobe des Weins und der Trunckenheit, dieſe Ode uberſetzet:
Lorsque j'ai le verre en main
Je chante ne ſonge qu'a rire,
Je m'imagine avoir l'Empire,
Et les Treſors d'un Souverain,
Quun autre aille donc à la Guerre;
Et ſur le Champ de Mars qu'il finiſſe ſon ſort,
Pour moi je cours au vin: Garcon vite un grand verre,
Que ſi par un aimable effort
Bacchus me jette ausſi par terre,
Du moins l'on n'en meurt pas, chacun eſt d'accord,
Qu'il vaut mieux être yvre que mort.

7

Das iſt:
„Wann ich das Wein-Glaß in der Hand habe, ſo ſinge ich, und bin

„auf nichts als aufs Lachen bedacht. Jch bilde mir ein, das Reich und
„die Schatze eines Souverains zu haben. Ein anderer mag in den Krieg
„zieben, und auf dem Martis- Feld ſein Schickſal endigen. Jch meines
„Orts lauffe zum Wein. Geſchwinde, Keller! gehet und bringet ein groſ
„ſes Glaß her. Solte mich auch, durch eine liebreiche Anwendung ſeiner
„Kraffte, Bacchus nieder auf die Erde werfſen; ſo ſtirbt man doch zum
„wenigſten nicht davon, und ein iedweder wird mir Beyfall geben, daß es

„beſſer iſt truncken, als todt, zu iehn.,
Sender Zweiffel hat dieſer Grlechiſche Poet und Philoſophus den

Wein ebenfalls verſtanden, wann er uber der Thure ſeines Hauſes eine,
aus groſſen Buchſt be adeſtehende, Schrifft anſchlagen laffen, die gelautet:
Hierinnen ſind Mi tel vor allerley Unfalle verhanden, und man heilet allhier

unterſchiedene Kraſnckheiten der Seele.

Schallſack.
Wann Anacreon den Wein dadurch verſtanden, und daß man ſich

mit ihm, bey einem Glaß Wein, zur Vertreibung des Unmuths, und aller
Sorgen, hat luſtig machen ſollen, ſo laſſe ich es pasſiren. Darerne er es
aber etwa ſonſt aus einem Philoſophiſchen und gelehrten Hochmuth ge
than, folglich denen Leuten weiß machen wollen, als ob er es ſeye, der in allen
Dingen rathen und helffen konne, ſo ſetze ich ihn mit einem Gelehrten der
neuern Zeit, welcher noch jetzo lebet, in eine Paraliel.Von dieſem

Gelehrten
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Gelehrten iſt an unterſchiedenen Hofen eine Schrifft bekannt worden,
woruber wir recht hertzlich gelachet. Die Schrifft war gedruckt, und ich
habe auch ein Exemplar davon bekommen, des Jnhalts:

Curieulſer Leſer!
„Weil Unterſchriebener entſchloſſen ſeine, zu der Welt Dienſten

„genugſam ſuffiſante, unda Fepreuve de tous les envieux, ohne die ſoge-
„nannte Paſſauiſche Kunſt, von einer acht-veſten Trempe befindliche

„Talenta, allen Staaten der Welt, denen darinnen begrffenen dreven
„Standen, denen Lehr-Wehr- und Nehr-Froteſſianen, zugleich alſo
„auch ihren Regenten und Hauptern, Lebeuslang zu widmen, und mit
„Rath und That, nach denen bereite geſchehenen Notificationen, auf gar
vneue und verſchiedene Arten an die Hand zu gehen, hat er nothig geachtet,

„die lobwürdige lntention, mit ihren kaiſablen Modis, durch gegenwarti—
„ges Manifeſt, dir punctatim zu etöffnen, ſich auf galante Art über alle
„thoörichte Raiſonneurs, und Capita inania ſola philavtia ſuper anres ipſo-
„tum leporinas aſininas gravida und fructifera jederzeit moquirend. Wer
„alſo, oder welche, von der ſtudierenden, und nach der wahren Ehre trach—
atenden Jugend die Inelination heget, bey ihm

1) „Collegia explicatoria, examinatoria diſputatoria, in Jure,
„und darzu gehorigen Præliminar- Scientien zu horen, auch entweder

»»eigene, vder von ihm elaborirte Diſputationer ex cathedra zu halten; wer,

n

„oder welche
2). Von Fürſtlichen, Adelichen, Bürgeroder Bauer-Stande

„beliebig, ihre Printzen und Sohne privatiſſime von ibm, in gleich
„erwehnten Wiſſenſchafften, nach ſeiner dreyfachen Methode informiren

»zu laſſen;
3) „CLonſuia uid Bedencken, in Staats-als andern Cieil. item in

„kinanzen- Policey- Cammer, Commercien-Manufacturen- Steuer- und

„Militair-Sachen zu erfordern;
4) „Einen redlichen Tutorem, Curatorem, Oeconomum, Admi-

„niftratorem Bonorum, Conſulenten vor Wittwen und Wauyſen, Stadte,
„Lande und andere Geſchaffte, auch Commiſſionen zu Friedens- und
„Kriegs Aflaires;

5) „Einen Geſandten auf Reichs-Tagen, Keſidenten, Correſpon-
adenten, Ribliothecarium, Archivarium, Directorem gitterlicher Acade-

II. Theil. Ggg mien,
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„mien, Staats-Criticum und ſo weiter verlangen, zu deren Vocation und
„Capitulation oſferiret ſich Unterſchriebener. Solten ferner,

6) „balſſsgiers, Kauffleute, Künſtler und Handwercker; item, die
„Landleute zu ihren Privat- als Zunfft-und GewercksAngelegenheiten,
„und Beobachtung ihrer Intereſſen, einen disintereſſirten Patron, Rath—
„geber und Vorſprach von noöthen haben, konnen ſie ſich an ihn addrelſliren.
„Der Juden-Genoſſenſchafft offeriret er gleichfalls ſeine auftichtige Patro-
„nance und Beyſtand in vorkommenden mercantiliſchen Streitigkeiten
„und ſo weiter.

7) „Curieuſe Gelehrte, auch Buchhandler, welche entweder ſeine
„Selbſt-Arbeit in Verlag zu nehmen, oder von ihm aus der Lateiniſchen,
„Hollandiſchen, Frantzoſiſchen, Jtalianiſchen, Engliſchen und Spaniſchen
„GSprache, gebundene oder ungebundene Translationes, ſie mogen noch ſo
„ſchwer ſeyn als ſie wollen, das genereuſe und gutwillige Verlangen
„haben, werden ihre Sarisfaction beh ihm finden.

8) „Hof-Comedianten, und Theatraliſten, Medaillenrs, Mahler,
„Kupfferſtecher, Architecteurs, auch galant gelehrte Satyren beliebende
„Virtuoß, konnen ſich frey bey ihm angeben, wo ſie, nach ihren Deſſeins,
„auf luſtige und Trauer-Falle und ſo weiter, Inventiones, Erfindungen
„und Auszierungen de bon guſto, in gebundenen und ungebundenen
„Verſen, Stylo Lapidari, oder lnſeriptionen, Symbolis, Emblematibus,
„u.ſ. w. zu haben begierig.

„Die Conditiones und Bedingungen ſeynd: a) Jhre Propoſitiones,
„Speeies Facti, Deſideria, Abſichten und Vorhaben, ihm mundlich oder
„ſchrifftlich, nach allen, auch denen geriügſten Umſtanden zu communici—

aren, oder zu überſchicken; b) nach Proportion und Wichtigkeit der
„Arbeit und der impetrantz, Rang und Stand, ihn mit güldenen und
„ſilbernen Species, laute, liberaliter, nobiliter. magnifiee, das iſt, wohl
„und gebuhrend, zu ihrem eigenen Vergnügen und Glorie zu regaliren.
„Er verfichert alle, auf ſeine Honneur und thatiges Licht, auch liebes
„Chriſtenthum, es werde niemanden gertuen, ihn in oben rubricirten
„Thematibus conſulirt, und ſich ſeiner Connoiſſance bedient zu haben.
„Die Thaten werden es redlich veriüeiren, und ſeinen oöffentlichen und
„heimlichen Verfolgern meritirte Dementien austheilen.

Erfurt den 24. Sept. 1725. L. J U. D.Hochfürſtl. Curlandiſcher Staats-Rath

und Cabinets Director.
Vielleicht
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Vielleicht meynet jemand, mein wertheſter Herr Geheimer Rath

und Præſident! es ſehe dieſes Avertiſſement, oder Manifeſt, wie es der
Autor nennet, eine Lüge, oder pur zur Luſt erſonnene liece. Aber lch kan
auf mein Gewiſſen verſtchern, daß der gelehrte Mann dieſes ſun Manifeſt,
mit ſeiner eigenen Hand, und in Perſon, ſehr vielen communiciret.

Gundling.
Jhr dorffet, wertheſter Herr baron! dieſes weiter gar nicht betheuern.

Denn ich habe den Mann von Perſon geſehen, und ihn kennen lernen. Ernennet ſich, wie die Unterſchrifft zeiget, Juris utriusque Doctorem, n 40

ſolle auch zu Erfurth wircklich promoviret haben. Die übrigen groſſen  int

linn f

Titel, welche derſelbe führet, ſind ihm, aus Schertz, beygeleget worden, bam 1n
als er einſtmals nach Curland gekommen, und mit ſeiner Gelehrſamteit 12 2
Parade gemachet. Der Mann iſt klein von Perſon, und hat einen Buckel.  ſn lun
Dem ohngeachtet führet er einen ſtoltzen Gang, und weiß die Füſſe treff ſnut a
lich zu ſeen. Er kam einſtmals nach Potsdam, hat ſich aber, nachdem er flun
einige ſonderbare Aranturen daſelbſt gehabt, gar bald wieder abgeführet. ſr

Schallſack.Hierbey aber konte man nun fragen: Ob es dann moglich ſehe, daß ſen

ein gelehrter Mann ein ſo gar thorichtes Avertillement in der Welt konne
bekannt machen?

Gundling.
Jch laſſe des Herrn Dockors Gelehtſamkeit dahin geſtellet ſeyn. Sie

ſeye aber beſchaffen wie ſie wolle; ſo ſiehet man doch gar wohl, daß, zu
gleicher Zeit, eine ſehr groſſe Schwachheit in ſeinem Gehirne herrſchen
muſſe. Jedoch ich muß mich wieder zu meinem Diſeurs wenden, wovon
Ihr mich, bey Gelegenheit der Uberſchrifft, welche der Philoſophus Ana-
creon uber ſeine Hausthüre hat ſetzen laſſen, abgebracht habt.

Ein gewiſſer Philoſophus, den Seneca bey ſich gehabt, gieng halb
nackend, und verlangte nichts mehr als Kaſe und Birod, dey welcher Speiſe
er ſich aetrauete, mit dein Jupiter ſelber, um ſeine gantze Herrlichteit und
Gluckfeligkeit zu diſputiren. Viele andere Leute hingegen verlangen anders
nichts als guten Wein, und wann ſie im Trincken begriffen, ſind ſie, vor
lauter Freude, dermaſſen auſſer ihnen ſelber, daß ſie auch mit jenem jungen
Darrn zu Rom, der ſich in einer Comodie befunden, die ihm über die
maffen wohl gefallen, ausruffen und ſehreyen ſolten: Jetzo, zu dieſer

Ggs 2 Stunde,
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Stunde, ware ich capable es einem, der mich todt ſchluge, zu verzephen,
weil ich befürchte, daß nicht etwa einiger Zufall tomme, welcher die Lau
terteit meiner Freude troublire, und die Süfigteit, ſo ich ſchmecke, mit
einiger Bitterkeit vermiſche. Nunc eſt profecto cum me patiar interfici,
ne hoc gandium aliqua contaminetur ægritudine, wie es im Lateiniſchen
lautet. Es iſt auch faſt ſo, daß man, zwiſchen vollen Bonteillen und ein
geſchenckten Glaſern ſitzende, mit Wahrheit ſagen kan:

Le Nectar coulant dans mon verre,
En ces moments delicieux,
Je me croyois loin de la terre,
Aſſi. à la table des Dieux.

Das iſt:
Indem der Nectar, oder Gotter-Tranck in mein Glaß flieſſet, bilde

ich mir bey ſo angenehmen Augenblicken ein, weit von der Erde entfernet
zu ſeyn, und an der Tafei derer Gotter zu ſitzen.

Ein ſogenannter Aſelepiades hat ſich unterſtanden, zu ſagen: Daß
die Gotter nichts zu erſchaffen, oder herſür zu bringen wuſten, das
dem Wein aleich ſeye. Ehiloſtrates iſt nicht weit von dieſer Mehnung
entfernet. Denn, nachbdem er von einem Befehl des Kayſers Domitiani
geredet, durch welchen verboten weorden, die Manns- Perſonen zu ſchnel-

den, und Wein zu pflantzen, füget er hinzu: Es habe dieſer aämirable
Kayſer nicht bedacht, daß derſelbe, indem er wolte, daß des mannlichen
Geſchlechts ſolte geſchonet werden, die Erde, auf gewiſſe maße, zum
Eunucho oder Verſchnittenen mache. Dieſen meinen zweyten Satz aber
will ich mit einer ſchonen Frantzoſiſchen Ode beſchlleſſen:

I.

Bacchus contre moi tout conſpire,
Viens me conſoler de mes maux.
Je vois au n epris de la Lire,

Couronner d'indignes Rivaux.

2.
Tout me rend la vie importune,
U e volage me trahit,
Feus pen de bien de la fortune,
Linjuſtice me le ravit.

3.Mon plus cher ami on' abandonne,
En vain Jimplore ſon ſecours, Et
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Et la calomnie empoiſonne
Le reſte de mes triſtes jours.

Bacchus viens me verſer à hoire
Encore bon  je ſuis ſoulagé,
Chaque coup m'ote la memoire
Des maux, qui m'avoient aſfligẽ.

5.
Verſe eneor je vois Pallegreſſe
Nager ſur le Jus precienx.
Donne, redouble  o doree yrelſſe,
Je ſuis plus heureux que les Dieux.

Nach der Teutſchen Sprache bedeutet dieſes:

1) O hacehus! es conſpiriret alles wider mich. Komm und troſte
mich in meinem Unglück. Denn ich ſehe, daß, zur Verachtung meiner
keyer, unwürdige Mit-Buhler mit Glückſeligkeit becronet werden.

2) Alles machet mir mein Leben beſchwerlich. Eine Leichtſinnige und
Unbeſtandige wird treuloß an mir. Vom Glücke, oder von meiner Geburt
her, habe ich ein geringes Vermogen gehabt; und das iſt mir noch darzu
durch die Ungerechtigteit geraubet worden.

Mein beſter Freund verlaſſet mich, und ich flehe ihn vergeblich um
Hauülffe an. Der Reſt meiner traurigen Tage aber wird durch die Ber—

leumdung vergifftet.
4) Komm derohalben, Baeckus! und ſchencke mir nur zu trincken.

ein. Schencke nochmals ein, o gut! nun bin ich ſchon in meinem Elend
erleichtert. Ein jedweder Trunck machet, daß ich das Andencken derer
Unfalle vergeſſe, die mich betrübet haben.

5) Schencke nochmals ein, o dich ſehe ſchon, wie die Freude auf die
ſem koſtlichen Safft daher ſchwimmet. Gieb, o Bacchus! und verdoppele
dich, o ſuſſe Trunckenheit! Jn dir bin ich glückſeliger als die Gotter ſelber.
Was haltet Jhr von dieſer Ode? wertheſter Herr Baron!

Schallſack.
Jch wolte, es ware mir dieſelbe in meinem Leben bekannt geweſen, ſo

würde ich ſie manchmal geſunaen haben. Denn mir iſt es ſo, wie dieſer,
der die Frantzoſiſche Ode verfertiget, tlaget, bey nahe vielmals gegangen,
da mir bald ein Madgen untren worden; bald ich mich zu beſchwehren

Gos s gehabt,
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gehabt, daß ich durch die Ungerechtigteit um mein Vermogen gekommen:
bald ich mich von einem Freund verlaſſen geſehen, dem ich vergeblich um
ſeinen Beyſtand die deſten Worte gegeben; bald mich die Verleumdung
vergifftet, und es geſchienen, als ob mir, durch dieſelbe, der Reſt meiner
gantzen Lebens-Zeit wolte zu Gall und Bitterkeit gemachet werden. Bey
ſogeſtalten Sachen nun habe ich freylich vielmals meine Zuflucht zum
Teunck genommen, und Troſt in demſelben geſuchet. Mit dem General
Kyau iſt es eben ſo bewandt, und das ſchlimmſte beh der gantzen Sache
war nur dieſes, daß er ſeinen Kummer und Verdruß, biß er endlich nach
Hofe gekommen, ſeiten in Wein, ſondern gemeiniglich in ſchlechtem Bier

und Brandwein erſauffen muſte.

Gundling.
Mein dritter, zur Eutſchuldigung, und zum Lobe der Trunckenheit

gereichender Satz beſtehet darinnen: Daß es vor die Geſundheit gut,
wann man ſich bißweilen berauſchet.

Obwohl die Freudigkeit des Hertzens zur Geſundheit abſolument
erfordert wird; ſo giebet es doch auch gar viele Ergotzlichteiten, die dem

Menſcheu ſchadlich ſind, wannenhero man mit groſſer Behutſamkeit, in
Anſehung derer Luſtbarkeiten, verfahren und handeln muß. Mit dem
Vergnugen aber, welches man in dem ſüſſen Safft der Weintraube ſuchet,
iit es gantz anders bewandt. Die Trunckenheit, an ſtatt daß ſie der Geſund
heit ſchadlich ſeyn ſolte, erhalt dieſelbe. Die geſchickteſten Mediei verſichern
uns deſſen. Sie ſind es, welche das Jus vitæ ac neeis, oder das Recht über
Leben und Todt, an denen Sterblichen auf Erden exereiren, wannenhero
man ihnen auch Glauben beylegen muß. Wer den Hippocratem, dieſen
Fürſten derer Meclicorum und ſeine Schrifften kennet, der wird wiſſen,
was maßen er befohlen, daß man ſich zum wenigſten alle Monathe einmal

berauſchen ſolle, weil ſolches eine, zut Vonſervation der Geſundheit,
nothige Sache ſeye. Die Meynung, welche Hippocrates desfalls geheget,

hai ein Frantzoſiſcher Poet alſo gegeben:
Une utile douce chaleur
Fait qu'on penſe au ſortir de table
Avoir pris de cet or potabie,
Qui triomphe des aus, qui chaſſe la douleur,
Qui fait tout, qui par malheur
Na jamais ote qu'une fable.
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Das iſt:

Eine heilſame und ſüſſe Hitze machet, daß man, berm Auſſtehen von
der Tafel dencket, als ob man das Aurum potabile, oder diejenige mach—
tige Gold- Tinckur zu ſich genommen habe, welche über die Jahre trium.
phiret, und den Schmertz vertreibet; ja welche alles kan und thut; die
aber, zu allem Unglück, niemalen in etwas anders, als in einer Fabel,
beſtanden hat.

Aricennes und Raſis, zwey excellente Arabiſche Mediei ſagen: Es
ſeye eine ſehr geſunde Sache, wenn man ſich bißweilen berauſche. Das
aber, was dieſe ſagen, beſtatiget auch der weliberuhmte Medicus, Herr

Doct. Hofmann in einer ſeiner Mediciniſchen Diſſertationen, wanu er
ſpricht: Avicennes billiget es gar ſehr, daß man ſich ein, oder zwey und
dreymal des Monaths berauſchen ſolle, weshalb er Phyſicaliſche Raiſons
anführet. Dioſcorides ſpricht: Es ſehe die Trunckenheit nicht allemal
ſchadüch, ſondern offters nothig, zur Erhaltung der Geſundheit. Home—
rus ſaget: Daß Neſior, welcher ſo lange Jahre in der Welt gelebet, groſſe
kocale Wein getruncken habe. Dieſes findet man im 6. Cap. der 9. Diſſert.
des 2. Theils.

Eben dieſer weltberühmte Herr Hofmann glaubet noch weiter, daß
der Wein ein excellentes Præſervativ wider die Kranckheit ſeye, und von
einem admirablen Gebkauch bey deren Curirung. Auch viele vortreffliche
Theologi ſind der Meynung geweſen: Fs ſeye nichts Boſts, ſich zu
berauſchen, wann man es der Geſundheit wegen thate, und nicht aus
Wolluſt. Unter dieſen Theologis befindet ſich der Jeſuit, Pater Taverne,

der ſich alſo explieiret: Die Trunckenheit iſt eine Todt-Sünde, wann
man bloß aus Wollnſt in dieſelbe verfallet. Geſchiehet es aber aus einer
honneten Abſtcht, wañ es z. E. der Medicus befiehlet, zur Wiedtrerlangung
der Geſundheit, ſo mag ſie gar nichts ſtraffliches ſeyn.

Man verſichert hiernechſt, daß die Bauern in Engeland, wann ſie
das Fieber haben, ſich mit gluendem Wein curiren. Zur Conſervation der
Geſundheit trincken auch die Africaner viel Wein; welches ſie der Ver
dauung wegen thun, weil ſie elne Menge Früchte eſſen. Ein ſogenannter
Montagne berſichert, er habe vom Sylvio, einem beruhmten Medieo zu
Varis, ſagen horen: Daß wer ſeinen Magen bey Krafften erhalten wolle,
ſich zum wenigſten des Monaths einmal berauſchen müſſe. Ein ſogenann

ter Kegnier ſpricht in ſeinen ſatyriſchen Schrifften:
Un jeune Modeein vit moins qu'un vieil yvragne;

Oder:
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Oder:

Daß ein junger Medieus (drr ein ſtets nüchternes Leben führet)
wenigere Jahre lebet, als ein alter Trunckenbold.

Ein anderer Frantzos ſpricht, auf eine ſehr luſtige Art:
Si Bourdaloue un peu ſevere
Nous dit: Craignez la voluptè;
Eſcobar, lui dit on mon Pere
Nous le permet pour la Santéẽ.

Das iſt:
Wann bourdaloue (welches ein ſcharffer Jeſuit geweſen) nach ſeiner

Strengiakeit uns ſaget: Fürchtet, und hütet euch vor der Wolluſt; ſo kan
man demſelben antworten: Eſcobar erlaubet es uns, mein Pater! zum

Beſten der Geſundheit.
Ja, wertheſter Herr Baron! wann die Anzahl derer Medicorum,

welche ſich voll geſoffen, etwas bewieſe, konten ſie in einer ziemlichen
Menge angefuühret werden. Vom baracelſo iſt bekannt, daß er ſich ſehr
offt berauſchet, und das that auch der groſſe Frantzoſiſche Meiſter in der
Medicin, Franciſcus Rabelais. Ein ſogenannter Patin, welcher Decanus
bey der Mediciniſchen Facultæt zu Paris geweſen, verſichert, daß, als er
den Schmauß wegaen ſeines Decanats ausgerichtet, welchem 36. ſeiner
Collegen beygewohnet, er niemalen mehr als damals habe ſauffen ſehen.

Schallſack.
Nichts deſtoweniger ſolte man glauben, daß alle dieſe geſchickten Leute

anders nicht, als in ſo we.t, werden getruncken haben, wie ſie geglaubet,
daß es ihrer Geſundheit nicht ſchadlich, ſondern vielmehr zutraguch ſehn

werde.
Gundling.

Deragleichen Reflexiones finden bey der Freude nicht allemal ſtatt,
ſondern die Maßigkeit muß weichen, und wird gemeiniglich auf die Seite
geſetzet, deraeſtalt, daß man ſchon offters den Herrn Doctor und den
Herrn Magiſter, Pfarrer und Capelan, wie auch den Herrn Schulmeiſter,
Cantorem und den Küſter; ja den Burgermeiſter, Stadttichter und alle
Raths Herren, fololich den gantzen Hoch und Wohl.weiſen, oder Ehren
veſten Rath, wie es etwa nach dem Unterſchied des Orts heiſſen maa, mit

dem ſchonſten und beſten J. ſuiter-Rauſch, nach Hauſe hat fahren, führen
und tragen ſehen. Wer mag auch wohl widerſprechen, waun ich ſaae,

daß
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daß nicht ſtarcker geſoffen werde, alts bißweilen bey einem Doctor-
und Magiſter-Schmauß, wann nemlich neue Doctores und Magiſtri ge—
machet werden. Desfalls beruffe ich mich auf alle und jede Orte, wo
Univerſitæten, und ſie werden mir desfalls ihr Zeugniß nicht verſagen
konnen, daß nicht offters, die gantze Ehrwurdige und venerable Compa—-
gnie, ſolte ſeyn auf das hochſte und beſte berauſchet geweſen. Mit einem
Jeſuiter-Rauſchgen beladen giengen einſtmals Jhro Magnificentz hin—
aus, Dero Waſſer abzuſchlagen, oder zu piſſen, wie man auf gut Teutſch
zu reden pfleget. Zu ſolchem Ende trat er an eine Tach-Rohre im Hofe,
durch weiche, weil es eben geregnet, das Waſſer herab lieff, und ein ſtarckes
Gerauſche machte. Jdro Magnikcentz blieben, weil Sie oben durch einen
Schwibbogen bedecket waren, wohl eine halbe Stunde ſtehen, ſind auch
halb und halb daruber eingeſchlaffen geweſen. Weit nun dem hinter Jh
nen geſtandenen hedell endlich die Zeit zu lange worden, hat er Jhro Ma—
gnificentz gefraget: Warum Sie ſo gar lange verweilten? Durch dieſe
Frage ſind Jhro Magniticentz aus dem halben Schlaff wieder zu ſich ſel—
der gekommen, und haben dem Pedell zur Antwort gegeben: Jch weiß
nicht wie es zugehet? Jch hore nicht auf zu piſſen, und glaube gar, es muſſe
meine Blaſe geſpeungen ſeyn. D. nn Jhro Magnificentz bildeten ſich ein,
daß das Gerauſche, ſo das, durch die Rohre, oben vom Tach, herunter ge—
lauffene Waſſer machte, ruhrte von ſeinem Piſſen her; da doch Jhro
AMagnificentz ſchon vor einer halben Stunde ausgepiſſet hatten. Wie
der Pedell merckte, woran es lag, halff er Jhrer Magnificentz aus dem
Traum; und dieſe Begebenheit hat nachhero, beh der ganken Berſamm—
lung, ein aroſſes Gelachter verurſachet, weil Jhro Magnificentz, in der
Freude, ſich kein Bedencken machten, ſie ſelber zu erzehlen.

Schallſack.
Jhr habt recht, mein wertgeſter. H. ir Geheimer Rath und Præſident!

und ich beſinne mich, daß mir ein gewiſſer Geiſtlicher erzehlet, wie er, und
noch wohl funffzig andere, wircklich im Amte ſeyende, Geiſtliche einſtmals
einen ſtarcken Rauſch gehabt, da ſie einen ſogenannten jahrlichen Syno—
dum gehalten, und, zu ſolchem Ende, auf der Superintendur beyſammen
geweſen. Wahrender Mahlzeit habe der Cantor, mit dem Organiſten
aus der Haupt. Kirche, wie auch mit denen Stant-Muſicanten, und denen
vornehmſten Schülern der daſigen Schule, die einem Gymnaſio gleich,
eine ſchonre Muſic gemachet. Der Herr Superintendens habe drey

ll. Theil. Hhh ſchr
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ſehr ſchone und erwachſene Tochter gehabt, und verſchiedene von denen jung

ſten Herren Geiſtlichen hatten, durch den Wein und die Muſic aufgerei—
tzet, Luſt bezeiget, eines zu tantzen; wiewohl ſich keiner unterſtehen wollen,

den Herrn Superintendenten um dieſe Freyheit anzuſprechen. Solches
habe der Senior von der Dioeces gemercket, ein alter Greiß bey nahe von
achtzig Jahren, der 56. Jahre lang im Miniſterio geſtanden. Derohal—
ben habe er zu denen jungen Herren Geiſtlichen geſaget: Jch ſehe doch wohl,
daß Jhr jungen H.rren Luſt habt, eines zu tantzen, und es fehlet Euch nur
an der Courage, d.n Herrn Superintendenten um Erlaubniß anzu—
ſprechen, und den Anfang zu machen; welches ich alſo auf mich nehmen
will. Jn dem Augenblick habe er den Superintendenten um Permis-
ſion gebeten, und nachdem er ſolche erhalten, erſtlich mit der Frau Superin-
tendentin, und hernach mit einer jedweden von denen drey Jungfer Toch
tern einen Hupff-herum gemachet. So aber, wie er mit einer jedweden
von dieſen vier Perſonen getantzet, habe er ſie hernach denen andern Pfar
rern und Diaconis præſentiret. Die ubrigen Weiber und Tochter de—
rer Herren Geiſtlichen aus der Stadt hatten auch herbeh gemuſt, nebſt noch
etlichen andern honneten Weibern und Jungfern, dergeſtalt, daß der Tantz

worzu man in der Superintendur einen groſſen Saal gehabt, endlich all-
gemein worden, und biß nach Mitternacht gewahret. Dech ſeye, wie der
Geiſtliche, ſo mir es erzehlet, hoch betheuert, alles ſehr honnét und artig
dabey zugegangen, ſo, daß ſich bey dieſem Geiſtlichen Tantz, nicht das ge
ringſte ungebuhrliche ereignet; worgegen es eine Luſt anzuſehen geweſen,

wie Bacchus ſeine ſuſſe Wuth, einem jedweden von der Geſellſchafft,
auf eine uberaus angenehme Art inſpiriret, und die Hertzen zur Frolichkeit

aufgereitzet.
Gundling.

Welcher honnèeter und vernunfftiger Mann hat nun an dieſem Tantz
etwas auszuſetzen? Jedoch es aiebet freylich Leute in der Welt, welche die
Kopffe ſchutteln, wann ſie dergleichen Erzehlungen horen. Dadurch zei
gen ſie an, daß ſie es durchaus nicht billigen, wangn Geiſtliche tantzen. Aber
ſie verrathen eben dadurch „zu gleicher Zeit, ihre ſchlechte Einſicht, ſo ſie in

das gantze menſchliche Weſen haben.

Schallſack.
Jhr habt gantz recht, und es ſolle die Freude, und ein froliches Hertze,

von keinem Stand in der Welt verbannet ſeyn. Doch allemal ſo, daß niebts
unge
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ungebuhrliches und ſundliches damit vermiſchet ſeye; wiewohl die Men—
ſchen, als ſonſt ſchon gedacht, geneigt ſind, ſehr viele Dinge zur Sunde zu ma—

chen, die in der That keine ſind.

Gundling.
Indeſſen ſind die MuckenSeicher, und Cameel-Verſchlucker hierben

die allerſchlimmſten. Sixt argern ſich uber den geringſten Tantz, und
ſpeyen gleichſam Feuer daruber a. Sind ſie aber mit einer Dina alleine
in der Cammer, ſcheuen ſie ſich gar nicht, ſie um ihren Crantz zu bringen,
wann ſie gleich nicht die geringſte lntention haben, ſie zu heyrathen, oder
wohl gar ſchon beweibet ſind. Hierbey fallet mir noch ein anderer ſchlim—
mer Streich von einemGeiſtlichen ein, weichen die rechtſchaffene Welt nim
mermehr approbiren wird. Dieſer war ein Mucken- Seicher und Ca—
meeiVerſchlucker. Wie unun ein reicher Richter ſtarb, hielte er, beh des
Richters Beerdigung, eine Parentation, und brachte unter vielen andern
wunderlichen Dingen darinnen vor: Ein Beweiß, daß der verſtorbene
Richter ſein Amt ehrlich und redlich verwaltet habe, ſete unter andern auch
dieſes, weil er arm geſtorben; oder doch ſehr wenig hinterlaſſen. Uber dieſe
Reden wunderten ſich alle, die ſie horten, und konten nicht begreiffen, war
um der Geiſtliche ſolches ſagte? da doch faſt iederman wuſte, daß der ver
ſtorbene Richter ein groſſes Vermogen, zum wenigſten von etlich und dreyſ—
ſia biß viertzig tauſend Thaler hinterlieſſe, als die hinterlaſſene Wittwe
vollig erbte, ohne daß Kinder verhanden geweſen? Jedoch das Natzel offen

barte ſich etliche Monathe hernach, als der Geiſtliche, ſo die Parentation
gehalten, und ein Wittwer geweſen, zu der verwittibten Richterin Freven
gieng, die er auch geheyrathet. Um ſeiner Abſichten willen nun, die er auf
die Richterin gehabt, hat er in der Parentation vorgegeben, daß kein Ver—
mogen verhanden ſeye, um andere dadurch irre zu machen, und ſie zu ver
hindern, daß ſie nicht etwa ebenfalls um die Wittwe freyen, und ſie ihm
vor dem Maul wegfiſchen mochten. Dieſer Mucken-Seicher, und Ca—
meel-Verſchlucker nun, hatte gewißlich nimmermehr mit getantzet, als ſich
die funffeig Pfarrer und Capellane, mit ihrein Superintendenten, beh
Gelegenheit eines Synodi, auf der Superintendur, ſo luſtig gemachet ha
ben. Bald hernach wolte er noch einen andern Streich machen, weicher dar.
innen beſtunde, daß er ſuchte,einen wohl an geſehenen, gelehrten und ehrlichen

Amts-Bruder, der aber bey einer andern Kirche noch jetzo ſtehet, um ſeine
Stelle zu bringen, und zu machen, daß er gantz und gar aus der Stadt an

Hhh'er einen



ſh gewiſſen Collegio haben wiulte.Aber ſein Anſchlag iſt dieſem Mucken- Seicher und Cameel-Verſchlucker
nicht gelungen. Au contraire, der Todt hat ſich eingefunden, und ihn
aus der Zahl derer Lebendigen abgefordert.

Schallſack.
Man ſolte nimmermehr glauben und meynen, was hinter mancher

geiſtlinen Perſon vor eine Tucke und Boßheit ſtecket. Solches ruhret ge
meiniglich daher, weil eine ſolche unartige geiſtliche Perſon, mit aller
Gewalt, vor fromm und heilig will angeſehen ſeyn; da doch der alte Adam
vrllkemmen in derſ. lben herrſchet. Alſo iſt es gar nichts neues, daß ein
ſchones, junges und angenehmes Madeen manche Stunde bey einem
geiſtlichen Herrn gantz alleine iſt. Dieſer giebet vor, er unterrichte das
arme Kind im Chriſtenthum. Endilich aber offenbaret ſich die gantze Sa
che, wann das arme Madgen ſchwanger wird, und eine junge Creatur zur
Welt gebieret. Dergleichen klagliche Ex. mpel von Heuchlern und Raben
und reiſſenden Wolffen, die in Schaafs-Kleidern verſtellet einher gehen,
konte man, wann es ſeyn ſolte und muſte, ſehr viele anfuhren.

Gundling.
Mein vierdter Satz, zur Entſchuldigung der Trunckenheit und derſel-

ben Lob iſt: Daß die Alten ſich bißweilen berauſchen ſollen.
Die Urſache deſſen iſt, weil der Wein ihr trockenes Temperament

befeuchtet, auch ihren Knochen, und dem darinnen ſeyenden Marck, Krafft
und Safft giebet. Daher iſt es gekommen, daß man im Sprichwort ſaget:
Der Wein ſeye die Milch derer Älien. Montagne, ein beruhmter Autor,
diſſen ich bereits erwehnet, verſichert: Daß er ſeines Orts dem Trunck kei—
nesweges ergeben, ſondern in der That weit mehr, als in ſeinem Diſcurs,
ein Feind von der Trunckenheit ſeye. Einer von ſeinen Diſcurſen aber,
die er en faveur des Trinckens gehalten, lautet alſo: Die Beſchwerlich
keiten des Alters, welche einige Unterſtutzung und Erquickung nothig ha
ben, konten inmir, mit Recht, ein Verlangen nach dieſem Mittel erwecken.
Denn es iſt gleichſam das letzte Bergnugen, wann uns der Lauff derer
Jahre aller Luſt beraubet. Die naturüche Hitze kommet erſtlich, wie luſti—
ge Bruder zu reden pflegen, in die Fuſſe; und das verſtehet ſich von der
Kindheit. Von dar ſteiget ſie ia den mittiern Theil des Corpers, wo ſie ſich
lange aufhalt, auch daſelbſt, nach meiner Meynung, das eintzige wahre

Verguugen
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Vergnugen des corperlichen Lebens herfur bringet. Endlich ſteiget ſte in
die Kahle, und machet daſelbſt ihren letzten Stillſtand. Daß aber unterm
mittlern Theil des Corpers die Junglings-und mannlichen Jahre; unter
der Kahle hingegen das hohe Alter verſtanden wird, ſolches kan ein iedwe
der leicht erachten.

Theophaſtes und andere mehr ſagen, daß der Wein die verdrußliche
Unruhe vertreibe, welcher das Alter unterworffen. Plato verſichert: Der
Wein ſ.ye eine Medicin vor den Leib ſowohl, wie vor den Geiſt. Die
Trockene derer Alten habe dieſer Anfeuchtung von nothen, und ihr herbes
Gemuthe muſſe durch den Kutzel des Weins verſüſſet werden, ohne wel—

chem ſte keinen Theil mehr an der allgemeinen Muſic, ſo die Welt machet,
wurden nehmen wollen. Auf dieſe Art aber wurden ſie auch keine nutzlichen
Glieder mehr in der Republic ſeyn, welche durch nichts anders, als durch
eine allgemeine Melodie konne unterſtutzet und erhalten werden.

Mein funffter Satz zur Entſchuldigung der Trunckenheit und derſelben
Lob iſt: Daß der Wein klug machet, und Verſtand giebet; obgleich be—
kannt, daß er denen, welche ihn allzuofft, nd allzuunimaßig gebrauchen, mit
hin immerfort toll und voll ſind, auch den Verſtand raubet.

Gleichwie nun der Wein die Menge derer geiſtiſchen Eigenſchafften
vermehret, durch die Jufdunſtung, die er in das Gehirn ſchicket: alſo iſt es
leichtlich zu begreiffen, daß er denen plumpen und ſchweren Geiſtern eben
falls anders nichtals ſehr nutzlich ſeyn kan, dergeſtalt, daß man von dem
Wein en general gar wohl ſagen kan: Der Wein ſcharffet den Verſtand.
Es iſt auch ein gewiſſes Emblema betkannt, da Bacchus gantz jung mit
Flügeln abgemahlt, und dieſer Inſeription: Vinum ingenii fomes, der
Wein iſt ein Zunder oder Anreitzung des Ingenii. Die Application
dieſes Proverbii, und des Emblematis, kan mit gar gutem Recht auf ei
nen iedweden gezogen werden. Denn der Gott Bacchus, nemlich der
Wein, machet die Gedancken, indem er ſte erhitzet, deſto piquanter, und
inſpiriret deſto mehr ſinnreiche Einfale. Eben darum hat man dem Bac-
cho den Beynamen eines Aufloſers gegeben, weil er gleichſam den Ver.
ſtand eroffnet, indem er denſelben luſtig machet, ſo, daß er ſubtiler und ent

ſcheioenter wird, als er ſonſt zu ſeyn pfleget. Deswegen ſaget man auch,
daß diejenigen, welche Waſſer trincken, bey weitem nicht ſo klug ſeyn, als
andere, ſo den Wein zu ihrem Getrancke haben. Non idem ſapere poſ-
ſunt, qui aquam qui vinum bibunt, ſpricht ein gewiſſer Lateini—
ſcher Autor. Plutarchus verſichert ebenfalls, daß der Wein die Kraffte
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des Geiſtes und des Gemuthes verſammle, und vermehre. Er bemercket
auch, daß der Wein eine vortreffliche Wirckung thue, in dem Gemuthe
ſolcher Leute, die, ob ſie gleich von Natur furchtſam ſind, dennoch ſonſt
Verſtand genug haben, und ſich nicht eher expliciren konnen, biß ſie, durch
die Starcke des Weins, behertzt gemachet werden. Plato behauptet, daß
der Wein ſowohl den Geiſt als den Leib erwarme. Herr Hofmann aber
ſagt nech weit mehr, und ich will aus dem 6. Cap. der 9. Diſſert. des 2.
Theils ſeine eigene Worte anfuhren, wo es heiſſet: „Es iſt gar kein Zweif
„fel, daß der Wein die Menſchen nicht ſinnreich, klug und aufgeweckt ma—
„chen ſolle. Es lehret auch die Erfahrung, daß die Jtaliauer, Frantzoſen,
„und diejenigen Teutſchen, bey welchen guter Wein wachſet, ungleich
„mehr Guiſt und Verſtand haben als die mitternachtigen Volcker, die nichts
„anders trincken als Bier. Gryllus glaubet, die Griechen ſehen, wegen
„der Excellentz ihres Weines, Vater der Weisheit genannt worden, und
„daß ſie auch ihren alten Glantz darum verlohren, weil die Turcken ihre
„Weinberge verderbet. Die Heyden haben die Pallas und den Bacchus
„mit einander in einen Tempel geſetzet, dadurch anzuzeigen, daß der Wein
„die Weisheit vermehre. Auch ſind die Gotter aus der Urſache weiſer als
„die Menſchen vorgeſtellet worden, weil ſie Nectar getruncken und Am-
„broſiam oder Himmel-Brod, ſo eine beſondere Gotter Speiſe, gegeſ—
„ſen. Soſlauten die Worte des weltberuhmten HerrnHofmanns.

Was die Poeten betrifft, ſo iſtman, zu allen Zeiten dermaſſen per-
ſuadirt geweſen, es muſſe ihre Einbildung und ihre Einfalle, durch den
Wein erwecket werden, daß man auch in denen Gedancken geſtanden, es
konne ein Poet, der nur Waſſer trincke, nichts Gutes herfur bringen, oder
ausbruten. Daher iſt auch der Wein, im Sprichwort, das groſſe Pferd
derer Poeten genannt worden, und der gelehrte Bayle ſpricht: „Es hat
„ſchon excellente Poeten gegeben, die aber nichts Herrliches und Gu
„tes haben konnen herfür bringen, biß ſie reichlich Wein getruncken. Das
„iſt abſonderlich vom Platone und vom Ovidio bekunnt, die ihren Poe-
„ten. Kaſten niemals haben eroffnen mogen, wann ſie nicht ein Rauſch
„ſen aehabt. Es kan auch keines Menſchen Seele vor andern etwas
„aroſſes thun, wann ſie nicht, durch einige Mittel, worunter der Wein nicht
„das aerineſte, darzu angereitzet wird.,

Die Diſcipel des Paracelſi nahmen allemal die Zeit in Acht, wann
er truncken war, um zu machen, daß er ihnen dictirte. Der venerable
Franciſcus Rabelais hat beym Glaß Wein die Thaten des Pantagruels
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und ſeines Sohnes Gargantua beſchrieben, durch welches Werck er ſich in
eine groſſe Reputation geſetzet. Pontus Thiard ein uberaus gelehrter Bi—
ſchoff zu Chalons ſur Saone bekennet, daß er wegen ſeiner ſchonen Verſe
dem Bacchus mehr als dem Apollo zu dancken. Er geſtehet auch, daß er
alle Abend, ehe er zu Bette gegangen, noch eine Bouteille Wein zu ſich ge
nommen, uber das, was er den Tag uber getruncken.

Dieſem allem, was ich jetzo geſaget, ſcheinet Cicero zu widerſpre—
chen, wann er ſaget: Daß das, was man truncken mache, diejenige Ap-
probation nicht fande, als wann es nuchtern gemachet würde. Denn
betrunckene Leute ſind immer in Zweiffel, ſpricht er ferner, ſtehen bey ihnen
ſelber an, haben eine widrige Meynung uber die andere, urtheilen auch an
ders nicht als ſehr ſchwach, von dem, was ſie vor ſich ſehen. Hatte aber
Cicero bey dieſen Worten, als er ſie geſchrieben, die Erfahrung zu Rathe
gezogen, wurde er vernommen haben, daß die Trunckenheit Kuhnheit
inſpiriret, und Hertzhafftigkeit, ja Verwegenheit, da wo es nothig, an ſtutt,
daß ſie, nach ſeiner Meynung, furchtſam machen ſolle.

Schallſack.
Poeten nehme ich aus. Sonſt aber gebe ich der Meynung nim—

mermehr Beyfall, daß einer, welcher ein Buch ſchreiben, oder ein Concept
machen will, es ſo thun konne, daß es Approbation finde, wann die
Geiſter des Weins in ſein Gehirn geſtiegen, und ſich deſſelben bemachtiget
haben. Wann aber einer guten Wein getruncken, und mit einer Spitze,
durch welches Wort eigentlich ein artiges und manierliches Rauſchgen an
gezeiget wird, zu Bette gehet, wohl darauf ſchlaffet, auch geſund und
munter wieder aufſtehet, alsdann glaube ich gar wohl, daß es viel beſſer
aus ſeiner Feder flieſſet, als aus eines andern ſeiner, der mit Waſſer und
Brod, oder ſonſt mit ſchlechter Koſt und Getrancke, ſo vielleicht noch darzu
mit Chagrin und Kummer, ja lauter ſchwartzen Sorgen vermiſchet, vor—
lieb nehmen muß. Wann im Cabinet, oder im Felde, Rath gehalten
wird, ſolle das Gehirne ebenfalls von allen Dunſten des Weines, und an
derm ſtarcken Geträncke, gereiniget und gantzlich befreyet ſehn. Wann
aber etwar im Rath beſchloſſen iſt, deſſen Ausfuhrung mit Leib-und Le—
bensGefahr verknupffet, alsdann iſt es ſehr gut, wann diejenigen, ſo das
Beſchloſſene ausfuhren ſollen, Zeit haben, ihnen erſt vorhero, im Wein
oder Brandwein, eine Spitze zu trincken. Solches hat man ſchon offters,
dey FeldSchlachten und Sturmen, mit gutem Nutzen erfahren.

Gundling.

—c
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Gundling.

in ſechſter Satz bey meinem Vorhaben iſt: Daß der Wein be—
chet. Foecundi Calices, quem non fecere diſertum,
Horatius; das iſt: Wer iſt es wohl, den die volleingeſchenckten
nicht ſollen beredt machen. Man lieſet, daß die weiſen Leute in
u, als ſie ſich vorgenommen, die Einwohner in dem Africaniſchen
ch Melindnander Kuſte von Zanguebar, zu bekehren, bey dieſen,
n Wein, eben ſo viel ausgerichtet, als durch alle Grunde, welches
denen Portugieſen die Eroberung des gantzen Landes erleichtert

Schallſadck.
e haben es aber auch wieder verlehren, auſſer daß ſie noch Hand
in treiben, welche ganimportant iſt.

Gundling.
as thut nichts zur Sache von der ich rede, ſondern ich ziehe vielmehr
je Conſequent, und ſage, es ſche billig, zu glauben, daß der Wein
eiſen die nothige Beredſamkeit zur Bekehrung derer Einwohner im
ch Melinda inſpiriret; und dieſen die nothige Penetration. die
it mitten in ihrer Unwiſſenheit zu erkennen. 5

Sdcthallſack.ewiſſe Theologi wurden zu dieſer Meynung die Kopffe nicht we

tteln, wann ſie horen ſolten, daß Jhr, wertheſter Herr Geheimer
dPræſident! ſtatuitet, als ob die Unglaubigen durch die Starcke
ns zur Chriſtlichen Religion konten bekehret werden.

Gundling.
ch rede ietzo mit einem Staatsund Hofmann; keinesweges aber
m Theologo. Mit geiſtlichen Herren wurde ich mich, uber dieſe
e, nimmermehr einlaſſen. Denn ſie ſind mit ihrem Anathema
xund fertig; wann es ſchon offters gar nicht billig, die Leute zu ver
und zu verdammen. Sie konnen zwar, als Geiſtliche, die Trun
fteylich niecht entſchuldigen, oder gar loben, und wenig unter ihnen

v raiſonnable ſeyn, daß ſie mit dem Pater Taverne dieſelbe ge
olten, wann vom Medico, der Geſundheit zum Beſten, einem
en verordnet wird, ſich ein Rauſchgen zu trincken; da es doch man
under Geiſtlicher entweder vor ſich in der Stille, oder auch bey

Gelacken,
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Gelacken, Hochzeiten und Kind-Tauffen ſelber tadt. Allein man ſolte ſich
doch groſſes Bedencken machen, einen ehrlichen Mann deswegen in die
Holle zu ſchicken, weil er ſich etwa monathlich zwey, drey und viermal, bey
gewiſſen frolichen Gelegenheiten und Begebenheiten, oder auch der
Geſundheit halber, berauſchet. Der allzuunmaßigen Vollerey aber, und
wann man ſich faſt taglich beſchweinygelt, im Luder lebet und Sauſenget,
wird auch hier nicht einmal das Wort geredet; ob ich gleich ſelber, in

meinem Leben, allerdings einer von denen krimanern bey denen Claſſen dor

Sauff-Schule, geweſen bin.

Schallſack.
Indeſſen kan ich mich doch nicht entbrechen, einen Dilcurs aus einer

gewiſſen Predigt, die ich geleſen, hier anzuführen, weil er mir noch ſehr
wohl beywohnet. Der, ſo die Predigt gehalten, hat ſie auch zum Druck
vefordert, unterm Titel:

Die Todt-Sunde
Der Vollerey und Trunckenheit,

g n

Jhrer Natur und Beſchaffenheit;
Jhren eigentlichen Wirckungen;
und ihrer endlichen Verdammlichkeit.

Aus dem ordentlichen Text: Epheſ. V. Bers 18.

Sauffet eüch nicht voll Weins, daraus ein
unordentliches Weſen erfolget.

Nachdem er nun wacker wider die Trunckenheit und Trunckenbolde
loß gezogen, viele Exempel zum Behuff ſeines Dileurſes angefhret, auch
unter andern geſaget: Jch wahrhafftig, aus GOttes heiligem Wort, das
doch allerdings allen Urtheilen derer Menſchen vorzuziehen iſt, weiß vor
teinen Trunckenbold einen andern Ort als die Holle. Eſa.5. 14. „Darum
„hat die Holle die Seele weit aufgeſperret, und den Rachen aufgethan
„ohne alle Maße, daß hinunter rahren, beyde, ihre Herrlichen und der
„Pobel; beyde, ihre Reichen und Frolichen.“ Die Letztern aber ſind eben
die Sauff-Brüder, die Tag und Nacht zuſammen kollollen ec.

Jch ſage, nachdem dieſes vorbey, ſchreitet er zum Gebrauch ſeiner

I. Theil. Jii Lehre,



ſ gh ſſ„Daher verdienen nun alle Trunckenbolde, geſtraffet zu werden, wie
„hoch und gering ſie auch ſeyn mogen; welches Geſchlechts, mannlichen
„oder weiblichen, oder welches Alters ſie auch ſeyn mogen. Denn vor
„allen Dingen iſt es eine Sünde, wann ſie ſich volll ſauffen. Groſſe Herten
„meynen zwar vor andern etwas voraus zu haben; und ſte habens auch, als
„Gotter der Erden. Allein was Sünde iſt, als die Trunckenheit, darinnen
„haben ſie keine Freyheit vor andern. Daher ließ GOit ſo wohl! die
„Fürſten in Jſrael, als die Unterthanen, ihres Geſoffes halber ſtraffen,
„fAmos. 4. t. Horet diß Wort, ihr fetten Kühe, die ihr ſprecht:
„Bringet her, laſſet uns ſauffen, der HErr HErr hat geſchwohren bey
„ſeiner Heiligkeit; und ſo weiter. Andere ſchutzen ihre Aemter und
„Bedienungen fur: Sie ſeyen am Hofe, oder Soldaten; ſie ſeyen darzu
„geſetzt, daß ſie andern ſollen eines zubringen, und eine Hoflichteit erzeigen.
„Aber ihr elenden Leute! Wird dann GOtt an jenem Tage, wo wir alle
„bor ſeinem Gerichte ſollen bloß ſtehen, eben darnach fragen: Ob ihr in
„der Welt ſeyd Hofleute und Soldaten geweſen? Wo ſtehet dann das
„geſchrieben, daß Hofleute und Soldaten ſich voll ſauffen dorffen? Und
»was beruffeſt du dich auf deinen Beruff? Verflucht ſeye der Beruff, wo
„der Menſch muß Sünde thun! Jſt das eine Hoflichkeit, andere voll und
„truncken zu machen? Eine Sauerey iſts, worüber du ſelbſt zum Unflath
„wirſt, und andere mit in deine Geſellſchafft ziehen wilſt. Noch andere
„pflegen wohl zu ſagen: Es koſtet mir das meinige. Habe ichs doch, daß
„ich mich alle Tage kan luſtig machen, und nach den Keller gehen. Ey
„lieber Menſch! wie biſt du ſo unbeſonnen im Reden? Jſt das Geld deine,
„das du verſauffeſt? Nein, es iſt des lieben GOttes, dir dich nur zum
„Haushalter daruber geſetzet hat, dem du dafür Rechenſchafft geben ſolſt.
„Da iſts nun zwar nicht unrecht, daß du dir dafür einen Trunck langen
„laſſeſt, nur daß es geſchehe zus Nothdurfft, nicht zum Uberfluß und Miß
„brauch derer Gaben GOttes. Und warum bleibſt du nicht zu Hauſe, bey
„deinem Weibe und Kindern? daß auch die ihre Nothdurfft hatten, was
„du ſo ubermaßiger Weiſe, in denen offentlichen Wirths-Hauſern durch
„zubringen pflegeſt. Jch will zwar alle Bier-Wein und Wirths-Hauſer
van ſich keinesweges verwerffen, noch ſagen, wann man dahin gehet, ſeinen
„Hunger und Durſt zu ſtillen, daß das Sunde ſeye. Aber das ſage ich,
„wer eigen Haus und Heerd hat, und ſonſt ein Chriſtlicher Meuſch ſeyn

will,
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„will, daß der weit beſſer thue, und vor ſeine Seele vortheilhafftiger, wann
„tt dergleichen meidet, und ſich ſeine Nothdurfft ins Haus holen laſſet.
„Alſo auch ware zu wünſchen, daß in Chriſtlichen Republiques alle oöffent-
„liche Wirths-Hauſer beſſer beſtellet waren, als ſie leider jetzo! beſtellet

„ſind ec.
Nun will ich dieſen nur-erzehlten Diſcurs des Predigers in ſeinen

guten Würden luſſen; ja ihn allem demjenigen entgegen ſetzen, was von
Euch, und auch wohl von mir ſelber, en faveur des Trinckens und der
Trunckenheit, aus Schertz mag angeführet worden ſeyn, oder noch ange
fühtet werden. Was aber die Worte betrifft: Wird dann GOtt, an
jenem Tage, wo wir alle vor ſeinem Gerichte ſollen bloß ſtehen, eben dar—
nach fragen: Ob ihr in der Welt ſeyd Hofleute und Soldaten geweſen?
Dabehy hatte ich gar viel zu erinnern, und es wird mich die gantze Geiſt—
lichkeit nimmermehr bereden, daß in ſolchen Dingen, die man vor Sünde
halt, und dafür ausſchreyet, oder die auch wircklich Sunde ſind, alle
Menſchen nach einer Elle werden ausgemeſſen werden. Vornemlich nehme

ich hierinnen die Parthey derer Soldaten. Denn der arme Soldat iſt
gar nicht zu verdencken, waun er, nach ausgeſtandenem Hunger und Durſt,
Fatiguen und Strapazen, etwa an ein WeinFaß gerath, und, daferne keine

Feindes-Gefahr verhanden, ſeine matte und müde Seele dermaßen labet,
daß er auch endlich, durch die Starcke des Weins, beſieget und zu Boden
geworffen wird. Solte auch dieſer Excels, jedoch nach dem erſten Tag ein
wenig gemaßigter, daß er dabey gehen und ſtehen kan, eine gantze Woche,
oder einen gantzen Monalh dauern, iſt der arme Soldat dennoch zu entſchul
digen. Ein anderer iſſet und trincket wann er will; der Soldat aber muß
ſich offters darnach richten, wann er eiwas hat. Ein anderer gehet in ſein
ſanfftes und weiches Bette, ſchertzet mit ſeiner Frau, und lieget ſrdann, in
der ſüſſeſten Ruhe, gantz ungeſtohrt, biß an den hellen Morgen, wann der
Soldat in die Approchen gehen, nicht ſelten im Waſſer ſitzen, und alle
Stunden gewartig ſeyn muß, Arme und Beine, ja das Leben ſilber zu ver
lieren, von Kugeln oder Granaten getodtet, oder von Bomben zer ſchmet
tert zu werden. Kurtz zu ſagen: Jch meines Orts bleibe dabey, daß derein
ſtens, beym groſſen Gerichte, gar ſehr auf den unterſchiedenen Stand wird
geſehen werden, in welchem die Menſchen auf Erden gelebet. Denn, nach-
dem der Stand iſt, deſto mehr Berſuchungen und Reitzungen hat auch der
Menſch zu dem, was wircklich Sünde iſt, oder doch zum wenigſten daſur
gehalten wird. Jm ubrigen gedencket dieſer Geiſtliche, bey ſeinem gantzen
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Diſeurs von beſſerer Einrichtung derer Wirths-Hauſer, woruber er noch
weitlaufftiger redet, und will, daß Spielen und alle Uppigkeit, auch un—

maßiges Eſſen und Trincken, Fluchen und Schwehren ſollen abgeſchaffet
werden, nicht ein eintziges Wort don der Verfalſchung des Getranckes,
von Verkürtzung der Maaß, und vom ungerechten Anſchreiben, ſondern
übergehet dieſe Dinge gantzlich mit Stillſchweigen, die doch in der That
keine getingen, ſondern techt ſa were Sünden ſind.

Gundling.
Eure Gedancken gefallen mir ſehr wohl, wertheſter Herr Baron! Jch

wende mich aber wieder zu meinem Propos, und erinnere mich, in einer
Jndianiſchen Reiſe-Beſchreibung geleſen zu haben, welcher maßen die
Lamas, oder Prieſter des Konigreicus Tihet in der groſſen Tartarey, an
ihren Feſt-und Andachts-Tagen, viel Wein zu trincken pfleaen, um, wie
ſie ſagen, die Zunge zu denen vielen Gebeten deſto geſchickier zu machen.
Hieraus konte man faſt ſchlieſſen, daß ein ſogenannter Palingenius untecht

hat, wann er vorgiebet: Daß der Wein die Geiſtlichen incopable mache, die
Schuldigkeiten ihres Amtes wohl zu verrichten. Solches zeiget er in denen

Worten an:Nec bene tractabit vinoſus ſaera ſacerdos; Das iſt:
Ein verſoffener Prieſter wird ſein heiliges Amt nicht gebührend ver

richten.
Schallſack.

Der Meynung bin ich auch, und wir muſſen in gar vielen Stucken
die Chriſtlichen mit Heydniſchen Prieſtern nicht vermiſchen.

Gundling.
Der gelehrte Bavle, welcher ein groſſes und vortreffliches Hiſtoriſches

Lexieon heraus gegeben, ſpricht: Man kan nicht laugnen, daß die Chriſten

in Europa nicht zweren groſſen Laſtern unterworffen ſeyn ſolten, nemlich,
der Vollerey und der Unzucht. Das erſte von dieſen beyden Laſtern regieret
in denenk. lten, und das andere in denen warmen Landern, dergeſtalt, daß
ſich Bacchus und Venus mit einunder in Europa getheilet haben.

Schallſack.
Dieſe Meynung iſt zum Theil falſch. Denn ich meines Orts bleibe

dabey, daß in Dannemarck, in Schweden, in Teutſchland, in Pohlen und
in Rußland bißweilen einer ſo ſehr, wie ein anderer mitten in Spanien, kan
von der Liebe geſchoren, geplaget, und gekützelt werden; worgegen ſich

mancher
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mancher Frantzos eben ſo toll und voll ſaufft, als die iraſlen tancken
bolde in denen ſogenannten kalten Landen nimmermehr thumtéunen.

Gundling.
Mein ſiebender Satz den von mir wegen des Trinckens, zum Schentz

auf das Tapet gebrachten Diſeurs zu behaudten, iſt: Daß der Wein vus
Freunde machet, auch uns mitdenen Feiuden verſohnet.

Die Freundſchafft iſt ein ſo koſtbares, und zu gleicher Zeit dermaßen
rares Guth, daß man niemals Sorgfalt genug anwenden kan, ſich Freunde
zu machen. Hierzu nun geben denen, ſo auf Erden wohnen, die Felſtins,

Gelacke, Convivia und Wein- Geſellſchafften, Mittel an die Hand, und
zwar ſehr witckſame und gute Mitteli. Wann man mit einander iſſet und
trincket, iſt die Converſation deſto leichter und vertraulicher. Ein berühmter
Frantzoſiſcher Autor, Monſ. de la Mothe le Vayer genannt, ſpricht in ſeinen
moraliſchen Diſcurſen: Wir halten dafur, daß die Gemeinſchafft der
Tafel, wann man mit einander iſſet und trincket, die Gemüther vereiniget,
und die Freundſchafft deſto genauer zuſammen ziehet. Und in der That,
konte auch wohl etwas angenehmers ſeyn, als wann einer dem andern ein
Freundſchaffte-Glaß zubringet, und ſich auf eine liebreiche Art mit ihm
unterredet? Einer von denen ſieben Weiſen aus Griechenland ſpricht
unter andern: Man nehme das Veranügen von Gaſtereyen hinweg, wo
einer dem andern ſein Hertze auf eine ſo angenehme Art eroffuet, ſo wird

man den allerſüſſeſten Umgang aus dem gantzen menſchlichen Leben ver
bannen. Dieſer Meynung iſt auch Cicero in ſeinem Buch vom Alter,
Ariſtoteles in ſeiner Morale, und Plutarchus in ſeinen Tafel-Diſcurſen.

Die Erfahrung lehret uns taglich, daß eines derer beſten Mittel, ſein
Glücke zu pouſſliren, iſt, wann man diejenigen, welche etwa da und dorten

in Credit ſtehen, offters regaliret. Man hat freylich Exempel, daß ſich
bißweilen einer darüber ruiniret; aber wann es geſchiehet, ſo machen auch
wohl zehen andere dadurch ihr Glücke.

Schallſack.Jch weiß nicht, ob die Zahl dererjenigen, ſo ihr Glücke dadurch

gemachet, wann ſie andere, bey Hofe, und ſonſt bey vornehmen und reichen
Leuten, in Credit geſtundene Perſonen, fleißig tractiret und regaliret, die
andern übertreffen ſolte, welche.dadurch ſich ruiniret haben. Vielmehn
bin ich der Meynung: Daß ein jedweder, welcher andere auf ſeine Koſten
tractiren und regaliren wili, ſehr behutſam damit verfahren folle.

Jii 3 Gundling.
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Gundling.

Oeffters iſt der Wein ein Mittler der Verſohnung zwiſchen zweyen

einden. Craſſus verſohnte ſich mit dem Cicerone beh einem Feltin.
asdrubal und Scipio thaten tin gleiches, ebenfalls auf einer Gaſterey. Jn
ner Beſchreibung, die ein Gelehrter von der Schweitz heraus gegeben,
eſet man: Daß die Einwohner des Landes, wann ſie etwa einen Zanck

mit einander gehabt, ſich gleich zur Stelle wieder verſohnen, indem fie auf
ateſFreundſchafft eines mit einander trincken. Von denen Teutſchen hat

Tacitus, ſchon viele Secula zuvor, ein gleiches geſaget.

Schallſack.
Jch halte es vor eine recht edle Sache, wann ſich ihrer zwep, die in

nen ſchweren Zanck mit einander gerathen, wacker mit einander herum
uſchen, der Edelmann und Soldat auf Degen oder Piſtolen; der

Bürger und Bauer mit Stecken, oder mit bloſſen Fauſten. Aisdann aber
muß man ſich auf der Stelle wieder vergleichen, und einer dem andern alles
verzeyhen und vergeben, ſo, daß nicht das geringſte mehr von einiger Feind
chafft im Hertzen ſtecken bleibe. Bey einigen Nationen hingegen, abſon—
erlich bey denen Jtafianern, Sirilianern und Spanieru, herrſchet dile
erfluchte Geweohndheit, daß ſie es einander nimmermehr verzeyhen, wann
e einmal in Feindſchafft gerathen, und einander beleidigen. Es ubet auch

wohl einer eine heimliche und menchelmorderiſche Rache aus, wann ſich
er andere deſſen am wenigſten verſtehet, und ſich auf die Berſohnung
etlaäſſet. Jedoch, wo dencke ich hin? Mancher Teutſcher iſt in dieſem

Sticcke nicht beſſer als ein Spanier, Sieilianer, oder anderer Jtalianer,
ergeſtalt, daß auch faſt mitten in Teutſchland die Obſervantz der Regel
othig ſeyn will, welcher zu Folge man einem verſohnten Felnd niemalen

rauen ſolle.
Gundling.

keider! es iſt freylich ſo. Jndeſſen iſt der achte Satz meines ange
angenen biſeurſes dieſer: Daß die Gewohnheit, ſich zu berauſchen, etwas

eht altes
Na vdem ich die guten Qualitæten des Weins, und den Nutzen des

Tringens hecaus geſtrichen, und gereiaet, ſo will ich nunmehro auch dar
hun, daß der Sebrauch, ſich zu betrincken, allenthalben eingeführet. Zu

Pichem Eude werde i h mich in viele ſonderbare Erzehlungen einlaſſen, und
nachdem ich gleichſam en paſſant angemercket, wie alt ſchon die Gewohn

heit,
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heit, ſich zu berauſchen, werde ich auch zeigen, daß die erſten Chriſten ſich

betruncken. Auch werde ich vom Rauſch derer Geiſtlichen en general
handeln. Alsdann werden einige Pabſte, Heilige und Biſchoffe, die Kerue
paſſiren müſſen. Von dieſen will ich mich zu denen Kayſern und Konigen
wenden, auch eine kleine Lilte von Durchlauchtigſten Trinckerneommuni-
eiren. Jch werde nicht die Fhiloſophos, und noch weniger die Poeten ver-
geſſen, welche dem Trunck ergeben geweſen. Andere Gelehrte, welche,
bty dem vielen Studieren, ſich wieder zu erquicken, ihre Egotzlichtkeit im

Trincken geſuchet, werden ebenfalls auf dem groſſen Sauſf- und Trinck
Theatro erſcheinen. Sodann ſollen die Nationes erſcheinen, welche wacker
getruncken haden, nebſt denen, die noch jetzo zur Trunckenheit geneigt ſind,
ſie mogen ſich nun des Weins, oder eines andern Getrancks, ſo eben die
Wirckung thut wie der Wein, darzu bedienen. Endlich werde ich auch
zeigen, daß die Nationes, bey welchen der Excels des Weins nicht im Gt
brauch, dargegen andern noch weit groſſern Laſtern unterworffen; und
aus allen ſolchen Erzehlungen werde ich hernach Conſequentzien ziehen, en
faveur der Trunckenheit. Ehe ich mich aber in alle dieſe beſondere Unter
ſuchungen einlaſſe, werdet Jhr mir erlauben, wertheſter Hert Baron! zu
ſagen, daß man, dem ohngeachtet, noch lange keine complete Liſte von
allen Gattungen derer Sauffer und Trincker von mir erwarten muſſe.
Denn wann ich eine ſo gar groſſe Aecuratefſe hierbey obſerviren wolke,
würde ich durch dieſelbe allzuweit geführet werden,.

Echallſack.
Ja freylich ware ein folches Unternehmen zu groß, und es konte nicht

unrecht heiffen, wie in gewiſſen Frandoſiſchen Verſen enthalten:
On conteroit plutôt combien dans un Printems,
Guenaud l'Antimoine ont fait mourir de gens,
Et combien la  avant ſon mariage
A de fois au publie vendu ſon Pucelage.

Oder auf gut Teutſch:
Viel eher konte man ausrechnen, wie viel in einem Frühling die un

erfahrnen Mediei und das Antimonium Leute in das Grab geſchicket; und
wie offt die beruhmte Couriiſanin N. vor ihrer Mariage, ihre Jungferſchafft
offentlich verkauffet hat.

Gundlina.
Jn einer jedweden Claſſe derer Sauffer und Trincker wird.man

aur
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nur diejenigen antreffen, die mir nach Erzehlungen, auch aus Leſung vieler
Schrifften betannt, und mir eben jetzo wieder beyfallen werden. Ja ich
werde ſie nach einander ſo nennen, wie ſie ſich in meinem Gemüthe præ—

ſentiren, dhue mich an eine Chronologiſche Ordnung zu binden.
Wann eine Gewehnheit, nach ihrem Alter, allzeit gut und loblich

ware, wurde die Trunckenheit gewißlich nicht konnen genugſam gelobet
werden. Denn niemanden iſt unbekannt, daß Noa, nachdem er den
Weinſtock gepflantzet, ſich am allererſten betruncken hat. Es giebet zwar
Leute, welche den Noa excuſiren, und ſagen: Er habe die Starcke des
Weins damals noch nicht gekannt. Aber hierauf antwortet man mit
gutem Fug und Recht: Wie es gar nicht wahrſcheinlich, daß ein ſo weiſer
Mann, als Noa geweſen, ſich ſolte die Muhe gegeben haben, den Weinſtock

zu pflantzen, ohne deſſen Natur und Eigenſchafft gekannt zuhaben. Jm
übrigen ill die Frage noch dieſe: Ober ſich betruncken hat? und nicht, ob
er den Vorſatz gehabt, ſich zu betrincken? Am Vorſatz zweiffelt man
billig. Aber daß er ſich betruncken, daran wird ſo leichtlich niemand
zweiffein.

Nech der Meynung vieler Gelehrten iſt Voa gar nicht der Erſie,
welcher ſich betruncken hat. Ein gewiſſer Jeſuit, Pater Fraſſen, hat
bebauptet: Daß die Menſchen, vor der Sundfluth, Fleiſch gegeſſen und
Wein getruncken. Denn, nach ſeiner Meynung, iſt es nicht glaublich, daß
die Menſchen, funfehen biß ſechzehen hundert Jahre lang, ſich ſolten
begnüget haben, Waſſer zu trincken. Vielmeht iſt dafur zu halten, daß
ſte ſich weeden eines krafftigern, nahrhafftern und ſchmackhafftern
Getrancks bedienet haben. Denn die erſten Menſchen haben nicht weniger
Verſtand aehabt, als ihre Nachtommen; haben es auch folglich an
Gefliſſenheit nicht ermanaeln laſſen, alles zu erfinden, was darzu hat
contribuiren koönnen, ihr keben auf eine angenehme Art zuzubringen. Der
Heyland ſelber giebet denen Menſchen zu vernehmen, daß zur Zelt des
Noæ, kurtz vor der Sündfluth, die Menſchen gegeſſen und getruncken,
Weiber acrommen, und ihre Kinder wieder verheyrathet. Sonder Zweif
fel haben auch dieſelbigen Leute, wie der Pater Fraſſen anmercket, herrliche
Pretlzeiten und ſolenne Feſtins ausgerichtet. Aber, wer wird ſich wohl
bereden laſſen, daß man, bey dergleichen Mahlzeiten und Feſtins, anders
nichtæ als Krauter, Fruchte und Gemüſſe, werde gegeſſen, und pures
Waſſet darzu gettuncken haben? Hierzu kommet noch dieſes, daß wir in

der
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der Schrifft leſen, es habe Hohe und Gewaltige auf Erden gegeben, die es
an Inventionen, di, zur Niedlichteit des menſchlichen Lebens gereichen
konnen, gewißlich nicht werden haben ermangeln laſſen.

Schallſack.
Jch halte den Noa keinesweges vor den Erfinder des Weinſtocks und

ſeines Gebrauchs, ſo.dern glaube vielmehr, daß er, nach der Sundfluth,
desfalls anders nichts gethan, als einen neuen Weinberg angeleget habe.
Die, ſo auf Erden wohnen, durfften zwar wohl meynen, als ob wir hier in
denen Eliſaiſchen Feldern deraleichen Dinge gar leichtlich wiſſen und erfah
ren konten. Allein es dienet denenſelben zur Nachricht, daß die Leute, ſo
vor der Sundfluth gelebet, ihre Quartiere und Wohnungen viele hundert
Meilen von uns entfernet haben. Auch der Noa, und die ubrigen erſten

Menſchen nach der Sundfluth, befinden ſich ebenfalls in ſolchen Revieren,
wohin wir, der weiten Entlegenheit halber, gar noch nicht gekommen ſind.

Gundling.
Fater Fraſſen iſt indeſſen nicht etwa der einige, welcher dieſe Mey

nung heget, ſondern es haben auch viele andere gelehrte Manner dafur ge—

halten, daß vor der Sundfluth Wein getruncken worden, und daß ſich die
Menſchen berauſchet haben. Procopius von Gaza hingegen, einer von
denen alteſten Auslegern der Schrifft, ſaget zwar ebenfalls, daß der Wein
ſtock allerdings lange vor der Sundfluth, ja faſt von Anbeginn der Welt
her, bekannt geweſen, dergeſtalt, daß die Menſchen Weintrauben, friſch
und getrocknet gegeſſen. Doch halt er den Noa vor den Erfinder des ge
kelterten Weins und des Weintrinckens. Jch meines Orts aber will nun
mehro beweiſen:

Daß es unter denen erſten Chriſten Leute gegeben, die ſich
bißweilen berauſchet haben.

Beny der erſten Kirche war es gebrauchlich, daß man an denen Feſt
Tagen derer Martyrer Gaſtereyen ausrichtete; wobey gemeiniglich ſtarck
getruncken worden. Dieſen Excell hielte man vor eine erlaubte Sache.
Dieſes erhellet klarlich aus nachdrucklichen Klagen, welche der Heil. Augu-
ſtinus ſowohl, als der Heil. Cyprianus, desfalls gefuhret. Der Erſte
von dieſen beyden Vatern der Kirche exprimiret ſich alſo: Es reiſſet die
Gewohnheit ein, daß man die Debauchen und die Trunckenheit vor
etwas erlaubtes halt, wann ſie an denen Feſt-Tagen derer Martyrer be
gangen werden; welches aber eine gar klagliche Sache, weil ſie denenjeni—

Ii.Theil. Krtf gen



gen zur Aergerniß gereichet, von denen ſie bloß mit fleiſchlichen Augen
angeſehen wird. Jmubrigen iſt auch dieſes Beklagens-wurdig, daß in
Africa die Gewohnheit, ſich zu betrincken, dermaſſen eingeriſſen, daß ſie
faſt von keinem Chriſten mehr will vor Sunde gehalten werden, abſonder—
ich wann es an Feſt-Tagen derer Martyrer geſchiehet.

Der Heil. Cyprianus laſſet ſich deswegen alſo horen: Man ſiehet,
eider! daß die Chriſten einander zwingen, ſich voll zu ſauffen, und zwar

vornemlich an Feſt-Tagen derer Martyrer, weil ſie vermeynen, auf dieſe
Weiſe, das Gedachtniß dieſer heiligen und ſeligen Leute deſto feyerlicher zu
beehren.

An einem andern Ort ſchreibet der Heil. Auguſtinus: Die verderb
en Sitten, und das Ungluck der Zeit, hat uns dahin gebracht, daß man

wunſchen ſolte, nicht etwa, daß die Chriſten ſich nicht in Privat- Hauſern
betrincken mochten, ſondern daß es nur nicht auch an andern Orten ge
chahe. Von denen Manichaern, ſo eine, aus der Chriſtlichen Religion
ntſtandene Secte, meidet der Cardinal Perron, daß ſie denen Catholi
chen unter andern die Trunckenheit, als eines von ihren groſten Laſter
orgeworffen hatten.

Schallſack.
Die Secte derer Manichaer iſt noch jetzo ſehr ſtarck in der Welt, und

s wird mancher ehrlicher Mann von ihnen nicht wenig geplaget und vexi-
et. Kyau kan desfalls aus der Erfahrung reden, und weiß, was er von
hnen auszuſtehen gehabt, biß er endlich Hauptmann worden, von welcher

Zeit an er aufgehoret, ſolche Schulden zu machen, deren Bezahlung ihm
chwer, vder wohl gar unmoglich gefallen..

Gundling.
Von dergleichen Manichaern iſt meine Rede nicht. Was aber die

Triller betrifft, welche Jhr meynet, ſo iſt es ihnen freylich nicht zu verden
cken, wann ſie ihre Bezahlung ſuchen. Das ſchlimmſte vor ſie iſt hierbey
ur dieſes, daß offters alle ihre Bemuhung umſonſt, wann ſie bey Sol
aten, vom Mußquetierer an, biß zum Lieutenant, etwas zu fordern
aben.

Schallſack.
Auch bey vielen andern und weit hohern Officiers halt die Bezah

ng offiers ſchwer, wann ſie keine gute Wirthſchafft treiben. Mancher
at auch wohl baare Gelder liegen, und laſſet ſich doch nicht bewegen, die

ſelben
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ſelben anzugretffen, und ſeine Creditores zu befriedigen. Doch eben ſo
ſind auch bißweilen andere reiche Leute geſinnet, die viel baares Geld liegen
haben, und gleichwohl ihre Schulden nicht bezahlen, ſondern ſich durch
allerley Chicanen davonzu befreyen ſuchen; welches man abſonderlich an
reichen Geitzhalſen oblerviret hat.

Gundling.
Die Feſtins noch weiter betreffende, von denen ich geredet, ſo iſt es

nicht nur bey denen Chriſten in Africa gewohnlich geweſen, daß ſie ſich auf

denenſelben berauſchet, ſondern die Chriſten in Jtalien machten es ebenfalls
nicht beſſer, giengen auch darinnen dermaſſen weit, daß man auf dem
Concilio zu Laodicea, welches im vierdten Seculo gehalten worden,
vor nothig erachtet, denen Chriſten von der Catholiſchen Kirche en gene-
ral es, durch ein Geſetze zu verbieten, an Feſt-Tagen derer Marthrer
Gaſtereyen auszurichten. Jndeſſen haben ſich viele gelehrte Manner ge
funden, welche ſich nicht wenig Muhe gegeben, die Chriſten beſtens zu ent

ſchuldigen, unterm Vorwand: Daß ſie ſich aus guter Intention berau
ſcheten. Jedoch ich wende mich mit meinem Diſcurs von denen erſten

ChriſtenAuf ſolche geiſtliche Perſonen, von denen aus der Hiſtorie
bekannt, daß ſie wacker getruncken haben.

Wann man nach etlichen Diſcurſen derer Herren Geiſtlichen urthei—
ken wolte, ſo muſte man die gantze Geiſtlichkeit en general vor ein Model
der Nuchternkeit halten. Aber es iſt ein ſehr groſſer Unterſchied, Tetwas
zu predigen, und es ſelber zuthun. Dieſe Diſtinction iſt wichtig, und
die Erfahrung lehret es taglich. Wann nun diejenigen Herren Geiſtlichen,
welche dem Trunck, und auch noch andern Laſtern mehr ergeben, recht auf

richtig von der Sache reden wolten, ſo wurde ein jedweder gewiſſe Fran
tzoſiſche Verſe auf ſich appliciren konnen, die alſo lauten:

He comment pourrois- je pretendre,
De guerir les mortels de cette vieille erreur
Qu'ils aiment: jusqu' à la fureur,
Si moi qui la condamne ai peine à m'en deſendre?

Des iſt:Ach! wie konte ich doch prætendiren, die Sterblichen von dieſem
alten eingewurtzelten Jrrthum zu heilen, den ſie aufs hochſte lieben, wann
ich, der ihn verdammet, ſelber groſſe Muhe habe, mich darwider zu defen-

Duf 2 diren.
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diren. Jener aufrichtige Frantzoſiſche Geiſtliiche hat dieſe Verſe ge—
machet:

Voila quel eſt le fond qu'on peut faire ſur nous:
Toujours vains, toujours faux, toujours pleins

d'lInjuſtice,
Nous crions dans tous nos diſcours
Contre les Pasſions, les Foibleſſes, les vices,
Ou nous ſuccombons tous les jours.

Auf Teutſch:
So iſt der Grund beſchaffen, auf den man, in Anſehung unſerer Per

ſonen, bauen kan. Wir ſtecken voller Eitelkeit, ſind allzeit falſch, und
voller Ungerechtigkeit. Jn allen unſern Diſcurſen ſchreyen wir wider die
Affecten, wider die Schwachheiten, und wider die Laſter, von denen wir
doch ſelber taglich befieget werden.

Abſonderlich müſſen die Geiſtlichen zu denen Zeiten des Heil. Hiero-
nymi dem Trunck ſeyn ergeben geweſen. Solches erſiehet man aus ei
nem Sch eiben dieſes heiligen Vaters, worinnen er ihnen desfalls die
Wahrheit gantz deutlich ſaget. Jn denen nachherigen Seculis jſt es nicht
beſſer geweſen. Jn denen Adagiis des Eraſmi lieſet man, wie die Teut
ſchen im Sprichwort geſaget:

Monachorum nunc nihil aliud eſt, quam facere, eſſe, bibere.

Das iſt:Derer Monche Leben beſtehet in nichts anders, als daß ſie freſſen, ſauf
fen und huren. Doch kan man dieſes nicht von allen ſagen, weil ebenfalls
gar honnete Gemuther unter ihnen befindlich. Es bezeugen hiernechſt die
vielen Concilia, auf welchen ſehr ſcharffe Geſetze wider die Geiſtlichen ge
machet worden, welche ſich beſauffen, daß ihre Lebens-Art in denen vori
gen Seculis nicht die beſte muß geweſen ſeyn. Jn Anſehung derer Pabſte
wird durch gantz Franckreich ein Liedgen geſungen, welches ſich mit dieſen
Weorten anfanget:

Le Pape qui eſt à Rome.
Boit du vin comme un autre homme. &c.

Das iſt:
Der Pabſt zu Rem, trincket Wein wie ein anderer Menſchc. Und

in der That, wann man die Hiſterie derer Pabſte lieſet, ſo findet man, daß
iehr viele Pabſte keine Feinde des ſtarcken Trinckens geweſen ſind. Vom
Pabſt Alexandro V. iſt dieſes gantz abſonderlich bekannt, und man wil,
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daß er, taglich, mehr ais vier Kaunen des ſtarckſten und beſten Weins ge
truucken habe. Jn gewiſſen Brinffen, welche der Spaniſche Ambaſſa-
deur an den Konig ſeinen Heren, Philippum II. geſchrieben, deren
Thuanus Melidung thut, wied der Pabſt Sixtus V. als ein Ertz Sauf
fer abgemahlet; und es iſt im ubrigen bekannt, daß der Spaniſche Hof
ſehr groſſe Berdrießlichkeiten mit dieſem Pabſt gehabt hat. Pabſt Boni-
facius VIIl. welcher den Pabſtlichen Stuhl von 1294. biß 1303. beſeſſen,
hat Indulgentz ertheilet, vor alle diejenigen, welche, nach geſprochenem
DanckGebet noch eines trincken wurden; woraus zu ſchlieſſen, daß dieſer
heilige Vater den Wein nicht muß verachtet haben. Als der Cardinal
Antonius Pignatelli Anno 1691. auf den Pabſtlichen Stuhl gelangte,
und man von ihm erzehlte, daß er ein groſſer Liebhaber vongutem Wein ſeye,
auch ſein GeſchlechtsName elgentlich einen kleinen Topff bedeutet, und
derſelbe Topffe in ſeinem Wappen geführet; kam auf ſolches alles ein
Couplet zum Vorſchein, welches alſo lautete:

Nous devons tous boire en repos
Sous le Regne de ce St. Pere,
Son nom, les armes ſont des pots
Une Caraffe étoit ſa mere,
Celebrons donc avec eclat,
Cet Auguſte Pontificat.

Auf Teutſch:Mun konnen wir alle in guter Ruhe trincken, unter der Regierung
dieſes heiligen Vaters. Sein Name zeiget Topffe an, und ſein Wappen
beſtehet aus Topffen. Eine Caraffe war ſeine Mutter. Laſſet uns
derohalben dieſes vortreffliche Pontificat recht feyerlich begehen. Dieſes
noch beſſer zu verſtehen, muß man wiſſen, daß das Haus Caralffa ein vor
nehmes Neapolitaniſches Geſchlechte iſt, eine Caraffe aber auch eine Art
eines Trinck-Geſchirres bedeutet, worinnen man den Wein aufzutragen
pfleget.

Sonſt werden auch noch alle diejenigen Pabſte, welche, zur Zeit der
groſſen Uneinigkeit bey der Catholiſchen Kirche, da im 14. und 15. Seculo
verſchiedene Pabſte gegen einander erwehlet worden, zu Avignon in
Franckreich ihren Sitz gehabt, vor groſſe Liebhaber des Trinckens ausge
geben. Ja man beſchuldiget ſie,daß ſie eben darum den Sitz von Avignon
nicht wieder nach Rom verlegen wollen, weil bey Avignon beſſerer Wein
wuchſe,als in der Gegend von Rom.

Ktkz Schallſack.
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Schallſack.

Weil ein Pabſt, der in Ruhe und Frieden regieret, aller Ehre und al—
ler Herrlichkeit in der Welt gemeſſet; ſo ware es ihm gar ſehr zu verdencken,
wann er ſich nicht alle Tage recht ſatt in dem beſten Wein trincken ſolt da
ferne er ſonſt zum Trincken geneigt ware.

Gundling.
Unter denen Heiligen, und Biſchoffen, iſt ſo gar der Heil. Auguſtinus

bekannt daß er bißweilen ſich betruncken. Daruber ſind An. 689. in Franck
reich hefftige Streit- Schrifften, zwiſchen zweyen Gelehrten gewechſelt
worden. Der eine hieß Couſin, und wolte durchaus nicht einraumen, daß
ſich der Heil. Auguſtinus jemals ſolte betruncken haben. Der andere hieß
Petit, und ſuchte das Widerſpiel zu behalipten. Es iſt auch gantz gewiß,
daß man etliche Spuren in denen Schrifften des Heil. Augulſtini findet,
welche anzeigen; daß er gerne muſſe getruncken haben. Andere Biſchoffe,
deren ich ſehr viele nennen konte, ſind dem Trunck ebenfalls uberaus erge

ben geweſen. Von dem ſchon angefuhrten Biſchoff zu Chalons ſur Saone
aber, der Pontus de Thiard geheiſſen, ſtehet geſchrieben: Er beweinte
die Sunden ſeiner Jugend offters; horte aber deswegen doch nicht auf,
wacker zu trincken. Ja er hatte einen Magen, der capable geweſen ware,
zu machen, daß die groſten Keller hatten vertrocknen tnuſſen, wann man
nicht immer wieder nachgefullet hatt.. Alle Tage, ehe ſich derſelbe nieder
legte, tranck er noch eine Kanne Wein, uber das, was er den Tag uber
ſchon zu ſich genommen, und er pflegte den Wein niemalen mit Waſſer zu
miſchen. Er genoſſe hierbey einer vortrefflichen Geſundheit, und hat ſein
Leben auf achtzig Jahre gebracht.

Schallſack.
Wer alle Biſchoffe in Pohlen, und dann auch in Rußland, die ſtar

cke Trincker geweſen, ſolte berzeichnet ſehen, der wurde ſich daruber ge
waltig wundern muſſen. Der Biſchoff von Poſen, welcher ehemals,
nach dem Sinn und Willen des Konigs von Schweden, Caroli XII. den
Stanislaum als Koönig von Pohlen proclamiret, und der Ertz-Biſchoff
von Reuſch Lemberg, der ihn gecronet, ſind zwey Ertz-Sauff. und Brande
weins. Bruder geweſen. Dem General Kyau ſeines Orts iſt einſtmals,
Anno 17o0o. mit einem Pohlniſchen Biſchoff dieſes widerfahren: Er
ſptiſete beh demſelben, und es wurde uber der Tafel ſtarck getruncken.
Pach aufgehobener Tafel wahrete das Trincken noch, und es wurde ein

Becher
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Becher Ungariſcher Wein nach dem andern ausgeleeret. Endlich kam der
Biſchoff mit einer auſſerordentlich groſſen Humpe angeſtochen, in die mehr

als ein Garnitz gieng, der wohl drey Dreßdner Kannen ausmachet. Da—
mit kniete der Biſchoff nieder, und muthete dem Kyau zu, ein gleiches zu
thun. Nachdem es geſchehen war, und Kyau ſich einbildete, daß er ihm
ſeines Konigs Geſundheit zutrincken wurde, die ſie zwar vorhero ſchon uber

der Tafel getruncken, kam er mit der Geſundheit des Pabſts angeſtochen.
Kyau erbote ſich, Beſcheid zu thun, mit der Condition, daß ſie hernach
auch des Konigs Geſundheit, aus eben dieſer Humpe, trincken muſten.
Weil nun der Biſchoff ſolches verſprach, ward erſtlich die Humpe auf die
Geſundheit des Pabſts, und dann auf die Geſundheit des Konigs ausge—
leeret; alſo von einem iedweden zweymal. Hieruüber verlohr Kyau alle
ſeine Gedancken, abſonderlich da er ſchon zuvor allerley Getrancke, und zum

wenigſten vier Kannen Ungariſchen Wein im Leibe hatte. Man muſte
ihn demnach zu Bette bringen. Der Biſchoff ſeines Orts aber hat erſt die
AbendMahlzeit gehalten, wobey noch mehr getruncken worden, ehe er ſich

zur Ruhe begeben.

Gundling.
Die Durchlauchtigen, und ihrem Stande nach, Groſſen Trincker be

treffende, ſo weiß man aus der Hiſtorie, daß ſich Philippus der Konig in
Macedonien. Alexandri Magni Vater, offters ſtarck betruncken. Ein
Zeugniß deſſen iſt unter andern die Antwort, ſo er von einer Frau bekom

men, welche von ihm beleidiget worden. Denn ſie ſprach zum Konig: Jch
appellire desfalls vom Philippo dem Betrunckenen, an Philippum den
Nuchternen.

Darius J. der Konig in Perſien ließ auf ſein Grab dieſe Worte ein
hauen: Jeh habe viel Wein trincken, und ihn wohl vertragen konnen.

Alexander Magnus war ein groſſer Trunckenbold, der ſich taglich
berauſchete, auch im Trunck groſſe Exceſſe begieng. Einer von ſeinen
Generalen hieß Antigonus, hat auch, nach ſeines Herrn Todt, ſelber den
Königlichen Titel in Aſien getuhret. Dieſer war dem Trunck ebenfalls
uber die maſſen ergebenn. lhhr nun einſtmals, gantz berauſchet, einen
Philoſophum auf der Gaſſe antraff, der Zeno geheiſſen, welchen er ſehr
lieb und werth hielte, umarmete derſelbe dieſfen Philoſophum, kuſ—
ſete ihn, verſprach auch demſelben, daß er ihm aues gewahren wolle, was
Zeno nur von ihm bitten und verlangen wurde. Zeno aber ſprach zum

Konig



83 (446) 56
Konig Antigono: Gehe nur, und ſchlaffe deinen Rauſch aus. Das iſt es
alles, was ich heute von dir bitten kan.

Cambyſes, der nach des groſſen Cyri Todt in Perſien regierte, that
groſſe Thaten, und war doch dem Trunck uber die maſſen ſehr ergeben:
wiewohl auch nicht zu laugnen, daß er, betrunckener Weiſe, ſo tolle
Sfreiche begangen, welche verurſachet, daß er endlich um ſein Leben

gekommen.
Schallſack.

Geruhet doch, mein wertheſter Herr Geheimer Rath und Præſident!
mir die Hiſtorie dieſes Cambyſes kurtzlich zu erzehlen. Denn ich habe ſie
ſchon einmal geleſen, und weiß, daß etliche merckwurdige Dinge darinnen
enthalten ſind.

Gundling.
Er verlangte, nachdem er den Thron ſeines Vaters beſtiegen, des

Egyptiſchen Konigs Amaſis Tochter zur Gemahlin. Weil aber Amalſis
wuſte, daß die Koniginnen in Perſien ſehr ſchlecht gehalten wurden, muſte
ſich eine andere Egyptiſche Dame vor die Printzeßin ausgeben, und, an
ſtatt der Koniglichen Braut, nach Perſten reiſen. Als nun der Betrug
offenbar ward, befande ſich Cambyſes dergeſtalt beleidiget, daß et ſolchen
Schimpff durch einen Krieg zu rachen ſuchte.

Schallſack.
Das iſt auch wohl ein recht iummer Streich geweſen, den dieſer

Amaſis gemachet. Denn der Betru— hat doch muſſen offenbar, und her
nach die Beſchimpffung, allerdings, mit dem Schwerdt gerochen werden.

Gundling.
Amaſis ſtarb zwar, ehe der Krieg angieng; es muſte aber doch ſein

Sohn und Nachfolger Pſammenitus entaelten, was der ater einge
brauet hatte Denn Cambyles uberzog ihn mit einer gronen Armée,

E—

Sa—
und nachdem er ihn gefangen, ließ er alle ſeine Anverwandte vor ſeinen Au
gen niedermachen. Weil nun Pſammenitgs keine Thranen daruber ver
goſſe, ſondern voraab: Domeſtica mau lachrymis eſſe majora,
Eigenes Ungruck ware groſſer, als daß es könte beweinet werden ſo ward

ihm zwar damals das Leben geſcheucket; er fiele aber aufs neue in Ungna
de, und muſte der bevoeſi enden Mariter mit Gifft zuvor kommen. Sol
chergeſtalt idard Egypten mit der Perſianijchen Monarchie vereiniget;

und
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ben, ſo ſind ſie doch Vaſallen von Perſien geweſen.

Nachdem Cambyſes Egypten unter ſeiner Gewalt hatte, ſo beſchloſſe
er einen Zug nach Æthiopien zu thun. Weil aber die Perſianer nicht wu
ſten, daß die Gegenden lauter ſandichte Wuſtenehen waren, durch welche
ſie marſchiren muſten, wannenhero ſie keinen Proviant mit auf den Weg
nahmen; ſo entſtunde daruber ein ſolcher Hunger bey der Perſtaniſchen
Armeẽe, daß ſie erſtlich alle Pferde, und hernach den zehenden Mann auf—
freſſen, endlich aber zurucke kehren muſten, ohne daß ſie einen Ethiopier
hatten zu ſehen bekommen.

Nach dieſer ungluckſeligen Expedition hielte ſich Cambyſes einige
Zeit in der Egyptiſchen Haupt. Stadt Memphis auf. Da kam ihm einſt
mals im Traum vor, als wann die Perſianer unterdeſſen einen, Namens
Smerdis, zum Konig an ſeiner Stelle gemachet hatten. Derohalben

gab er gleich Befehl, daß ſein Bruder dieſes Namens ſolte erwurget wer—
den; und als ſich ſeine Schweſter Meroe daruber betrubte, ſo trat er ſie

mit Fuſſen zu todte.
Hierzu kamen noch andere Grauſamkeiten. Sein getreueſter Mi—

niſtre z. E. Namens Prexaſpes, mahnte ihn von der Trunckenheit ab,
der er ſich gantzlich ergab. Da ſtellete der Tyrann des ehrlichen Mannes
Sohn vor ſich, nahm einen Bogen, und ſchoß dem Knaben einen Pfeil in
das Hertze, dadurch zu erweiſen, daß er, auch in voller Weiſe, das Ziel
treffen konte.Weil nun die Perſianer ſchon voraus ſahen, was er, bey ſeiner Wie—

derkunfft, in Perſien vor Tragoedien ſpielen wurde, ſo ſuchten ſie unter
denen Magis einen aus, der dem entleibten Smerdi nicht unahnlich ſahe,
gaben vor, Cambyſes wurde beſtandig in Egypten bleiben, und ſetzten die
ſen Pſeudo- Smerdin auf den Thron.

Sobald Cambyſes das erfuhr, ward er vor Zorn raſend, und wolte
gleich nach Perſien aufbrechen. Jndem er aber zu Pferde ſtieg, ſchoſſe
ſein Dolch aus der Scheide, und fuhr dem Wutterich in den Leib, wovon er

ſterben muſte.
Von dem Pſleudö Smerdis will ich gleich allhier noch dieſes anfuh—

ren, welchergeſtalt ihrer viele glaubten, es ware der rechte Smerdis, und
er gab ſich beſtandig dafur aus. Als er aber eine Concubine mit zu Bette
nahm, ward dieſelbige gewahr, daß er keine Ohren hatte. Damit kam

es heraus, daß er vor dieſem ein KuchenJung geweſen war, dem Cambyſes.

II. Theil. elt wegen
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wegen eines Diebſtahls, die Ohren hatte abſchneiden laſſen. Derohalben
ward er gleich umgebracht, und wird von vielen nicht einmal unter die Per
fianiſchen Konige gerechnet.

Schallſack.
Die Hiſtorie iſt und bleibet eine reiche Lehrmeiſterin, die einen groſſen

Schatz beſitzet. Ein iedweder, der ſie liebet, und ſuchet, ihres Unterrichts
zu genieſſen, dem theilet ſte reichlich aus ihrem Schatz mit, ohne daß der
ſelbe dieſerhalb im geringſten erſchopffet werde. Au contraire, der
Schatz dieſer reichen Lehrmeiſterin vermehret ſich taglich, durch die groſſen
und merckwurdigen Begebenheiten, die ſich immer aufs neue in der Welt

zutragen.
Gundling.

Julins Cæſar iſt auch ein groſſer Printz, der dem Trunck ziemlich er
gebon geweſen. Denys, der junge Tyrann in Sicilien, iſt bißweilen in
neun gantzer Tagen nicht nüchtern worden. Tiberius wurde, um ſeines
Sauffens willen, Biberius genannt. Der Kayſer Claudius war ein Ertz
Schlemmer und Sauffer. Daß der Kayſer Maximinus des Tages uber
gemeiniglich einen gantzen Eymer Wein ausgeſoffen, das haben wir ſchon
gehoret. Hier aber will ich von ihm noch dieſes ſagen, daß man dieſem
Kayſer nicht unfuglich dieſe Worte zum Epitaphio hatte geben konnen:

Hic jacet Amphora vini,
Hier lieget ein Wein-Faß.

Schallſack.
Mich wundert, daß niemand darauf gefallen, und eben dieſe Worte zu

enrem eigenen Epitaphio angegeben hat, weil ſie ſich ſehr wohl darzu ge
ſchicket hatten. Wiewohl diejenigen Verſe, die etwa beſtimmet geweſen,
eure Grabſchrifft zu werden, ſind ebenfalls gar nicht ubel ausgeſonnen.

Gundling.
Trajanus und Nerva, dieſe bepden vortrefflichen Kayſer, waren zum

Trunck geneigt. Allem daraus zu beſorgen geweſenen Unheil aber vorzu
dauen, verordnete Trajanus, daß derjenige Befehl, den er etwa im Trunck
mochte gegeben haben, nicht ſolte ins Werck gerichtet werden, biß er ihn,
nuchterner Weiſe, erſt noch einmal bekrafftigte. Eben ſo hat es der Kayſer
Galerius Maximinus gehalten, daß er verboten, keinen von ſeinen Be
fehlen in das Werck zurichten, die er etwa im Truuck mochte gegeben ha

ben.
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ben. Denn er war dem Trunck ſehr ergeben, und ihm widerfahren, daßer,
betrunckener Weiſe, verſchiedenes befohlen, welches ihm hernach gereuet.
Jm ubrigen iſt von dieſem Kayſer bekannt, haß er, ſeines vielen Trinckens
ohngeachtet, ſehr loblich regieret hat. Er liebte ehrliche, rechtſchaffene und
gelehrte Leute, die er, auf alle Art und Weiſe, herfur zu ziehen und zu be—
fordern, ſie auch ſonſt mit Wehlthaten zu uberhauffen ſuchte.

Sgchallſack.
Bey Kayſern, Konigen, Furſten und Herren, ſolten inſonderheit die

Herren Geiſtlichen und Beicht.Vater wohl Acht haben, daß ſte ſelbigen
das Laſter der Vollerey mit lebendigen Farben abmahleten, und die aus
ſelbigem offters entſprungene Ungelegenheiten deutlich vorſtelleten, ſich
aber darvon weder Anſehen noch Geſchencke abſchrecken laſſen. Man er—
zehlet von einem gewiſſen noch lebenden Furſten, welcher in ſeiner Ju—
gend ziemlich dem Truncke ergeben geweſen, daß, als er einſtmals auf
die Jagd gereiſet, an der Waldung in einer Dorff-Kirche einſprechen, und
daſelbſt eine Predigt horen wollen, habe deſſen Gemahlin vorhero an den
VPfarrer daſiges Orts geſchicket, und ihm befohlen, ein wenig auf den
Trunck zu eyfern, ſo er auch zu thun verſprochen. Jn ſeiner Predigt nun
habe er angefangen: „Jhr' meine lieben Zuhorer! Der Trunck iſt, wie
ubekannt, ein Laſter aller Laſter, viele unter euch aber ſind dennoch dem—

„ſelben ſo ergeben, daß ſie wohl auf einmal, in der Schencke, ſo
vbiel vertrincken, als ihr halber, ich will nicht ſagen gantzer wochentli
ucher Verdienſt betraget. Ja, es laſt mancher dabey ſein armes Weib
und Kinder zu Hauſe an dem HungerTuche nagen, und jaget auf einen
„Tag ſo viel durch ſeinen Hals, als er wohl in ſieben andern nicht zum
„nothdurfftigen Unterhalt derſelben nothig hatte. Zwar mochte mancher
„hierauf wohl einwenden, und ſagen: Thun doch dieſes andere und darzu

„noch groſſe, vornehme Leute; ja, es thut ſolches wohl unſer gnadigſter
„Landes-Furſt. Aber hierauf dienet euch zur Antwort: Eines jedweden
„Biutel iſt zu einem ſolchen Leben nicht voll genug; und was ein Furſt thut,
„dienet einem armen Unterthanen zu keinem Exempel. Unſer gnadigſter
„Jurſt hat es, er mag es, ihm bekornint es, ijnd GOit geſegne es ihm.
„Da habt ihr armen Schlucker, die ihr offters den andern Tag die keichtig
„keit des Beutels ſowohl, als Haar-Schmeertzen empfindet, euch nicht

ndarauf zu beruffen.
Dieſes hieſſe nun dem Bier genug Hefen gegeben, und war vielmehr

Lul 2 eine



SJ J  vit.t

eine Approbation, als Diſapprobation, und gar nicht nach der Furſtin
Meynung geeyfert. Des Mittags darauf lieſſe der Furſt dieſen Pfar
rer zur Tafel bitten, und diſcurirte aantz gnadig mit ihm, truncke
ihm auch fleißig zu, ſo jener iederzeit Beſcheid that. Endlich aber,
da er uber ſchlechtes Einkommen unter andern klagte, legte ihm der Furſt
unvermerckt etliche Ducaten unter den Teller, und als er ſelbige gewahr
wurde, ſprach er: Jhro Durchlaucht! hier liegt Gold, hier liegt Gold.
Der Furſt antwortete: Herr Pfarrer, es ſoll vor ihn, ich gebe es vor ſeine
Muhwaltung, ſo er in Ausarbeitung ſeiner heutigen Predigt gehabt, denn
ſelbige hat mir ſehr wohl gefallen. Ey, ey, ſagte der Geiſtliche, wie komm
ich doch zu dieſer hohen Gnade? Der Furſt ſagte hierauf nochmals: Neh
me er vorlieb, und dete fleißig vor mich. Der Pfarrer war voller Freu
de, und gantz auſſer ſich ſelbſt, ſtriche die Ducaten in die Hand, und ſagte:
Je nun, je nun, der Donner wie will ich beten! Jch dancke Jhro Furſtl.
Durchlaucht tauſendmal. Das war alſo die gantze Hiſtorie der Abmah

nung von der Trunckenheit.

Gundling.
An Vermahnung fehlet es wohl ſo leichte niemand, unter Chriſtlichen

Herrſchafften, wann es ſelbige uur annehmen wolten. Jedoch wieder
zur Sache zu kommen, ſo wollen wir nunmehro ſehen:

Was vor Philoſophi konnen angefuhret werden, die vor andern

dem Trunck ſind ergeben geweſen
Ob nun wohl das Exempel und die Autoritæt derer Philoſopho-

rum nichts beweiſet, und ſich niemand einbilden muß:

Qaue ſans Ariſtote
La raiſon ne voit goute, le bon Sens radote;

Oder:
Daß ohne dem Ariſtoteles der Verſtand blind, und die geſunde

Vernunfft aberwitzig ſeye; ſo iſt nichts deſtoweniger wahr, daß einem faſt
ein ſtarcker Appetit ankommen mochte, ſich einen Rauſch zu trincken, wann
man bedencket, wie diejenigen des Alterthums, „vor die man am meiſten
Reſpect und Veneration hat, keine Schwierigkeit gemachet, ſich offters
zu betrincken, auch der Trunckenheit Lob beygeleget, nicht nur durch ihre
Diſeurſe, ſondern auch durch ihre Actiones.

Von denen ſieben Weiſen aus Griechenland weiß man, daß ſie einen
Rauſch nicht nur angeſehen, als eine Sache, welche mit der Tugend ſehr wohl

beſtehen
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beſtehen konne, der ſie ſich weit mehr als andere Menſchen befliſſen; ſon
dern die Hiſtorie giebet auch mit klaren Worten zu vernehmen, daß ſie bey
dem Schmauß, welchen ihnen Periander, der Tyrann oder Konig zu Co-
rintho, gegeben, reichlich getruncken haben.

Solon, fpo einer von dieſen ſieben Weiſen, auch ſonſt ein ſehr ſtrenger
Geſetz-Geber zu Athen geweſen, hat zum Lobe des Weins ein Lied verferti—
get, worinnen er denſelben mit der Venus und denen Muſen vergeſellſchaff
tet. Seneca nimmt daher Anlaß zu ſagen: Solon ſeye im Argwohn ge—
ſtanden, als ob er ſich gerne betruncken habe, und dem Wein ergeben gewe
ſen ſeye,eben ſo wie Arceſilaus. Chevreau, ein beruhmter Frantzoſiſcher
Scribent giebet dem Seneca hierinnen nicht nur Beyfall, ſondern ſpricht
auch noch weiter: Es muſſe hinter der Strengigkeit des Solons gar nicht ſo
etwas geſtecket haben, daß man vor derſelben erſchrecken dorffe, weil er ſich
vernehmen laſſen: Das Frauenzimmer, der Wein und die Muſen, waren
das groſte Bergnugen in dem menſchlichen Leben.

Zeno, deſſen Plüloſophie etwas ſehr ſtrenges in ſich fuhret, unter
ließ dennoch nicht, ſich bißweilen zu betrincken. Einſtmals auch, da er
ſich bey einem Schmauß befande, und gefraget wurde: Warum er ſo
frolich ſehe? gab er zur Autwort: Das menſchliche Hertze, wann es mit
Wein begoſſen wird, gleichet denen Feig-Bohnen, welche bitter ſind, und
ſuß werden, wann man ſie einfeuchtet.

Socrates, welchen das Oraculum vor den Allerweiſeſten in gantz
Griechenland declariret hat, war nichts deſtoweniger ein ſehr groſſer
Trincker. Daher ſtehet in einem gewiſſen Frantzoſiſchen TrinckLied
von ihm:

Soẽrate cet homme diſeret,
Que toute la terre revere,
Ailoit manger au cabaret
Quand ſa ſemme étoit en colere.
Pouvons- nous mieux faire que d'imiter Socrate,
Et de ſuivre Hypoecrate,
Qui dit, qu'il ſfaut à chauue mois
Du moins senyvrer une ſois.

Das iſt:Socrates der beſcheldene Mann, den der gantze Erdkreiß in Ehren
halt, gieng ins Wirthshaus, allda zu eſſen, wann ſeine Frau boſe und zor—

nig war. Wie konnen wir nun beſſer thun, als wann wir dem Socrates

eli3 imitiren,
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ĩmitiren, und dem Hypocrates folgen, welcher ſpricht; Daß man ſich,
zum wenigſten monathlich einmal, berauſchen ſolle?

Anacharſis, der beruhmte Schthiſche Philoſophus hat allerhand
Apophthegmata wider den Wein und die Trunckenheit heraus gegeben;
woraus man ſchlieſſen ſolte, er muſte ein ſehr nuchterner Mann geweſen
ſeyn. Aber man weiß, daß er in ſeiner Theorie gar ſehr variret hat, und
daß ſeine Praxis gar nicht mit derſelben uberein geſtimmet. Einſtmals
ſpeiſete er beym Lybis, deſſen Bruder Vittacus ebenfalls einer von de
nen ſieben Weiſen geweſen. Da verlangte Anacharſis den, vor den beſten
Crincker beſtimmten Preiß. Als man ihm, einige Zeit hernach, ſolches
vorwarff, that er die Frage: Ob man ſich wohl in einer GSchlacht beſſer als
durch glorioſe Bleſſuren, und bey der Tafel beſſer als durch die Freu
digkeit des Hertzens, die man eine Trunckenheit nenne, beruhmt machen
konne? Beym beriander hat ſich der Philoſophus Anacharſis ebenfalls
wacker berauſchet, und zur Eutſchuldigung vorgegeben: Es ſeye denen
Scythen gleichſam angebohren, daß ſie viel trincken muſten.

Homerus, der groſte, beſte und klugſte unter allen Poeten ſtellet
uns den Agamemnon als einen Trunckenbold vor, welcher Griechiſche
Furſt des Menelai Bruder geweſen, und die Belagerung vor Trojadiri.
giret hat; endlich aber, nachdem er aus dem Trojaniſchen Krieg zurucke
gekommen, mit Beyhulffe ſeines eigenen Weiber, getodtet worden iſt.

Schallſack.
Vielleicht iſt eben dieſes, daß der commandirende General ſich

immer wacker beſoffen, eine derer Urſachen geweſen, um welcher willen die

Belagerung vor Troja ſo gar auſſerordentlich lange gewahret hat; und
wer weiß, ob agamemnon auf eine ſo klagliche Art ſein keben geendiget
hatte, wann er ſich durch den Trunck nicht zu allerhand Excelſen hatte

verleiten laſſen?

Gundling.
Das kan alles ſeynz; und doch dem Lobe des Weins und ſeinet

Starcke ohnbeſchadet. Denn was kan der Wein dafur, wann gewiſſe
Menſchen ſo geartet, daß ſie die Krafft und Starcke, ſamt der Freude, die
er inſpiritet, zu tauter Boſem anwenden? Homerus meldet auch vom
Jove, oder Jupiter, daß er an der Gotter/Tafel den Neckozr voll auf
einſchencken laſſe. Er ſelber aber, nemlich Homerus, iſt gantz gewiß
dem Weintrincken ſehr ergeben geweſen? Denn das ware der Art und

Natur
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Naut keines ſo groſſen Poeten gantzlich zuwider, wann er nicht brav ſolte

geſoffen haben.
Plato dieſer gelehrte Held des Alterthums hat nicht nur erlaubet,

ſondern auch befohlen, daß man ſich, bey gewiſſen Gelegenheiten,
betrincken ſolle. Daher heiſſet es vom Platone, in dem Frantzoſiſchen
Trinck/oder SauffLied:

Platon eſt nommé le Divin,
Parce qu'il etoit magnitique;
Et qu'il regaloit, de ſon vin,
La Cabale Philoſophique.
Sa Table fut toujours ſplendide delicate.
N ſuivit Hypocrate,
Qui dit, qu'il faut à chaque mois
Du moins Ss'enyvrer une ſois.

Das iſt:Plato wird der Gottliche zugenannt, weil er magnifie gelebet, und
mit ſeinein Wein die gantze Philoſophiſche Cabale oder mit einander ver
dundene Geſellſchafft tractiret hat. Seine Tafet war allezeit prachtig
und delicat. Jm ubrigen folgte er dem Aypocrates, welcher ſaget:
Daß man ſich zum wenigſten monathlich einmal betrincken muſſe.

Seneca, der ein uberaus herber Philoſophus geweſen, und ſeht
harte Philoſophiſche Geſetze gegeben; glaubte nichts deſtoweniger,es ſeye
nieht unrecht, wann man ſich bißweilen berauſche. Er ſetzet auch die Trun
ckenheit unter die Mittel, welche er an die Hand giebet, die Kraffte des Gei
ſtes und Gemuthes zu unterhalten.

Xenocrates, einer von denen beruhmteſten Philoſophis des alten
Griechenlands, und von ſehr ſtrenger Tugend, berauſchte ſich bißweilen.
Man lieſet von ihm, er habe einſimals die Crone zum Preiß erhalten, wel
che der Tyrann von Syracuſa vor denjenigen verfertigen laſſen, weicher,
am erſten, ein gewiſſes groſſes Maaß Wein austrincken wurde. Jmubri
gen hatte er gleichwohl eine ſehr groſſe Herrſchafft uber ſeine Affecten er—
langet; welches unter andern daraus erhellet: Phryné. die beruhmte und
reiche Courtiſanin hatte gewettet, daß ſie den Sieg uber ihn erhalten, und
machen wolte, daß er ſich mit ihr in ein LiebesSpiel einlaſſen muſte. Nun
wurde ihr zwar geſtattet, daß ſie ſich zu ihm ins Bette legen, auch alle ihre
LiebesReitzungen, die nur zuerſinnen geweſen, ins Werck richten mochte.
Aber Xenocrates blieb unbeweglich, und Phryne verlohr die Wette.

Schallſack.
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Schallſack.

Das iſt gar eine groſſe Berſuchung geweſen, der ſich Renocrates un
terworffen hat. Vielleicht hatten die Patriarchen, Abraham, Iſaac und
Jacob, dann auch die Konige David und Salomon, eine dergleichen
Verſuchung nicht ausgeſtanden, ohne die Phrynẽ aufs verliebteſte zu um—
armen, ſolten auch die erſtern drey Patriarchen ihre beſten Schaafund Zie
genHeerden, die beyden Konige aber einen groſſen Theil ihrer Konigreiche,
uber dieſer Wette verlohren haben.

Gundling.
Jch meines Orts hatte mich, n dieſem Slucke, ebenfalls gar leichtlich

zwingen, und die ſchone Phryneé, mit allen ihren Reitzungen, nicht anſe
hen wollen, wann ich nur ein Dutzent Thaler dabey zu verdlenen gewuſt
hatte.

Sdchallſack.
Das mochte ich in der Welt nicht gerne von mir geſaget haben, daß es

gewiſſe Dames gehoret hatten, ſondern befurchte, ich wurde mich, durch
dergleichen, einem Cavalier, nach Art der Welt, faſt gar nicht anſtandige
Reden, in einen ſchlechten Credit geſetzet haben, und vor einen Verachter
derer Schonheiten und Annehmlichteiten des weiblichen Geſchlechts gehal
ten worden ſeyn. Denn das Frauenzimmer iſt uber alle maſſen delicat
und empfindlich in dieſem Stucke. Jn Spanien darff man von keinem
honneten Frauenzimmer ſagen, oder wiſſen: Daß ſie jemals mit einer
andern Manns-Perſon, auſſer mit dem, der an ihr gefreyet, und ſie gehey
rathet, gantz alleine geweſen ſeye, ſolte es auch nur eine Viertel Stunde be
tragen. Derowegen hat ſich eine Spaniſche Hertzogin von Albuquerque,
wie die Frantzoſiſche Grafin von Aunoi in ihrer Spaniſchen Reiſe-Be
ſchreibung meldet, verlauten laſſen: Daß ſie einer MannsPerſon, mit der
ſie ſich, Zeit ihres Lebens, nur eine eintzige Viertel Stunde, gantz alleine,
mochte befunden haben, ohnfehlbar in das Geſichte geſpien hatte, daferne
eine ſolche Manns-Perſon nicht alles von ihr verlanget, was ein verliebter
und recht khner Cavalier, von einem Frauenzimmer, bey einer ſo favo-
rablen Gelegenheit, verlangen kan. Uber dieſe Reden der Hertzogin von
Albuquerque habe ſich die Grafin von Aunoi nicht wenig gewundert,
auch nicht Umgang nehmen konnen, dieſelbe zu fragen: Ob ſie dann hatte
thun wollen, was ein kuhner und verliebter Cavalier von ihr wurde perlan
get haben? Darauf habe die Hertzogin geantwortet; Das ſeye gantz was

anders,
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anders, was ſie wurde gethau, und dem Cavalier, auf einen Liebes-Arfall,
zur Antwort gegeben haben. Wer ihr aber, wie ſchon geſagt, bey einem
Teten Tete, oder dem gantz alleine-ſeyn, von einer Viertel Stunde, nicht
alles zugemuthet hatte, was nur die Kuhnheit und Liebe inſpiriren könte,
dem würde es nicht wohl bekommen ſeyn. Bedencket nunmehto, mein
wertheſter Herr Geheimer Rath und Præſident! was dieſe empfiadliche
Spaniſche Hertzogin von Euch halten wurde, wann ſie horen ſolte, daß
Jhr eben ſo unempfindlich, wie der Philoſophus Xenocrates gethan, beh
der ſchonen Phryne im Bette hattet liegen wollen? Sie würde, ſonder
Zweiffel, dencken oder ſagen: Lenoerates iſt ein Barnhauter geweſen,
und der, ſo es eben ſo machen wolte, wie er, nicht viel beſſerr. So aber,
wie die Hertzogin von Albuquerque ſich verlauten laſſen, würden gantz
gewiß noch viele andere Dames thun, wannenhero ich meines Orts die
Courage nicht habe, zu ſagen: Daß die ſchone Phryné ſo ſchmachtend
würde ſeyn von mir gelaſſen, und nicht aufs verliebteſte geküſſet worden,
daferne ſie an meiuer Seite gelegen ware, wie ſie bep dem Lenocrater
gelegen iſt. Grundling.

Dafür ſeyd Jhr auch ein gebohrner Oavalier, und ich nur ein geinachter.
Gebohrne Cavaliers aber muſſen dasjenige weit genauer oblerviren, als
gemachte Cavaliers, was Cavalier. Manier mit ſich bringet; cavalier ement
gehandelt heiſt; oder wircklich cavalierement gehandelt iſt.

Schallſack.
Schertzet immerhin, nach euerm Belieben. Jeh meines Orts weiß

indeſſen doch wohl, daß die ſchone Phryné, an der Seite manches muntern
und lebhafften Burgere oder Bauers eben ſo vergnugt ſeyn wurde, als in
denen Armen eines gebohrnen Cavaliers. Ja, wann khryne nicht ſelber
alle Anreitzungen zur Liebe gabe, oder gar keine Luſt zu einem Liebes-Spiel
hatte, würde ein wackerer Bürger und Bauer ſie ſchon darzu aufzumun
tern wiſſen. Wolte ſich eine ſolche verdrießliche und fanle Phryne, oder
auch wehl eine keuſche Lueretia, gar nicht accommodiren, würde vielleicht
der verliebte Bauer und Bürger eben ſo wohl, wie ein verliebter Edelmann,
Gewalt gebrauchen, faſt wie Tarquinius gegen die keuſche Lucretia gethan
hat. Jedoch bey allem dem fallet mir eben jetzo ein, was ich in der Hiſtorie
des Kayſers Caroli V. geleſen habe.

Es iſt ſchon, wie mir Kyau geſagt, in der vorigen Unterredung gedacht

II. Cheil. Mmm worden,
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worden, daß der Kayſer Carolus V. es gewaget, und durch Franckreich
gereiſet, auch auf ſolcher Reiſe bey dem Konig Franciſeo J. eingeſprochen,
mit dem er dech zuvor blutige Kriege geſühret, und den Konig ſchon einſt-
mals, als einen Gefangenen, bey ſich in Spanien gehabt. Dieſe Reiſe
durch Franckreich that der Kayſer darum, weil die Stadt Geut rebellirke,
und der Kayſer gerne bald bey der Hand ſeyn wolte, den Lerm durch ſeine
Gegenwart zu ſtilen. Er ward von Bayonne an, welches auf der Spa—
niſchen Grautze lieget, biß auf die Niederlandiſche Grante, vom Konig in
Franckreich auf das prachtigſte tractiret. Zu Paris zwar wolte verlauten,
a's wann der Kayſer wircklich ſolte arretiret werden. Doch der Kayſer
ließ bey der Tafel einen uberaus koſtbaren Ring fallen. Den hobe die
Pr otz kin von Eſtampes auf, und præſentirte ihn dem Kayſer. Sie bekam
aber zur Antwort: Es ware in Teutſchland ein Fundamental. Geſetze, daß
der Kayſer nichts wieder annehmen dorffte, was er einmal verlohren
batte; und alſo muſte die Printzeßin das vortreffliche Kleinod behalten.
Es war aber dieſe Printzeßin damals die liebſte Toncubine des Konigs
Franciſci J. welche die ungemeine Freygebigkeit des Kayſers nicht beſſer
belohnen konte, als daß ſte den Konig, wegen des Arreſtes, auf andere
Gedancken gebracht.

Gundling.
Dafür iſt Franciſeus J. auch in dem Regiſter ſeines luſtigen und

poßierlichen Hof. Mannes ſtehen geblieben; wie ſolches ſchon bey der vori
gen Zuſammenkunfft zwilchen dem General Kyan und mir mit vorgekomen.
Jetzo aber erinnere ich mich, daß eben dieſer luſtige und poßierliche Hof
Mann des Konigs Franciſei J. ſo das NarrenRegiſter gehalten, und den
Konig ſeinen Herrn mit in daſſelbe geſetzet, Brusquet geheiſſen.

Schallſack.
Wahrender Anweſenheit des Kayſers zu Paris giengen allerhand

artige Dinge vor. Carolus V. fragte unter andern, welches die ſchonſte
Siadt des Königs ware? und als er ſich wunderte, daß Franciſens nicht
Parit, ſondern Orleans nannte, fo bekam er zur Antwort: Paris ware
teine Stadt, ſondern eine Welt. Als Franciſens mit denen reichen Jube
lierer-Buden, ſo damals auf einer gewiſſen Brücke der Stadt geſtanden,
Parade machen wolte, ſo verſicherte ihn der Kayſer, daß er zu Augſpurg
einen Garn-Handler hatte, der dieſes alles bezahlen ktonte; wodurch er
den reichen Fugger verſtanden, deſſen Nachtommen nunmehro Reichs

Grafen



Grafen ſind. Endlich geſchahe noch etwas, welches mich auf den gegen-
wartigen Diſeurs, bey Gelegenheit deſſen, was vom Renoerate und der
Phrynẽé erzehlet wsrden, gebracht hat. Denn als Carolus V. einen Arend
in ſein Schlaff-Gemach gieng, hatte ſich, auf des Konigs Anſtifften, cine
uberaus ſchone Dame in des Kayſers Bette practieiret; die aber der
Kayſer, zu des Konigs groſten Verwunderung, unberührt von ſich gelaſ—
ſen. Jch rede ſo, mein wertheſter Herr Geheimer Rath und Prælident!
wie es in der Hiſtorie ſtehet. Doch zweiffele ich vors erſte, oh es wahr, daß
ſich eine Dame, auf des Konigs Franciſei Anſtifften, in des Kayſers Bette
practieiret hat? Jſt es aber ja geſchehen, und der Kayſer hat ſie unberührt
von ſich gelaſſen, ſo muß es aus Staats- Urſachen geſchehen ſeyn, ſo daß
der Kayſer nicht getrauet, ſondern befürchtet, es mochte noch ein ander
verborgenes Spiel dahinter ſtecken; oder aber, es iſt der Kayſer, ſelbigen
Abend, etwa weder vermogend noch diſponirt geweſen, mit einem Frauen.
zimmer verliebt zu ſchertzen. Denn daß es ſolte cus Gleichgültigkeit gegen
das Frauenzimmer geſchehen ſeyn, ſolches findet bey mir keinen Glauben,
weil Carolus V. Feuer und Liebe genug gegen das Frauenzimmer hat
blicken laſſen. Die ſchone Sangerin, Barbara Blumenbergerin, welche
ſich An. 1545. zu Augſpurg, vor dem Gemach des Kayſers hat horen
laſſen, tan ſolches bezeugen. Denn aus dem Saal kam ſie in das Cabinet
und in das Bette des Kayſers, dergeſtalt, daß ſte ſchwanger wieder von
ihm gegangen, und den berühmten Johannem ab Auſtria zur Welt geboh
ren hat.

Gundling.
Was die Geburt des Johannis ab Aultria betrifft, ſo hore ich gat

wohl, daß Jhr, wertheſter Herr Baron! desfalls noch nicht recht berichtet
ſeyd. Barbara Blumenbergerin iſt zwar eine Favoritin und Maitreſſe des
Kayſers Caroli V. geweſen, deſſen feurige und verliebte Careſſen ſte mehr
als einmal mag genoſſen haben. Aber zur Geburt des Johannis ab Auffrin
hat ſie nur ihren Namen herleyhen müſſen, und deſſen Mutter iſt eine
vornehme Printzeßin geweſen, mit der ihn Kauſer Carolus V. erzeuget hat.
Jedoch es ſeye dieſes dahin geſtellet, und ich will mich wieder zu der Geſell-

ſchafft dererjenigen venerablen Manner mit meinem Diſcurs wenden, die
auf der Liſte dererjenigen verzeichnet ſtehen, welche gerne getruncken, und

auch viel haben vertragen können.
Cieero verſichert, daß Stilpan, ein beruhmter Philoſophus von Megars
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aus Griechenland, der, durch ſeinen ſonderbaren Verſtand, ſich in eint
groſſe Reputation geſetzet, den Wein ſowohl, als das Frauenzümmer, über
die maßen ſehr geliebet. Es wird hiernechſt vom Cicerone angemercket,
daß die Freunde dieſes Stilpors ſolches zu ſeinem Lobe mit in ſeine Lebens
Beſchre bung eingerücket; keinetweges aber in der Abſicht, ihn dadurch
zu blamiren.

Lacydes und Timon waren zwey groſſe Philoſophi, die ebenfalls ihrer
hohen Weisheit wegen, aus dem Alterthum her, in einer ſonderbaren

Reputation ſtehen. Nichts deſtoweniger lieſet man von ihnen, daß ſie
einſtmals, zwey gantzer Tage, ohne Aufhoren, mit einander getruncken.
Ein aleicher groſſer Trincker iſt geweſen Amalis, der als ein Egyptiſcher
Geſetz-Geber in der Hiſtorie aufgezeichnet ſtehet. Ob es aber der Konig
Amalis ſelb r geweſen, das laſſe ich dahin geſtellet ſeyn.

Curyſippus, ein überaus berühmter Philoſophus von der Secte derer
Stoĩeorum, entweder von Solos gebürtig, ſo eine Stadt in Cilicien geweſen,
oder von Tarſo, wo auch der Apoſtel laulus gebohren iſt, ſtehet auf der
Liſte derer ſtarcken Trincker. Man verſichert, daß etliche von ſeinen
Diſcipuln ihn gebeten haben, einem gewiſſen Opffer beyzuwohnen; bey

welcher Gelegenheit er ſich dermaßen mit Wein überladen, daß er fünf
Tage hernach geſtorben. Andere hingegen ſagen, er ſehe von vieleni Lachen
geſt rben. Denn als er einen Eſel geſehen, der aus einer Schüſſel Feigen
gefreſſen, die vor ihn, den Philoſophum ſelber, beſtimmt geweſen, habe er
befohlen, daß man anch dem Eſel zu trincken geben ſolte; wobey er, zu
gleicher Zeit, dermaßen hefftig gelachet, daß er ſich etwas im Leibe zer
ſprenget, und davon geſtorben.

Diogenes ſolle bißweilen ſtarck getruncken haben, wann er iſt zu
Gaſte gebeten geweſen; ohngeachtet er ſonſt, in ſeinem Faß ſitzende, als
ein ſehr maßiger und nuchterner Philoſophus beſchrieben wird. Eben dar
um heifſet es von ihm in dem Frantzoſiſchen Trinck. oder SauffLiedgen:

L'on veut que Diogene aimoit leau:
Mais il nreut point eerte folie.
Il ſe logea dans un tonneau,
Pour ſentir le gout de la lie,
Et ponr mienx boire au pot, il jetta Ri ſa jatte,
Et tint pour Hypocrate,
Qui dit qu'il faut à chaque mois
Du moins s enyvrer une fou.

Das
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Das iſt:

Man will, als ob Diogenes ein Liebhaber des Waſſers geweſen ſeye.

Aber nein, ſo narriſch war er nicht. Er logirte ſich ſo gar in ein WeinFaß,
um nur einen beſtandigen Geſchmack von denen Hefen zu haben, und wann

er den WeinKrug in die Hande bekam, warff er ſeine holtzerne Schaale
von ſich. Jm übrigen hielte er es mit dem Hypocrates, welcher ſaget: Daß
man ſich, monathlich zum wenigſten einmal, berauſchen müſſe.

Eſopus iſt ſtarck in Verdacht, daß er mit der Magd in einem guten
Verſtandniß gelebet, ſo daß ſie, beh nachtlicher Weile, mit einander in
ihres Herrn Keller geſchlichen, und ſich bey denen Wein. Faſſern luſtig
gemachet. Dieſes zeiget das Frantzoſiſche Trinck-Lied mit dieſen
Worten an:

Eſope quenue fois la nuit,
De complot acæe la Servante,

Chalumoit fans baire de bruit
Les tonneaux de ſon Maitre Xante &e.

Ariſloteles iſt gleichergeſtalt gar ſe im Verdacht, daß er dem Trunck
muſſe ſeyn ergeben geweſen, weil Alexandei Magnus, den er, von Kindes
Beinen an, als Lehrmeiſter unterrichtet, ſchon in ſeinen jungen Jahren
eine ſo gewaltige Luſt zum Sauffen und zu Debauexen blicken laſſen, die er
hiß an das Ende ieines Lebens continuiret; das er war hoher nicht
gebracht, als auf 32. Jahre.

Allen andern aber mag es vielleicht der Athenienſiſche 2hiloſophus,

Epicurus, im Trincken und WohlLeben zuvor gethan haben. Zum
wenigſten hat er gelehret: Daß das hochſte Guth darinnen beſtehet; nd

wer ſeiner Lehre anhanget, oder nach derſelben lebet, wann er gleich nichts
vom Epicurs weiß, wird noch heutiges Tages ein Epicurer genannt.
Jm Franhoſiſchen TrinckLiedgen wird des Epieuri guf dieſe Weiſe
gedacht:

Epicure ſans contredit
Des hons Buveurs eſt le vrai Pere,
Et fa morale nous iriduit
An plaiſir. J la bonne elere.
Li vain Phoũime ici bas d'un autre bien ſe flattez

Suivons done:Hypocrate
Qui dit qu'il faut à chaque mois

Du moins  enyvrer une. fois.
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Epieurus iſt, ſonder allem Zweiffel, von allen braven Trinckern der
wahthaffte Vater, und ſeine Marale führet uns zum Vergnügen und zum
Wohl-Leben. Denn nach ſeiner Meynung iſt es umſonſt, wann ſich der
Menſch auf Erden eines andern Guten zu erfreuen ſuchet, wannenhero
man dem Hypocrates folgen müſſe, welcher ſaget: Daß man ſich,
monathlich zum wenigſten einmal, berauſchen ſolle. Jn dem Frantzoſiſchen
Trinck Liedgen heiſſet es auch noch ferner:

Je cherche en vain la verité
Si le vin n'aide à ma foibleſſe.

Toute la docte Antiquit
Daus le vin puiſſa la Sageſſe.
Oui c'eſt par le bon vin que le bor ſens écelate,
Jen atteſte Nypocrate,
Qui dit, qu'il faut à chaau mois
Du moins senyvrer un fois.

Do iſt:
Jch ſuche die Wahrhei  umſonſt, wann der Wein nicht meiner

Schwachheit zu Hülffe keinmt. Das gantze gelehrte Alterthum hat in
dem Wein ſeine Weiseit geſchopffet. Ja, es geſchiehet durch den Wein,
daß die geſunde Vanunfft ſich herfur thut, und ich beruffe mich desfalls
auf den Hypon atem, welcher ſaget: Daß man ſich, monathlich zum
wenigſten einmal, berauſchen ſolle. Jedoch ich meines Orts will mich
nunmebeo zu denen Poeten wenden, und zu noch andern gelehrten
Manmnern, welche, bey nahe eben ſo, als wie ſch, ſich wacker betruncken
zaben.

Schallſack.
Solchemnach wird in der gantzen Welt geſoffen, im gelehrten

Stande ſo wohl als bey Hofe; im Nehr-Stande, oder unter denen
Bürgern und Bauern eben ſa, wie im Wehr-Stande, oder unter denen
Soldaten, dergeſtalt, daß es mit gutem Recht heiſſen tan: Jch ſauffe;
du ſauffeſt; er ſaufft. Wir ſauffenz ihr ſauffet; ſie fauffen. Und
wann man dann auf Erden ausgeſoffen hat, heiſſet es wieder: Jch habe
geſoffen; du haſt geſoffen; er hat geſoffen. Wir haben geſoffen; ihr
habet geſoffen; ſie haben geſeffen. Die junge heran wachſende Welt
ober tan desfalls ſich das Futucum aufgeigen laſſeu, und darzu ſingen:

Jch



Jch werde ſauffen; du wuſt ſauffen; er wird ſauffen.
ſauffen; ihr werdet ſauffen; ſie werden ſauffen.

Gundling.
So iſt es allerdings jederzeit in der Welt geweſen;

allem Vermuthen nach, unoch feenethin ſo bleiben. Jcha
ſetzen, und jungen Leuten die Regel geben: Jch bin da
und geſtorben; du wirſt darüber ſterben und verderben?
bin daruber zum Narren worden; du wirſt auch darüb
werden. Weil aber der Wein, wie ſchon gedacht, das gr
Poeten iſt; ſo muß man ſich gar nicht wundern, wann
unter ihnen dem Sauffen ergeben. Wann ſie nun geſoff
ſie allemal zu Pferde, und der Diſcurs eines Poeten iſt de
andern Oratoris gantzlich entgegen geſetzet. Es wird a
eines Oratoris vom Horatio Sermo pedeſtris, ein Diſcurs
Sind aber die Poeten nüchtern, alsdenn reiten ſie, wann
verfertigen wollen, nur auf ſchlechten Kleppern.

Die Neigung, welche Homerus zum Wein gehabt
dem hauffigen Lob, welches er dieſem edlen Reben-Safft b
man hiernechſt den Anacreon examiniret, findet man, daß
eben ſo wohl, wie deſſen Berſe, zwiſchen dem Wein und de
geweſen. Denn er ſpricht, an vielen Orten, mit gantz deut
Man muß trincken; man muß lieben. Die Stunden, w
employret, die ſinnliche kuſt zu ſchmecken, ſind verlohtne S
nias verſichert, es ſeye, zu Athen, die Statue des Anacreo
und er in derſelben truncken und ſingende vorgeſtellet geweſ

Der Poet Philoxenus wunſchte, daß er mochte einen
haben, auf daß er den Wein, indem er ihn hinunter ſchluck
fühlen, und ſeines Geſchmacks um ſo viel langer genieſſen k

Timoecreon, eimlacherlicher und luſtiger Poet u Rho
der 75. Olympiade gelebet, iſt ein dermaſſen groſſer Trinck
Eſſer geweſen, der zu gleicher Zeit ſich, jm Reden und Sch
ſonderbarer Freyhtiten angemaſſet haben muß, daß ihm a

ſchrifft gemachet worden.Multa bibens, multa vorans, mala Plurima dicen

Maultis, hic jaceo Timoecreon Rhodius.
Eben vm der Neigung willen, ſo die koeten jederzeit
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gehabt, ſtunden ſie unter der Protection des Bacchus, welchem Gott zu
Ehren ſie jahrlich, im Martio, zu Rom, ein groſſes Feſt celebriret, und
ihm Opffer gebracht haben,

Schallſack.
Saget mir doch, mein wertheſter Herr Geheimer Rath und Præli-

dent! was eigentlich eine Olympias geweſen iſt?

Gundling.
Die Olympiades waren eine Art der Jahrs-Rechnung bey denen

alten Griechen, und beſtunde jedwede Olympias aus vier vollen Jahren.
Siejhaben den Nahmen von denen Olympiſchen Spielen, ſo alle vier
Jahre gehalten worden.

Andere Gelehrte betreffende, die dem Trincken ergeben geweſen, ſo
mochte ich, in Betrachtung dererſelben, überhaupt wohl wiſſen: Ob es
einem Gelehrten zu verdencken, wann er des Tages zehen biß zwolff
Stunden ſitzet, und ſich mit vielen Arbeits-Grillen den Kopff zerbricht,
hernach aber, bißweilen, etwas reichlich trincket, und auf dieſe Weiſe ſuchet,

ſein abgemattetes Gemüthe wieder zu erquicken? Jch meines Orts ſage:
Daß ihm dieſes keinesweges zu verargen. Ein Frantzoſiſcher Poet hat
desfalls dieſen Einfull gehabt:

Dois-je mal- 2. propos ſecher à faire un livre.
Et n'avoir pour tout fruit des peines que je prends,
Que la haine des ſots, le mepris des Grands,

Das heiſſet auf Teutſch:
Solle ich dann ſo zur Unzeit vertrocknen, indem ich ein Buch ſchreibe,

und, ſtatt allen Genuſſes, oder Gewinnſtes, vor die Muhe, welche ich mir
gebe, anders nichts als den Haß derer Narren, und die Verachtung derer
Groſſen zu gewarten haben? Nein keinesweges, mit der puren Mühe,
noch auch mit dem Ruhm, den etwa ein Gelehrter erlanget, indem er
etwas ſchreibet, kan er teinesweges zufrieden ſeyn; zugeſchweigen, daß er,
durch ſeine Feder, wann er anders nur ein wenig mit Wahrheits-Dinte
ſchreiben will, gemeiniglich nichts als Haß und Feindſchafft, an ſtatt
einiger Gunſt und Belohnung, auf ſich ziehet. Derohalben thut er wohl,
wann er ſich wegen der Mühe, w.lche er ſich giebet, durch einen guten
Trunck, bißweilen, wieder zu erholen und zu erquicken ſuchet.

Schallſack.
Dieſer jetzterwehnten Frantzoſiſche, Foet mag gewiß auch ein guter

naſſer
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naſſer Bruder geweſen ſeyn, weil derſelbe einem Bucher-Schreiber das
Trincken angerathen hat. Zwar iſt unter Trincken und Sauffen, wie ob—
erwehnet, all mal ein groſſer Unterſchied zu machen; allein, man ſiehet
doch gemeiniglich, daß aus dem Trincker ein Sauffer wird, zumal wann
der Trincker ein Geitzhals iſt, der nimmermehr ſatt werden kan. Denn
ich halte nicht diejenigen allkin vor Geitzige, ſo alles zuſammen ſcharren
und kratzen, und dabey ihrem Leibe nichts zu gute thun; ſondern das ſind die

allerargſten Geitzhalſe, die nimmermehr ſatt ſind, und gantz unerſattlich
Speiſe und Tranck in ſich hinein fullen, alſo, daß ſie vielmals ihte eigene
Natur damit verderben: ja, wann es dergleichen Purſche vollends gar um
ſonſt, entweder an eines groſſen Herrn Hofe, oder ſonſten, haben konnen,
da laſſen ſie ihren Geitz erſt recht blicken, und machen ſich dadurch bey
jederman, wie man dießfalls nicht weit Exempel herholen darff, verhaſt.
Hat aber ein ſoicher Geitzhals keine Gelegenheit, umſonſt zu ſchmauſſen,
ſo bringet er durch ſeine Verſchwendung ſowohl ſich, als die ſeinigen, in Ar—
muth und Verachtung, und trifft das Reimgen, welches der alte Valerius
Herberger offters in ſeinen Schrifften angefuhret hat:

Alle Tage Bier ſatt, alle Wochen zwier Bad,
Macht eine wuſte Hofſtadt;

bey ihm redlich ein. Damals nun hat der, ſo alle Tage Bier ſatt gewe—
ſen, kein guter Haushalter geheiſſen, was wurde man vollends von dem ge
ſaget haben, der ietzo taglich Wein ſatt ſeyn will.

Gundling.
Das alles gehet mit auf mich; mag mich auch des Sauffens wegen

gar nicht einmal entſchuldigen, wann nur meine hohe Gelehrſamkeit unan
getaſtet bleibet. Darum ſage ich ferner:

Eraſmus muß gewißlich den Wein nicht gehaſſet haben, weil er lieber
an einem von der Peſt inficirten Ort hat ſeyn, als des Weins entrathen
wollen. Solches erhellet aus einem Brief, welchen ein gelehrter Jtalianer,
Namens Ammonius,an den Eraſmum geſchrieben hat, worinnen dieſe
Paſſage zu leſen:

„Sobald ich in Engeland angekommen, habe ich mich erkundiget, wo
„Jhr waret, weil Jhr mir geſchrieben, daß Euch die Peſt obligiret, Cam-

„bridge zu verlaſſen. Endlich bin ich berichtet worden, wie fhr zwar in
„der That Euch aus dieſer Stadt weg begeben; aber auch, nachdem Jhr
nan ein Ort gekommen, wo kein Wein verhanden geweſen, wieder nach

Il. Cheil, Nun „Cam-
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„Cambriddge zurucke gekehret waret, mithin das Veranugen, Wein zu trin
acken, der Geſahr vor der Peſt, vorgezogen hattet. O getreuer und uner—

„ſchrockener Spieß-Geſelle des Bacchus! den eine ſo groſſe Gefahr nicht
„hat zwingen konnen, ſeinen Chét zu verlaſſen., Das Lateiniſche hat
noch mehr Srarcke, wann es heiſſet:

Simul atque Anglicum ſolum tetigi, ubi locorum eiſes ro-
gare coepi, ſiquidem Cantabrigienſem peſtem fugere te ſcripſi-
ſti. Unus tandem Sixtinus mihi dixit te quidem Cantabrigiam
ob peſtem reliquiſſe concesſiſſe neſcio quo, ubi cum vini
penuria laborares, eo carere gravius peſte duceres, Can-
tabrigiam repetiiſſe, atque inibi te nunc eſſe. O fortem Bal-
ſarei commilitonem! qui in ſummo periculo ducem deſere-
re nolucris.

Daniel Heinſius, ein Hollandiſcher Profeſſor, war dem Tiunck
ſehr ergeben. Einſtmals nun, als er nicht im Stande war, in das Colle-
gium zu kommen, und zu leſen, weil er den vorigen Tag eine ziemliche De-
bauche gemachet hatte, fanden ſich Leute, welche, um ſeiner zu ſpotien, an
die Thure des Saals, wo er zu leſen pflegte, die Worte anſchiugen: Da-
niel Heinſius non leget hodie, propter heſternam crapulam;
das iſt: Daniel Heinſius wird heute nicht leſen, wegen des geſtrigen
Rauſches.Georgius Scharpius, ein Schotilander von Geburt, welcher zu

Montpelier Proſeſſor und Vice. Cantzler geweſen, war ein gewaltiger
Trunckenbold, der Anno 1673. an ſeinem GeburtsTag, 59. Jahre alt

geſtorben.
Scaliger hat einen ſogenaunten Johannem Kuklin, der ein Refor.

mirter Prediger, und aus dem Heſſen Lande geburtig, auch ein ſehr gelehr—
ter Mann geweſen, allenthalben vor tinen groſſen Trunckenbold aus

geſchrien.
Nicolaus de Bourbonde Bas fur Aube war ein Ur-Enckel ders

Poeten Nicolai Bourbons, du zu denen Zeiten Konigs Franciſci J. ge
lebet hat. Erſtlich iſt derſelbe Koniglicher Profellor geweſen, und her
nach Canonicus zu Langres, wobey er in den Orden derer Patrum Ora-
torii getreten. Er iſt beſchrieben als ein groſſer trockener Mam, und unge
meiner Liebhaber ven qutem Wein. Ob er nun wohl ein Mitglied von der
Academie Frangoiſe geweſen, wolten ihm dennoch dieFrantzoſtfchen Berſe
durchaus nicht geſallen, ſondern er pflegte zu ſagen; Es ware ihm eben ſo zu

Muthe,
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Muthe, ais wann er Waſfſer trancke, ſo offt er Frantzoſiſche Verſe zu leſen

bekame.
Schallſack.

Saget mir doch, mein wertheſter Herr Geheimer Rath und Præſi-
dent! was die Patres Oratorii eigentlich vor Leute ſind?

Gundling.
Alſo werden bey denen Herren Catholiſchen zwey Congregationes

derer Patrum genennet. Eine dabon iſt anno 1575. zu Rom, die andere
aber Anno 161 1. in Franckreich geſtifftetworden. Unter jenen Patri-
bus Oratorii war der bekannte Cardinal Baronius; die letzte aber hat
der Cardinal Berullus vom Pabſt beſtatiget bekommen. Jhr Amt be—
ſtehet darinnen: Daß ſie die Jugend in Collegiis unterweiſen; die Cle-
ricos in denen Seminariis informiren; und dem Volck in der Kirche
predigen.

Ein ſogenannter Buchanan, welcher viele herrliche Bucher und
Schrifften heraus gegeben, iſt ein gantz greulicher Trincker gewefen, ab—
ſonderlich wann man demjenigen Glauben giebet, was der Pater Garas.-
ſus in ſeiner curioſen Doctrin pag. 748. von ihm ſchreibet. Es kan
ſeyn, daß dieſe Erzehlung mit einiger Unwahrheit vermiſchet. Weil ſie
aber ſo gar umſtandlich geſchrieben iſt, mag ich mich faſt nicht entbrechen,
ſie auch hier in meinem Diſeurs mit anzufuhren.

„Jch will, ſpricht der Pater Garaſſus, unſern neuen Atheiſten, das
nungluckſelige Ende eines Mannes ihres Glaubens, und ihres Humors
„erzehlen, was das Freſſen und Sauffen anbelanget. Dieſer ausgelaſſene
„Menſch brachte ſeine Jugend zu Paris, und in Bourdeaux zu. An
„dem inm Ort ſowohl aber, als an dem andern, fuhrte er ein liederliches
„keben itia laabeſtandig in denen WeinHauſern, wo gefreſſen und ge
„ſoſfer coundn: Itzleichwohl geſchahe es, daß er, wegen ſeiner groſſen Ge
Alehrſamfetenach GSchottland zurucke geruffen wurde, den jungen Prin
atzenn-2 6 jzuiunterrichten. Hieſelbſt continuirte er die De-
„bauchen ſeines Rachens, und machte es ſo arg, daß er anfieng, durch
ubieles Trincken, Waſſer ſuchtig zu werden. Daher nahm man Anlaß,
naus Schertz zu ſagen: Daß er Vino intercute Weinſuchtig, und nicht
„aqua intercute, oder keinesweges Waſſerſuchtig ſeye. Wie kranck
„er auch war, ſo horte er dennoch nicht auf,eben ſo ſtarck zu trincken, als
vfonſt bey geſunden Tagen, und zwar lauter puren Wein, ohne ihn mit

Nun 2 „Waſſer



 466)„Waſſer zu vermiſchen. Wie die Medici, denen die Vorſorge wegen
„der Wiedergeneſung dieſes Mannes anvertrauet geweſen, den Exceſſ
„ihres Patienten ſahen, ſagten ſie ihm gantz trocken, und mit Zorn unter
„die Augen: Er thue alles, was er nur konne, um ſich ſelbſt zu todten, und
„wann er in dieſer Lebens-Art fortfuhre, konne er langer nicht als noch
„vier:ehen Tage, oder aufs hochſte drey Wochen leben. Da wurden die
„Medici vom Buchanan gebeten, daß ſie geruhen mochten, in eine Con.
„ſultation mit einander zu treten, um zu erforſchen, wie lange er noch wur
„de leben konnen, wann er vom Wein-Trincken ablieſſe? Das thaten ſie,
„und hinterbrachten aisdann demſelben, wie er gar leichtlich noch flinff
„oder ſechs Jahre leben konte, wann er ſich ſo lange zwingen, und des
„Weins enthalten mochte. Hierauf nun gab er einen Beſcheid, der ſeinem
„verkehrten Sinn gantz gemaß war: Gehet, gehet, ſprach er zu ihnen, mit
„ullen euern Ordonnantzen und Lebens-Regeln, und wiſſet, daß ich lieber
„nur noch drey Wochen leben, und mich alle Tage betrincken will, als ſechs
„Jahre, und des Weins dabey entbehren. Mit dieſem Beſcheid giengen
„die Medici von dannen, und Buchanan ließ ſich eine Tonne Wein zu
„ſeinem Haupte ſetzen, des feſten Vorſatzes, deſſen Boden noch zu ſehen,
„ehe er ſterben wurde, welches er auch ins Werck gerichtet hat.

„Gleichwie er aber den Todt ſowohl, als das Wein-Glaß, zwiſchen
„denen Zahnen gehabt; alſo warder von denen Geiſtlichen beſuchet, die
„ſich bemuheten, ſein Gemuthe zu rechte zu bringen, und zu machen, daß

„er mit einigen Chriſtlichen Gedancken ſterben mochte. Jedoch Bu-
„chanan wolte auch dieſen kein Gehor geben, weswegen ihn einer, ſiatt
„alles weitern Zuredens, ermahnte, daß er nur das Gebet des HErrn
„ſprechen und herbeten ſolte. Bey Vernehmung deſſen offnete der, ſchon
„in letzten Zugen gelegene, Buchavan ſeine Augen, warff graßliche Blicke
„auf den Griſtlichen und ſprach: Was iſt das vor ein Ding, das Jhr das
„Gebet des HErrn nennet? Die Umſtehenden antworteten hierauf: Es
„iſt das Vater Unſer, und wann er das Vermogen nicht hatte, dieſes zu
„beten, ſo mochte er doch nur einige Chriſtliche Seufftzer holen, die man
„vor ein Anzeichen halten tonne, daß er als ein Chriſt geſtorben ſeye. Aber
„Buchanan weolte ſich darzu nicht bequemen, ſondern fieng vielmehr an,
„ein luſtiges Lateiniſches Liedgen zu ſingen, und ſtarb, da er es noch nicht halb

„geendiget hatte.n
Schallſack.

Das iſt ein rechtes Bieh geweſen, der als ein Vieh gelebet, und als ein

Vleh
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Vieh geſtorben iſt. Aber horet, mein wertheſter Herr Geheimer Rath und
Præſident! Jch habe gemeynet, daß wir dergleichen Sau-Hunden und
Trunckenboiden das Wort nicht reden woltn

en.Gundling.
Jch rede es ihnen auch nicht, ſondern blamire vielmehr dieſen Bu-

chanan um ſeines excesſiven Sauffens und um ſeiner Gottloſigkeit
willen. Doch aber habe ich ihn zum Exempel unter ſolchen Gelehrten mit
anfuhren wollen, die dem Sauffen uber die maſſen ſehr ergeben geweſen.

Baudius, ein vortrefflicher Profeſſor auf der Vniverſitæt zu Lei—
den, iſt ebenfalls ein gewalliger Trincker geweſen, welches er ſelbſt ge
ſtanden hat; mit dem Beyfugen: Daß man ihm ſonſt auch nichts vorzu

Jwerffen habe.
JBalzac, der gelehrte Frantzos, machte auf ſeinem Land-Hauſe ſtarcke

JDebauchen mit einigen guten Freunden. Als nun deren einer einſtmals,

zur Zeit des Krieges, in Teutſchland gefangen worden, und ſich in einem
Brief beklaget, daß er mit denen Teutſchen allzuſtarck trincken muſſe, hat
er ihm geantwortet: „Was das Zuttincken derer Teutſchen betrifft,
„woruber Jhr, mein Freund! in euerm Schreiben Euch mit Schmertzen
„beklaget, eben ſo, als obes StockSchlage waren, die manin der Turckey
denen Gefangenen zu geben pfleget, ſo duncket mir, daß eure Neigung zur
„VNuchternkeit, in dieſem Stucke, allzudelicat ſeye. Aber wiſſet mein
„Freund! daß man mit denen Wolffen heulen muſſe, wie es im Sprich
„wort heiſſet, und ohne Euch die groſſen Capitains anzufuhren, die ſich des
„falls in die Zeit geſchicket haben; ſo iſt ja bekannt, daß die weiſeſten und
„klugſten Ambaſſadeurs ſich nicht ſelten ſehr ſtarck mit Trincken einzulaſ—
„ſen pflegen, wann ſie vermehnen, daß es zum Beſten ihrer Herren gerei—
„chen, und ihr Intereſſe dadurch befordert werden knne. Deswegen ſa.
„crificiren ſie alle ihre Klugheit, und alle ihre Gravitæt, ſchicken ſich mithin

„in die Gewohnheit des Landes, wo ſie ſind. Allzuaroſſe und verbotene
„Debauchen rathe ich Euch nicht, mein Freund! Meyne doch aber auch,
„es ſehe nichts Boſes, wann Jhr, bißweilen, eure lange Weile im Rhein
„Wein erſauffet, und dieſes admirable Mittel ergreiffet, Euch die Zeit zu
„verkurtzen, deren kLange vor Gefangene uberaus verdrußlich iſt.

Schallſack.
Dieſe Gedancken gefallen mir zwar ziemlich wohl; ſie ztigen aber doch

an, daß dieſelben aus einem durſtigen Hertzen ihren Urſprung haben.
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Gundling.

Von einem beruhmten Profeſlore zu Saumur in Franckreich wird
erzehlet, daß er ſich ber den Terentium gemachet, ſolchen zu durchleſen,
daben aber auch eine Bouteille Wein nach der andern ausgeſtochen habe.

n
Als nun endlich der Wein ſein Meiſter worden, und ihn nieder auf die Erde

J geworffen, ſeye er, in dieſer Poſirur, auf dem Boden ſitzen geblieben, habe
ſeinen Diener geruffen, und dieſem, als er eingetreten, befohlen, daß er bey

ihm ſtehen bleiben, und Wein einſchencken ſolte. Das Glaß habe der Pro-

J
feſſor allemal ſelber in der Hand gehalten, und das Buch in der andern ge
habt, aus welchem er beſtandig geleſen, biß auf die Minuten, welche er zum

Trincken anwenden muſſen. So offt er aber ein Glaß Wein ausgeſtochen,
habe er dabey ausgeruffen und geſaget: An, les beaux vers! Ah.
Fincomparable Poẽte! Ach die ſchonen Verſe! Ach der unvergleichli—

che koet!
Schallſack.

Wann ich noch auf Erden lebte, wolte ich dieſe Begebenheit abmahlen

laſſen. Sie verdienet, daß man ſie im Bildniß ſehe, und ein kluger Mah
ler wurde ſie ſchon, durch ſeine eigenen Einfalle, noch angenehmer zu ma—

ie chen wiſſen.
Gundling.

Vitriarius, der weltberuhmte Profeſſor zu Utrecht, deſſen Name ſo

il cker geweſen, hat ſich auch eine Ehre aus dem vielen Trincken gemachet.

J

ui Er hat ſich nicht geſcheuet, desfalls mit verſchiedenen Teutſchen Furſten
ut anzubinden, waun ſte bißweilen nach Holland.gekommen, und ihn auf eine

Mahlzeit zu ſich gebeten; wie er dann auch gemiiniglich ſiegreich aus dem
Treffen gegangen, und ſeine Feinde u Boden getruncken hat.

J Schallſack.
Wann ich es thun, und erzehlen welte, was ich vor groſſe Trincker in

u der Welt habe kennen lernen, ſo wurdet Jhr Euch daruber wundern muſ—
J

ſen. Jedoch ich meines Orts mag mich desfallsin keine beſondere Erzeh
ſi

IJ lungen einlaſſen, ſondern wil viel lieber horen, was Jhr, mein wertheſter
J Herr Geheimer Rath und Præſident! en' faveur des Trinckens und der

n.
Trunckenheit, noch ferner verzubringen habt.

1 Gundling.
Jch werde nunmehro darthun: Wie ſehr gantze Nationes ſchon dem

Trunck ſind ergeben geweſen. Soilhe
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Solche Nationes theile ich vor allen Dingen in zwey HauptTheile;

und zwar: Jn diejenigen, welche ſich vor Zeiten ſtarck betruncken haben;
und in diejenigen, bey welchen das Vollſauffen noch ietzo gar ſehr im
Schwange gehet.

Wann wir einen Blick in die alte Hiſtorie thun, ſo werden wir vom
Platone berichtet, daß die Scythen, die Thracier, die Celten, und die
Iberier. die groſten Sauffer geweſen, welche es jemals in der Welt gege
ben. Dieſen werden von andern beruhmten Autorihbus annoch hinzu ge
füget die Uiyrier, und die Parther, von welchen letztern man lieſet: Daß
je mehr dieſelben getruncken, deſto durſtiger ſie geweſen.

Auch hat die Trunckenheit bey denen Myletiern, bey denen Mithym—

nern, bey denen Lydiern, bey denen Perſern, bey denen Carthaginenſern,
bey denen Galliern, und bey denen Spaniern, ehemals gewaltig geherr—
ſchet; obaleich ietzo in Spanien dieſes Laſter eben nicht ſo gar gemein iſt.

Die Tapyrier waren dem Wein dermaſſen ergeben, daß die gantze
Zeit ihrrs Lebens aus lauter Trincken beſtanden; wie ſie dann auch den
gautzen Leib ſehr flerßig mit Wein zu ſalben oder zu beſchmieren pfleqten.

Tarentiner hatten die Gewohnheit, vom Morgen biß an den
Abend zu trincken. Ja ſie beſoffen ſich auf offentlichen Marckt, in Gegen
wart aller deren, die es mit anſehen wolten.

Die Leontiner, ein Sicilianiſches Volck, waren dermaſſen groſſe Trun
ckenbolde, dahß ſie zu einem Griechiſchen Sprichwort dadurch haben An
laß gegeben, nach welchem ein Leontiner und der Wein-Krug immer bey
ſammen uen.

Die Kvgantjer, welche da gewohnet, wo jeto Conſtantinopel ſte-
het, wurden ebenfalls gantz auſſerordentlich von der Volleren beherrſchet.
Als ſie nun einſtmals belagert geweſen, und ihr General, Namens Leo-
nidas ſie nicht zwingen kontr, daß fie ihre Poſten wohl bewahrten, ſondern

fahe/ wie ſie alle Augenblicke davbn lieffeit, und ſich in denen WirthsHau
Eern beſonen, befahl er denten Wein Gchencken, daß ſie ſich, mit allem ihrem
Getrancke,auf den Wall begeden ſolten. Durch dieſes Mittel verhinder
te er ſeine Leute, daß ſie beyſammen btieben, und nicht aus einander lieffen.

Die Gothen lieſſen ſich aleichergeſtalt gar fehr von der Vollerep be
herrſchen, und man ſaget, daß, von ihnen her, noch ein Sprichwort in
Franckreich herrſche, welches heiſſet: Boire à tire larißot, und ſtarckes
Trincken anzeiget, Denn als fie ſich einſtmals wider ihren Chéf Alari-
cunn emporet, und ſolchen getodtet hatten ſie ſein Haupt auf die Spitze einer

Pique
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Pique geſtecket, die ſte mitten in ihrem Lager aufgerichtet; wobey ſie, aus
Spott, auf des Ermordeten Geſundheit getruncken, und geſaget: A TR
ALARIC GOT. Gleichwie ihnen nun dieſes Spiel ſehr wohl gefallen;
alſo hatten ſie es lange Jahre nach einander getrieben, und waren daruber
immer mehr und mehr in die Vollerey gerathen. Das Sprichwort aber
ſehe von einer Generation auf die andere fortgepflantzet worden, derge—
ſtalt, daß es, in Franckreich, wie geſagt, noch jetzo, beym vielen Trincken, ob
ſchon einigermaſſen verſtummelt, im Gebrauch iſt.

Schallſack.
Man kan aber bey allen dieſen Nationen, die Jhr jetzo genannt,

mein wertheſter Herr Geheimer Rath und Præſident! den Einwand ma—
chen, daß es lauter Barbaren geweſen, von denen kein Wunder, wann ſie
ſich etwa, durch die, allzuſehr unter ihnen geherrſchte, Vollerey dem tum
men und unvernunfftigen Vieh gleich gemachet haben, bey Chriſten aber
iſt es gantz was anders.

Gundling.
Das iſt wahr. Aber wer waren dann die Griechen? Dieſe hat

man, gantz ohuſtreitig, zu der Zeit als Griecheuland in vollem Flor geſtan
den, anſehen muſſen, als die politeſte Nation unter der Sonnen; wie
dann die Gelehrſamkeit, und alle Kunſte, bey denen Griechen auf das hoch
ſte geſtiegen geweſen. Gleichwehl war der groſte Theil von ihnen dem
Trunck uber die maſſen ſehr ergeben. Die Bacchanalia, oder die, dem
Bacchus zu Ehren eingefuhrten SauffFeſte, da jederman toll und voll
geweſen, wurden bey ihnen mit groſſen Solennitæten gefehert. Von
ihnen iſt das Pergræcari hergekommen, oder, daß man immer im Luder
lieget. Ja der Luxus war bey ihnen ſo weit geſtiegen, daß ſie gewiſſe
Eilentzen in den Wein thaten, die noch beſſer zur Wolluſt anreitzten, und
die Starcke des Weins vermehrten.

Die alten Romer haben jederjeit eine ſehr groſſe Neigung zum Wein
Sauffen blicken laſſen; wie ſie dann auch Autruhr angeſtifftet, wann es
bißweilen an Wein gemangelt hat. Die Wein, und SauffHauſer mu
ſten Tag und Nacht offen ſtehen, wann die Romer nicht in dem Wahn
ſtehen ſolten, als ob ihrer Gluckſeligkeit etwas groſſes abglenge. Jedoch
wir wollen ſehen, was vor Nationes noch jetzo dem Sauffen ergeben?

Von denen Turcken heget man die Meynung, ob trancken ſie keinen
Wein; und es iſt auch bekannt, daß er ihnen verboten iſt. Aber der

Chevalior
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Ckevalier Ricaut, welcher ſich weit und breit in der Türcken umgeſehen,
auch ſehr lange daſelbſt gelebet, verſichert: Daß, nacl dem die Türcken
bedacht, wle der Wein das Hertz erfreue und den Magen ſtarcke, ſte ange—
fangen, ſolchen zu trincken, und daß die Vollerey jetzo etwas ſehr gemeines
und gewohnliches unter ihnen ſeye. Faſt nur die Ulamah euthielten ſich
deſſen, welches gemeiniglich Heuchler, Ignoranten und doch dor lauter
Heiligkeit hoch eingebildete, oder ſonſt veraltete und verdrießliche, Leute
waren.

Ein ſogenannter Du Mont, der ſich ebenfalls in der Turcken ſehr wohl
umgeſehen, conſirmiret dieſes. Was den Wein aubetrifft, ſpricht derſelbe,
ob er gleich nicht weniger ausdrucklich verboten, als das Schweine-Fleiſch;
ſo iſt dennoch gewiß, daß ſehr viele Mahometaner dieſes Verbot über—
ſchreiten. Ja, ich werde nicht fehlen, wanu ich ſage, daß die Enthaltung
vom Wein bey denen Türcken ohngefahr eben ſo beobachtet wird, wie bey

uns in Franckreich die Faſten-Zeit, da ſich mancher die Freyheit nimmet,
verbotene Speiſen zu eſſen.

Die Perſianer trincken den Wein auf einr exceſſive Art, ob er ihnen
ſchon, ebenfalls, durch das Geſetze verboten. Zur Entſchuldigung wenden
dieſelben vor: Sie thaten es die Zeit zu vertreiben; und die ihnen zuſtoß
ſende bittern Verdrießlichkoiten zu verſuſſen.

Noch weit excelſſiver aber trincken die armenianer. Denn die, ſo in
Armenien gereiſet, verſichern einhelilglich, daß derjenige, welcher ein Gaſt-
Gebot oder Feſtin ausrichtet, eher nicht vermennet, daß er ſeine Gaſte
wohl bewirthet, biß er ſiehet, daß ſie die Thure nicht mehr finden konnen,
hinaus oder gar weg zu gehen. Ja, die Gaſte müſſen weder gehen noch
ſtehen konnen, waun es recht zugehen ſolle, ſondern von Knechten und
Bedienten geſuhret werden. Wann es ſich nun bißweilen füget, daß der
Diener zu ſebwach iſt, ſeinen Herrn zu ſuhren, oder zu halten, dergeſtalt,
daß dieſer mit der Naſe in den Dreck fallet, hat der Wirth, daferne er.
ſolches in Erfahrung bringet, den groſten Gefallen daran, und glorirot
recht darüber, daß er ſeine Gauſle ſo berauſchet nach Hauſe geſchicket hat.
Auch dieſe ſind volkommen zufrieden mit der guten Bewirthung, und
laſſen ſich den andern Tag ſchonſtens daſlr bedancken.

Die Einwohner im Konigreich Siam trincken den Weln ſo wohl, alt
alles andere Getrancke, was truncken machen kan, im groſten Uberfluß; ob
ihnen gleich die Trunckenheit durch ihre Morale; verboten iſt.

Der Pater le Clercq, Autor einer Beſchreibung von der Landſchafft

II. Theil. Ooo Gaſpe-.
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Gaſpeſien verſichert, daß die Trunckenheit das vortzehmſte Laſter derer
Einwohner des Landes iſt.

Die Einwohner auf der Afrieaniſchen Küſte ſind die groſten Truncken
bolde, ſo in der Welt zu finden. Sie würden bißweilen alles, was ſie haben,
vor ein Glaß Brandwein geben. Den Wein lieben ſie ebenfalls aus der
maßen ſehr, und es iſt luſtig zu hren, wann man lieſet: Welchermaßen
der GroßHertzog von bamba, das eine Provintz im Konigreich Congo,
einſtmals dit Crone von Congo ausgeſchlagen, die man ihm offcriret, bloß
und allein darum, auf daß er denen Portugieſen deſto nahet ſeyn, und,
durch dieſelben, offters Wein oder Braudwein bekommen konte. Solches
haben einige Portugieſiſche Miſſionarien aus ſeinem eigenen Munde
erzehlen horen.

Die Ruſſen ſind allem ſtarcken Getrancke uber die maßen ſehr ergeben.
Popen und Geiſtliche ſiehet man nicht ſelten, gantz betruncken, in denen
Straſſen herum taumeln, oder auch wohl gar übern Hauffen fallen.
Gleichwohl geben ſie allen denen die Benediction, welche ihnen begegnen.
Andere gomeine Leute ſitzen in Wirths-Hauſern und verſauffen ihre
Kleider, ſo daß man ſehon viele in bloſſen Hemdern hat ſehen nach Hauſe
gehen.

Schallſack.
Jn Teutſchland gehet es nicht beſſer zu, wie bey allen denen Nationen,

die Jhr jetzo angeführet, als ſolche, welche noch jetzo von der Neigung zur

Vollerey beherrſchet werden. Abſonderlich ſind die Teutſchen denen
Atmenianern in dieſem Stücke ſehr gleich, daß ſie ſich einbilden, es ſeye
ihren Gaſten nicht recht geſchehen, wann ſie nicht in den ſchandlichen Zu
ſtand geſetzet, daß ſie von ihrer Vernunfft nichts wiſſen. Slemüſſen zu
Boden geſoffen ſeyn, heiſſet es, oder man hat keine rechte Ehre davon.
Wer aber klug iſt, weiß ſich auf allerhand Art hiervon zu befreyen.
Eine eintzige Hiſtorie mag hierbey zum Exempel dienen: Zu Ende des
vorigen Seeuli kam ein gewiſſer Abgeſandter an den Hof eines Groſſen
Potentaten, und weil er wuſte, daß an ſelbigem Hofe ſtarck getruncken
wurde, bat er ſich nach ſeiner erſten Audientz, da man ihn ſogleich bey
der Tafel behielte, dieſes aus: Daß ihm allergnadigft mochte erlaubet
ſeyn, jederzeit an dieſem Hofe zu trincken, wie ein Ochſe, ſo ihm auch zu
geſtanden, und dabey allerhand Reflexiones gemachet wurden. Wie nun
uber Tiſche weidlich getruncken ward, er aber immer gantz erbar that, und

man
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man folglich in ihn zu dringen ſuchte, daß er es doch denen andern gleich
thun mochte, ſprach er: Nein, meine Herren! ich habe nur vor wenig
Stunden die allergnadigſte Conceſſion erhalten, daß ich jederzeit an
hieſigem Hofe wie ein Ochſe trincken moge. Dieſe ſehr hohe Gnade nehme
ich mit dem allerunterthanigſten Danck an, und will mich deren durch
Ubertretung nicht verluſtig machen. Denn, meine Herren! fuhr er fort,
ein Ochſe uberſaufft ſich nicht leichtlich, wie ein Pferd oder ander hitziages
Thier, ſondern er trincket nur ſo viel, als er ſ.iner Natur zutraglich zu
ſeyn erachtet. Worüber alle umſitzende, und ſonderlich diejenigen, ſo ihn

zu ſauffen korciren wollen, ſchamroth gemachet wurden.

Gundling.
Von der Trunckenhelt derer Teutſchen werde ich bald jetzo einen gartz

beſondern Diſeurs halten. Vorhero aber muß ich noch etwas von der Land—
ſchafft Georgien und deſſen Einwohnern reden, wie es unter ihnen mit dem

Trincken beſchaffen iſt.
Gleichwie nun dieſes Land vortreffliche Weine herfür bringet: alſo

ſind auch deſſen Einwohner ſtarcke Sauffer und Trunckenbolde. Die
ſtarckſten Getrancke genieſſen ſie am allerliebſten, trincken auch, bey ihren
beſtins, die Weiber ſowohl als die Manner, faſt eben ſo viel Brandwein
als Wein. Der Frantzoſiſche Ritter, Chardin verſichert, es ſeye kein kand,
wo man mehr und excellentern Wein trincke, als in Georgien. Er beſtatiaet
aber auch, daß teiue groſſern Trunckenbylde, als eben in Georgien, konten

angetroffen werden; ja daß die Geiſtlichen dem Sauffen ſo ſehr eraeben
waren als andere Leute; da ſich doch die meiſten Einwohner zu der Chriſt
lichen Religion bekennen, und zwar zu der Griechiſchen Kirche; wiewohl
auch viele RomiſchCatholiſche allda gefunden werden.

Die Neigung derer Teutſchen zur Trunckenheit anbelangende,
So ſind ſie zu allen Zeiten vor ſtarcke Trincker gehalten worden, ab

ſonderlich die Edelleute; woruber, und daß man in Teutſchland, mit un
gemeiner Luſt, groſſe Faſſer und graſſe Humpen ausleeret, ein Teutſcher
Foet dieſen Lateiniſchen Vers gemachet:

Illie nobilitas æterno nomine digna
Exhaurire oados, ſiccareque pocula longa.

Wann man aber den Urſprung des ſtarcken Trinckens beyh denen
Teutſchen ſuchen wolte, ſo müſte man noch weiter als biß auf Tacitum in

die vergangene Zeiten zurucke ſchreiten. Jedoch wir wollen es beym Taecits

Ooo 2 bewen



Ss (474) 9
dewenden laſſen, der in ſeinvem Tractat, den er über die Sitten derer
Teutſchen geſchrieben, davon alſo redet:

„Es iſt keine Schande unter ihnen, wann ſie Tag und Nacht beyſam
„men ſitzen und ſauffen. Aber die Stanckereyen ſind auch ſehr gemein
„unter denen Sauffern, und lauffen mehr auf wirckliche Schlagerchen,
„als auf Schmah- Worte hinaus. Gleichwohl verſöhnen ſie ſich auch
„wieder bey dem Trunck, und es wird dey der Wein-Humpe gemeiniglich
„die beſte Freundſchafft geſtifftet. Da wird von der Erwehlung ihrer
„Furſten, auch von Kriegs- und Friedens-Afſairen gehandelt. Denn ſie
„halten dieſe Zeit vor die bequemſte, weil niemand die Gedancken ſeines
„Hertzens verheelet, und die Hitze des Getranckes das Gemüthe, zu denen
„tühneſten Entſchlieſſungen, fuhig machet.

Man weiß hiernechſt, daß es ehemals geheiſſen, es beſtüade das Lehen
derer Teutſchen in lauter Trincken, nach denen Lateiniſchen Worten:
Germanis vivere eſt bibere; bey nahe eben ſo, wie Scaliger von denen
Gaſeoniern ſaget, welche das d vor ein v ausſprechen: Felices populi
quibus bibere elt vivere, Glückſelig iſt das Volck, deſſen Leben im Trincken
beſtehet.

Ein ſogenannter Ower hat, denen Tentſchen ju Chren, ein Epieramnn
gemachet, welches eigentlich ſo viel ſagen wili: Daß wann die Wahrheit
im Wein verborgen ſtecket, die Teutſchen gewißlich die erſten und beſten
keute von der Welt ſind, ſie zu eutdecken. Es lautet daſſelbe alſo:

Si latet in vino verum, ut proverbia dicunt,
Invenit verum Teuto, vel inveniet.

Verſchiedene Auslander haben, in Anſehung des Trinckens, don
denen Teutſchen gantz ſonderbar geſchrieben, und es meldet, unter ſolchen,

ein ſogenannter Auguſt de Thou, der in Seutſchland gereiſet, dieca
„Man findet auſſen vor Mühlhauſen einen groſſen Platz, wo ſich, zur
„des Jahrmarckts, eine grofſe Menge Menſchen verſammlet,
„Alters und Geſchlechts. Do ſiehet man, wie die betrunckenen Mu..
„ron ihren Weibern, und die Bater don ihren Tochtern, gehalten und
»unterſtützet werden, wann ſie auf ihren Pferden oder Eſeln daher aetau

„melt kommen. Dieſes nun iſt eine wahre Abbildung und Vorſtellung
„eines Bacchus- Feſtes. Jn denen Wirlhe-Hauſern iſt ales voller
„Sauffer. Da warten ſchone und junge Madgens auf, von denen der
„Wein, aus groſſen Flaſchen, in Becher eingeſchencket wird, und zwar ſo

kunſtlich,
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„künſtlich, daß ſie nicht einen Trepffen darneben gieſſen. Diele Mat gen
„nothigen die Leute zum Trincken, durch mancherley artige Cinfulle, und
„ſchertzhaffte Reden, trincken auch ſelber unanfhorlich mit, und kemmen
„bald wieder, waun ſie etwa einmal hinaus gegangen ſind, ſich des Weins
„z entladen, den ſie zu ſich genommen. Dieſes luſtige Spectacul wahret
Jehr lange in die Nacht hinein, und das Sonderbarſte hierbeh iſt faſt
„dieſes, daß, bey einem ſo groſſen Zuſammenlauff des Volcks, und unter
„ſo vielen Trunckenen, alles ohne Zanck und Streit zugehet.

Ein Hertzog von Kohan, welcher ebenfalls in Teutſchland gereiſet,
und von dar, ſonder allem Zweiffel, ſeinen Weg nach Jtalien genommeu,
ſchreibet vom Triucken derer Teutſchen alſo:

„Von dar kam ich nach Trient, welcher Ort nichts angenehr ies in
„ſich hat, auch in der Welt nur darum bekannt iſt, weil das letzte e, ſo
„genannte, allgemeine Concilium daſelbſt iſt gehalten worden. Halb ißt
„hieſelbſt alles Jtalianiſch, und bloß deswegen erfreuete ich mich, als ich
„allhier anlangte, weil ich ſahe, daß ich aus der kleinen Barbarey, und
„dem allgemeinen Zech-Haus, nemlich aus Teutſchland, nunmehro ſo gant
„als heraus war. Alle Mathematiei unſetrer Zeit tonnen das Perpetunin
„Mobile nicht ſo gut erfinden, als es bey denen Teutſtchen anzulreffen,
„wann ſie ihre Becher, oder andere Trineck- Geſchirre, in denen Handen
„haben. Sie mogen keine gute Mahlzeit mit einem thun, noch einige
vFreund oder Brüderſchafft, wie ſie reden, mit einem machen, ehne eine
„groſſe Humpe Wein dabey zu haben, welche gleichſam zum Siegel dienen
„muß, auf daß eine ſolche, durch lden Wein beſiegelte, und vertittete,
„Freund- oder Brüderſchafft ewig dauern moge.

Ein anderer Frantzos, Namens Milſon, der vielleicht erſt in dieſem
Zeenlo in Teutſchland gereiſet, redet von denen Manieren derer Teutſchen

auf folgende Art:
„Die Teuiſchen, ſaget er, ſind, wie Jhr ſchon wiſſet, auſſerordentliche

„Trincker. Es giebet keine Leute in der Welt, die eareſlanter, civiler und
„dienſtgefliſſener ſind als die Ten.Toen. Aber noch einmal, ſie haben er
„ſchreckliche Gewohnheiten, in Anſehung des Trinckens. Alles geſchiehet
„dey ihnen im Triscken, und man trincket indem man alles thut. Man
„hat kaum Zeit betz einer Viũte etliche Worte zureden, ſo iſt man erſtaunk,
„zu ſehen, wit man mit einer Collation aufgazogen lommet. Zum wenigſten
„erſcheinet man mit einer Flafche Wein, und mit etlichen Stücken Brod,
vſo in kleine Bißgen zerſchnitten, mit Pfeffer oder Jngwer, und mit Saltz
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„beſtreuet. Jch muß Euch hiernechſt von denen Geſetzen unterrichten,
„welche nachhero, faſt als etwas heiliges und inviolables beobachtet wer—
„den. Man muß niemals trincken, ohne auf eines Geſundheit zu trincken,
„vnd ſobald man getruncken hat, demjenigen Wein preſentiren, auf deſſen
„Geſundheit getruncken worden. Niemals muß man ſich weigern, ein
„Glaß anzunehmen, das einem præſentiret wird, und man muß es noth—
„wendig biß auf den letzten Tropffen ausleeren. Machet nunmehro eure
„Betrachtungen über dieſe Gewohnheiten, und ſehet, ob es moglich iſt, ſich

uunter denen Teutſchen des Trinckens zu enthalten? welches bey Geſell—
„ſchafften niemalen ein Ende nehmen will. Das Trincken iſt in Teutſch
„land ein ſtets-wahrender herum lauffender Circkel, und man muß ſtets
„trincken. Es werden auch bey denen Teutſchen die Glaſer faſt eben ſo
„ſehr in Ehren gehalten, wie der Wein ſelber. Man ſtellet ſie allenthalben
„zur Parade auf, und ein groſſer Theil derer Zimmer iſt an denen Wanden
„damit garniret. Sie ſtehen Reyhen- weiſe uber einander geſetzet, und
„ſehen aus wie die Orgel-Pfeiffen. Bey denen kleinen Glaſern fanget
„man an zu trincken, und mit denen groſſen horet man auf. Dieſe letztern
„ſind ſo groß wie kleine Glocken; und dennoch muß man ſie auf einmal
„austrincken, wann einem eine Geſundheit zugetruncken wird, die etwas

„rechtes bedeutet.
Schallſack.

Dieſer Miſſon hat ſo ein ziemliches ortrait vom Trincken und denen
Debauchen derer Teutſchen gemachet; ob es gleich an vielen Orten nicht

mehr ſo gararg iſt. Weit arger hingegen gieng es vor Alters bey denen
Edelleuten zu, wann ſie zuſammen kamen, und recht gut edelmanniſch mit
einander ſoffen. Da legie man geiadene Piſtolen und bloſſe Degen auf

einen Tiſch, und wer nicht Beſcheid thun wolte, der muſte ſich rauffen.
Auch waren die geladenen Piſtolen und Degen zu dem Ende da, auf daß
ein Zanck, der eiwa entſtunde, gleich auf der Stelle, zwiſchen denen Par
theyen, konte ausgemachet merden. Von einer Begebenhrit, die ſich mit
einem beſoff.nen Schulmeiſter zugetragen, und dem General Kyau wohl
bekannt war, wil ick gieich jetze dieſes etzehlen:

Der Koönia Auguſtus lI. that, mit einer kleinen Suite, unter der ſich
auch Kyau defande, einfenals, etliche Tage vor Weyhnachten, eine Reiſe
nach einem kuſt-Schloß, wo er ſich, unter andern, auch mit der Jagd
dirertirie. Als er ich von dar zurücke nach Dreßden erhube, erblickte er

einen
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einen Mann, in einem ſchwartzen Rock, auf der Land-Straſſe liegen. Der
Herr meynte Anfangs, abſonderlich weil es ſehr kalt geweſen, es ſeye ein
todter Corper. Wie er aber denſelben recognoſciren ließ, warb befunden,
daß noch Leben und Othem in demſelben verhanden. Doch wuſte man zur
Zeit noch nicht, ob ſich der Mann betruncken hatte? oder ob er ſonſt von
einem unglückſeligen Zufall war betroffen worden? biß eudlich ein Bauer
kam, und dem Konig aus dem Traum halff. Denn er meldete: Es ſeye
der Schulmeiſter aus ſeinem Dorffe, welcher ein dermaſſen gottloſes und
liederliches Leben führte, daß er ſich allemal toll und vol ſoffe, ſo offt er in
die Stadt kame, und er ware ſchon offter, in eben dem Zuſtande, auf dem
Wege geſeſſen und gelegen, biß er ausgeſchlaffen, oder von jemanden mit
nach Hauſe genommen worden. Nachdem nun der Bauer ſeinem Herrn
Gevatter Schulmeiſter, wie man ihre Gevatterſchafft aus ſeinen üorigen
Reden vernehmen konte, das Lob auf dieſe Weiſe gegeben hatte, geſchahe
es, auf Kyaus Rath und Einſchla;, daß folgendes mit dem beſoffenen
Schulmeiſter vorgenommen wurde:

Es hatte nemlich der Bauer, welcher ebenfalls aus Dreßden kam,
einen leeren Wagen bey ſich. Derohalben ließ der Konig den beſoffenen
Schulmeiſter aufheben, und auf des Bauers Wagen legen. Alsdann
wurde er mit Reißig über und uber zugedecket, und der Bauer bekam
Befehl, wie er ſich ferner mit dem Schulmeiſter zu verhalten. Solcher
Befehl beſtunde darinnen: Daß waũ er in ſein Dorff kame, ſolte er gerade
vor des Pfarrers Wohnung fahren, allda die Pferde abſpannen, und den
Wagen ſtehen laſſen. Wann nun der Pfarrer, wie man leichtlich erachten
tonte, daß es geſchehen wurde, fragte: Was er da brachte? oder machen
wolle? ſolte er zur Antwort geben: Der Konig habe ihm eine wilde Sau
aufladen laſſen, und ſchicke ſolche dem Herrn Pfarrer zum Weyhnachts
Geſchencke; mit welchen Worten er ſich, nebſt ſeinen Pferden, von dannen
machen, den Wagen aber, ein paar Stunden hernach, wieder abholen ſolte.
Nebſt dieſer Inſtruction wurden dem Bauer ein halbes Dutzent Ducaten
verſprochen, wann er alles wohl ausrichten wurde, und ererſprach, ſolches
zu thun, hat auch ſein Wort redlich gehalten. Seinem Kaport nach, den
er von dem Verlauff der Sache abgeſtattet, iſt der Pfarter, ſobald er den
Wagen vor der Thüre gehoret, an das eine Fenſter ſeiner StudierStube
gelauffen, und hat den Kopff heraus geſtecket, auch gefraget, was der
Bauer da brachte? Als er nun in Antwort vernommen: Was maßen
ihm der Konig eine wilde Sau zum WeyhnachtsFeſt ſchicke, ſehe er in
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die groſte Freude darüber gerathen, habe am Fenſter die Hande
zuſammen geſchlagen, und geſaget: Ey! Rie habe ich das um Jhro
Majeſtat verſchuldet? Goltt ſegne doch Jhro Majeſtat tauſendmal
dafür! Jndem aber der Herr Pfarrer die Treppe herunter gelauffen, ſein
Geſchencke in Augenſchein zu nehmen, und es abladen zu laſſen, ſeye der

Bauer mtt ſeinen Pferden nach Hauſe geritten. Doch der Herr Pfarrer
ſeye ihm gar bald in ſeine Behauſung nachgekommen, und habe über das
bittete Klage geführet, was ihm widerführe, und geſaget, wie hefftig er
erſchrocken ſeye, als er den Schulmeiſter, in einem ſolchem Zuſtande, auf
dem Wagen erblicket. Er habe Anſtalten gemachet, daß der Schulmeiſter
eiligſt ſeye nach Hauſe getragen worden; wolle aber wiſſen, wie er, der
Bauer, darzu kame, daß er ihm, dem Pfarrer, einen eben ſo kühnen alß
ſchimpfflichen Streich geſpielet? Da habe ihm der Bauer alles entdecket,
was es vor eine Bewandniß mit der gantzen Sache habe, und der Pfarrer
ſeye gantz ſtille worden, als er gehoret, daß es auf Koniglichen Befehl
geſchehen. Den andern Tag aber habe er ſeinen Zorn deſto hefftiger an
dem Schulmeiſter ausgelaſſen, auch ihn bedrohet, es dahin zu bringen,
daß er abgeſetzet werden ſolte. Wie des Konigs Majeſtat alles dieſes
horten, lachten ſie recht hertzlich daruber, und lieſſen dem Bauer noch etwas

mehr als die verſprochenen ſechs Ducaten reichen. Der Herr Pfarrer,
bekam, wenig Wochen hernach, vom Konig dennoch eine wirckliche wilde
Sau geſchencket; und bey dem Schulmeiſter hat das, was ihm begegnet
iſt, eine dermaßen gute Wirckung gethan, daß er von ſeinem liederlichen
Leben auf einmal abgelaſſen, weil er ſich wegen des Paſſirten hefftig ge

ſchamet, auch in Furchten geſtanden, daß er, wie ihm gedrohet geweſen,
ſeinen Dienſt wircklich verlieren mochte, daferne er es noch einmal lhate.

Gumndling.
Siehe da! das iſt eine Begebenheit geweſen, die dem Konig ünd

ſeiner Suite zum Vergnügen; dem Pfarrer und dem Bauer zum Ekofirz
und dem Schulmeiſter zur Beſſerung gereichet hat. Daß aber die Dorff
GSchulmeiſter dem Sauffen eiemeiniglich gar fehr ergeben; rühtet daher“
LZWanmn ſit ein wenig ſtudieret, bringen ſie das Sauffen von Univerſt.
tæten mit ſich, oder ſind ſonſt ſchon darinnen erfahren, ehe ſte zu dem

—Saullſſen, und ſonſt Geſchaffte haben, als: vor und nach der Nahtjeit ju betẽn.
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zur Hochzeit zu bitten, die Gaſte zu bewillkommen, beym Geſchencke eine
Rede, nach vollbrachtem Geſchencke eine Danck. Rede, auch beym gantzen

Beſchluß nochmals eine Rede zu halten c. immer mehr und mehr darin
nen geubet, und endlich gar verhartet. Kommen etwa, zu gewiſſen Zei—
ten, funff oder ſechs benachbarte Schulmeiſter von dergleichen Art zuſam
men, da ſolle man erſt recht Wunder ſehen, wie ſie mit einander ſchlem—
men und ſauffen konnen. Solches geſchiehet abſonderlich, wann ſie ein
ander etwas vom Univerlitæten· Leben erzehlen, auch etwa ein Lateini—
ſches Liedgen zuſammen anſtimmen und abſingen konnen.

An einigen Evangeliſchen Orten hat man zwar denen Schulmeiſtern
das Hochzeit-Bitten, Trenchiren und dergleichen abgenommen, und ſel—
biges verrichtet insgemein ein Schneider, oder dergleichen Handwercks—
Mann. Es ware aber zu wunſchen, daß man es allenthalben alſo hielte, und
dieſen Leuten, welche ſehr muhſame Dienſte beſitzen, auch genugſamen Un—

terhalt verſchaffete; denn daſie an manchen Orten nicht das tagliche Brod
haben, ſetzet man gar Handwercks.Leute darzu, welche zum Inforwiren
viel untuchtiger, als die verdorbenen Studenten ſind, auch die meiſte Zeit zu
ihrem Handwerck anwenden muſſen. Jch habe aus der Erfahrung geler—
net, daß ſich keine Leute beſſer zu Schulmeiſtern auf Flecken und Dorffern
ſchicken, als diejenigen, welche gut rechnen und ſchreiben gelernet, ich ſage
gut, und aus dem Fundament, damit ſie im Stande ſind, es andern recht
beyzubringen. Denn an kleinen Otten ſtudieren die wenigſten Kinder;
wohl aber werden dieſelben zu Handlungen, Kunſten oder Handwercken
angefuhret, bey welchen allen ihnen gut Schreiben und Rechnen viel nutzli-
cher iſt, als wann ſie einen Lateiniſchen Autorem verſtehen, und viel tauſend

Worter, Phraſes und Redens-Arten lunen häben.

Schallſack.Beny dieſem Schulmeiſter Duſcurs fallen mir ein paar luſtige
Hiſtorgen ein. Es ſtunden newmlich etliche aus der Stadt auf dem
Lande Gevatter, und ſahen, daß der Weiſer an dem Kirchthurm hier
zwey, und auf jener Seite drey Uhr zeigete. Uber der Mahlzeit fragte ein

Genoatter den Schulmeiſter, wie doch ſolches zugienge? denn weil er den
Seiger zu ſtellen hatte, wurde ſelbiger den Umſtand am beſten wiſſen. Je,
ſagte er, die Seite, wo es auf 3. Uhr gezeiget, iſt vor fremde, die andere
aber vor einheimiſche Gaſte; denn die erſtern haben weiter nach Hauſe, und
gehen immer eine Stunde eher. Ein anderer hatte die Kirch, Rechnungen

iu beforgen, und da fande ſich in Ausgabe: Neun Groſchen vor 5. Manner

II. Cheil. Ppp Kacheln
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Kacheln in des Herrn Pfarrers Ofen. Der Superintendent, ſo die Rech
nung mit abnahm, lachte daruber, und fragte den Schulmeiſter: Wann
nun auf denen Kacheln Weiber geſtanden hatten, wie hattet ihe dann
da ſchreiben wollen? Jtem, der Pfarrer ſang die Collecte vor dem
Altar: Das Wort ward Fleiſch ec. Der Schulmeiſter, weicher ſeines
Hanhwercke cin Leinweber, wuſte keine Antwort darauf, ſondern ſunge
an deren ſtatt: Es kan wehl ſeyn, ich glaub es wohl, Hallelnjja. Des—
gleichen fi.ng er einmal an zu ſingen, und konte die Blatter nicht gleich von
eiuander bringen, ſunge derohalben: Durch Adams Fall iſt gantz verderbt,

Biat, Blat, Blat, Blat, Blat, Blatgen ec.
Gundling.

Jch moines Orts will mich indeſſen, mit meinem Diſcurs, von ſolchen
Kleiniakeiten und denen Teutſchen ab- und zu denen Schweitzern wrenden.
Gleichwie nun aber die Schweitzer ohne diß der Kern des alten Teutſchen
Blutes, und der alten Teutſchen Treue und Redlichkeit, ſeyn wollen; alſo kan

man ſagen, daß auch das Sauff n bey ihnen noch gemeiner ſehe, und nvch
arger im Schwange gehe, als bey andern Teutſchen Nationen. Ein ſogenañ—

ter Daniel Eremita, der eine Beſchreitung von der Schweitz hetaus
gegeben, redet unter andern in derſelben alſo: „Sie bezeigen, beym Trin—
„cken,eben dieſelbe Offenhertzigkeit wie ſonſt; beobachten aber keince: nes
„eben dieſelbe Moderation. Denn der Wein jſt ihre Luſt, und ſie ziehen
„denſelben allem vor, was ihnen nur ſonſt lieb ſeyn kan. Wann ſie ſich ver
„ſammlen, wann ſie negotiiren, oder wann ſie ſonſt einige Verrichtung
„haben, ſo muß der Wein, mit ihnen, allezeit in Geſellſet.afft ſern. Jſt
„nun der Magen voll, ſo gehen ſie und leeren ihn aus; alsdann aber faucen
„ſie wieder an zu trincken, wie zuvor. Die Sorge vor die hauslichen Af-
„fairen uberlaſſen ſte ihren Weibern und Kindern, welche eine überaus
„gute Wirthſchafft treiben, zum Beſten ihrer Manner und Vater, die be

aſtandig im Wirths-Hauſe ſitzen. Sie deliberiren, und halten Rath,
„das Glaß Wein in der Hand haltende. Jn dieſem Zuſtand machen ſie
„ſich eine Luſt daraus, denen Anweſenden ihre Thaten und ihr Borhaben
„zu erzehlen, ſamt denen Thaten ihrer Vor fahren, ſo, als wie ſie der Nuch
„kommenſchafft zumExempel dienen ſollen. Sie ſagen freh heraus alles,
„was ſie wiſſen, und das Geheimniß iſt ihnen unbekannt. Dieſe Lebens
„Att nun wahret nicht etwa nur gantze Tage, oder Wochen, ſondern ſie
„bringen faſt ihre gantze Lebens Zeit damit zu „Seit derſelben Zeit nun, da
dieſes geſchrieben iſt, muſſen ſich die Sachen eben gar nicht ſonderlich c

andert
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andert haben. Denn neuere Autores, ſo ebenfalls von der Schweitz
geſchrieben, berſichern insgeſamt: Es ſeye der Wein eine gantz ſonderbare
Anlockung vor die Schweitzer, und habe eine groſſe Gewalt uber dieſcl—
ben; wie ſie dann auch, wider deſſen Reitzungen, durchaus nicht beſte—

hen konten.
Die Niederlander betreffende, ſo machen dieſelben ebenfalls einen

Theil von der Teutſchen Nation aus. Man kan aber auch von ihnen ver
ſichern, daß ſie denen Teutſchen im Sauffen nichts nachgeben. Gewiſſe
Provintzien, die dem Meer am nechſten liegen, thun ſich hierinnen gantz ab
ſonderlich herfur, und ſind vornemlich dem Brandwein-Sauffen ergeben.
Jedoch ſie ſind desfalls, gewiſſer maſſen, zu entſchuldigen, wegen der Lufft
des Landes, welche ſehr feuchte, und capable, die Einwohner melancho-
liſch zu machen, wannenhero ſie kein krafftiger Mittel gebrauchen konnen,
als den Trunck, um die ungeſunden und verdrußlichen melancholiſchen
Gedancken aus ihrem Gemuthe zu vertreiben, und zu verbannen.

Schallſack.
Man hat mich verſichert, daß einer, welcher recht eigentlich wiſſen und

erfahren ſolte, was, des Jaghrs uber, in denen Sieben Vereinigten Pro—
vintzien vor beſoffene Leute ins Waſſer fallen, und erſauffen, uber deren An—
zahl gewißlich erſchrecken wurde. Jn der Provintz Holland, und abſon—
derlich in Nord-Holland, ſind die Begrabniß Gaſtmahle eingefuhret, und
die Leichen-Begleiter uberhaupt bekommen auch ſonſt viel zu trincken. Bey
dergleichen Gelegenheiten nun geſchiehet es vornemlich, gar offters, daß die,
worche von der LeichBegleitung, oder, wann ſie ſich bey dem Trauer. Mahl
befinden, noch ſpater, und alſo auch noch betrunckener zurucke gehen, mit

ihren Manteln, uber die Krachten und Schleuſſen hinein ins Waſſer tor—
ckeln, und ſelber zu Leichen werden. Dem allem ohngeachtet halte ich die
TrauerMahle, und das dabey eingefuhrte ſtarcke Trincken, vor qut und
erlaubt, weil die Traurigkeit en general; auch derer nechſten Anver—
wandten des Verſtorbenen ihre ins Beſondere, entweder durch das Ge
truncke, welches die Leid,Tragende ſelber zu ſich nehmen, oder durch das
froliche Hertze derer, ſo ſich betrincken, vertrieben wird, und ſie ein wenig
mit zur Frolichkeit angereitzet werden, dergeſtalt, daß ſie den Schmertz
ihres Trauerns, und ihren Verluſt, denſelben Abend nicht ſo gar ſehr mehr
empfinden, und ihn auch nachhero, allgemach, deſto leichter vergeſſen.

Gundling.
Gleichwie aber nun der Wein nicht in einem jedweden Lande wachſet;
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alſo haben diejenigen Nationes, welche keinen Wein bauen, ſonſt aller
hand Getrancke erſonnen, womit ſie ſich ein froliches Hertze machen koön
nen. Jndenen alten Zeiten, vor tauſend, zwey tauſend und noch mehr Jah—

ren, je weiter man in das Alterthum hinein ſteigen, und zurucke ſehen kan,
war noch in viel mehrern Landen, als heutiges Tages, kein Wein zu fin
den. Daher erzehlet Plinius, daß die Volcker im Occident ſich mit Ge
trancken betruncken, die von ihren Fruchten aemachet worden, und daß ſol
che Getrancke, in Spanien ſowohl, als in Gallien, zwar unterſchiedene
Namen gefuhret, aber doch einerley Wirckung gethan. Ammianus
Marcellinus erzehlet ebenfalls, daß die alten Gallier, wie ſie noch keinen
Wein gehabt, und doch ſehr groſſe Begierde darnach bezeiget, ſich desfalls
an ſolchen Getrancken erholet, die faſt eben den Effect gethan, wie der
Wein. Vini avidum genus adfectans ad vini ſimilitudinem mul.
tiplices potus.Die Scythen hatten ebenfalls keinen Wein, wie ſolches aus einer
Antwort des Philoſophi Anacharlſis erhellet. Denn als er gefraget wur
de: Ob es keine Floten. Spieler in Scythien gabe? antwortete Anachar-
ſis: Nein, und wir haben auch keine Weinberge. Nichts deſtoweniger
betrancken ſich die Scythen, durch gewiſſe Getrancke, welche die Starcke

des Weins in ſich gefuhret. Solches wiſſen wir vornemlich aus dem

Virgilio.
Die Thracier betrancken ſich, indem ſie den Rauch von gewiſſen

Krautern in ſich ſchluckten, die ſie, zu ſolchem Ende, in das Feuer warffen.
Die Babylonier mogen zwar wohl Wein genug gehabt haben. Din

ohngeachtet haben ſie ſich auch durch den Rauch gewiſſer Fruchte berau
ſchet, wann ſie ſolche ins Feuer geworffen und verbrannt.

Strabo berichtet, daß die Jndianer einen gewiſſen Tranck von Zu
cker Rohr gemachet, durch den ſie zur Frende aufgereitzet worden.

Benſo, in ſeiner Americaniſchen Hiſtorie, verſichert ein gleiches von
denen Einwohnern der Jnſel Hiſpaniola, und von vielen andern Ameri-
caniſchen Provintzien.Plinius, und andere, melden von denen Eghptiern, daß ſie die Gewohn

heit gehabt, ſich durch ein, von Gerſte gemachtes, Getrancke zu berauſchen.

Mag vielleicht Bier geweſen ſeyn.
S

Ein ſogenannter Leri, welcher eine Reiſe nach Braſilien gethau,
meldet in ſeiner, davon heraus gekommenen Beſchreibung, daß die Ein
wohner des Landes ſo groſſe Trincker waren, als ſie ſonſt an einem Orte

in
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in der Welt konten gefunden werden. Jhr Getrancke iſt von Wurtzeln
gemachet, welche ſie ſieden laſſen, und ſie præpariren. Das Getrancke
heiſſet Caou- in. Der Autor fuget hinzu: Er habe geſehen, daß ſie,
drey gantzer Tage und Nachte ohne Aufhoren, geſoffen hatten. Wann ſie
aber recht beſoffen und ſatt waren, dergeſtalt, daß ſie nicht mehr konten,
fiengen ſie an zu ſpehen; worauf ſie wieder van neuem anfangen konten zu
ſauffen.

Bey denen Orientaliſchen Volckern wachſen gewiſſe Specereyen, an

denen ſie ſich gar ſehr beluſtigen, und die ihnen eine Art der Trunckenheit
oder ſuſſen Narrheit verurſachet, die eine Zeitlang wahret. Dem Ge—
brauch ſolcher Specereyen haben ſie ſich dermaſſen unterworffen, und aus
einer langen Gewohnheit angewohnet, daß ſie ſich einbilden, es konne das
Leben, ohne dieſelben, anders nicht als traurig und ungluckſelig ſeyn. Alſo
haben die Jndianer und Perſianer ihr Bangué; die Egyptier ihr Bola,
und die Turcken ihr Opium. Jn Betrachtung deſſen aber ſaget der be
ruhmte Tavernier annoch von denen Perſianern, in ſeiner ReiſeBeſchrei
bung: Sie haben eine Art Getranckes, um ſich durch daſſelbe luſtig und
frölich zu machen, welches ſie Coauemar nennen, und von geſottenem
MohnSaamen gemachet wird. Solches Getrancke nehmen ſie als ein
Bouilion zu ſich, und es giebet gewiſſe Hauſer genannt Kokemaar-
Krone, wo ſich Leute verſammlen, und das Plaiſir haben, andern zuzuſe
hen, was ſie vor lacherliche boſituren machen, wann ſie fich in dieſem Ge
trancke berauſchet haben. Ehe das Getrancke anfanget zu wircken, zancken
ſie einander, und werffen einander Schimpff-Worte an den Hals, gleich
wohl ohne ſich zu ſchlagen. Wann aber das Getrancke anfanget, ſeine

Wirckung zu thun, fangen ſie ihres Orts auch an, Friede unter ihnen zu
machen. Dargegen machet der eine groſſe und ſeltſame Complimente.

Der andere erzehlet Hiſtorien; alle und jede aber erweiſen ſich lacherlich, in

ihren Geberden und Stellungen ſowohl, als in ihren Diſcurſen. Nach—
dem Tavernier noch von verſchiedenen andern Getrancken geredet, deren
ſich die Perſianer bedienen, im ſich dadurch luſtig und frolich zu machen,
fuget er endlich hinzu? Es iſt ſchwer, einen Perſianer zu finden, der nicht
einem oder dem andernpon dieſen Getrancken ergeben, ohne welchen es
ſcheinet, als ob ſie nicht mit Plaifir und Vergnugen in der Welt leben

konten. 4. Schallſack.
Die Natur derer Menſchen iſt und bleibet demnach zur Narrheit und

Ppp 3 Thorheit
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Thorheit geneiot; und wer nicht ſchon ein Narr iß, der ſuchet entweder
durch Wein, oder andere ſtarcke Getrancke, ſich darzu zu machen. So iſt
es mit denen Mienſchen bewandt; obſ.hon faſt einem jedweden, mitten in
ſeiner Narrheit, und wann ihn der Geck am meiſten ſticht, duncket, als ob er
klug und weiſe ſeye. Der Titel eines weiſen und klugen Mannes kutzelt
einen iedweden. Den Nameneines Narrn aber, der doch denen meiſten
mit Recht gebuhrct, will faſt gar niemand vertragen. Die Weiſeſten und
Klugſten erleiden den Narrn-Namen am gedultiaiten, weil ſie gar wohl
einſehen und erkennen, daß das gantze Thun und Weſen derer Menſchen
ſchier in nichts anders als in Narrheit und Thorheit beſtehet.

Gundling.
Der Trunckenheit kan auch noch dieſes zu ſtatten kommen, weil man

dafur halt, daß die Trunckenbolde lange nicht ſo geil ſind wie andere, wel—

che maßig und nuchtern leben. Solches beſtarcken die Jtalianer und
Spanier. Denn dieſe beyden Nationes incliniren, ſonder allem Zweif—
fel, abſonderlich die Spanier, unter denen Europaiſchen Volckern heutiges
Tages, am wenigſten zum ſtarcken Trincken; worgegen ſie an Geilheit ih
res gleichen ſchwerlich haben mogen.

Schallſack.
Es hat ſeine Richtigkeit, daß diejenigen, welche viel ſauffen, und

offters truncken ſind, der Liebe weniger nachhangen, als andere, ſo zwar
maßig leben, und doch dabey etwas Gutes eſſen und trincken. Doch kom

met es hierinnen bißweilen auch auf die Natur eines Menſchen an. Denn
ich habe ſtarcke Sauffer gekannt, welche, alles Sauffens ehngeachtet, den
noch ſtets auf der Brunſt geſtanden, und, wie geile Bocke denen Ziegen,
dem Frauen-Volck nachgelauffen.

Gundling.
Jch kan mich nicht entbrechen, zum Lobe der Trunckenheit annoch ge

wiſſe Frantzoſiſche Berſe anzufuhren, die mir ſehr wohl gefallen haben.
Es lauten dieſelben alſo:

Tout boit dans Funivers, la Lune boit la Mer,
La Terre boit la pluye, le Soleil boit l'air.
L'arbre, pour ſe nourrir, boit le ſuc de la Terre,
On dit même que rair boit l'eau.
Pourquoy donc chers amis, me faites vous la guerre,
Quand je bois de ce vin nouveau.

Das iſt:
Alles
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Alles in der gantzen Welt trincket. Der Monden trinckt das Meer:;

die Erde den Regen; und die Sonne die Lufft. Der Baum, um ſich zu
ernehren, trincket den Safft der Erde; und man ſaget auch, daß die Lufft
das Waſſer trincke. Warum dann, meine werthen Freunde! Zancket
ihr mit mir, deswegen, weil ich mir dieſen jungen Wein ſo wohl ſchme—
cken laſſe.

Schallſack.
Aber horet, mein wertheſter Herr Geheimer Rath und Præeſident!

was wollet Jhr wohl antworten, wann man Euch bey dem Lob, welches
Jhr dem Trincken beygeleget, den Einwurff machet: Daß die Truncken—
heit ſchon unendliches Unheil angerichtet habe?

Gundling.
Hierauf antworte ich, daß die Trunckenheit anders nicht als darum

Urſache eines ünglucks ſeyn konne, weil man allzuweit darinnen gegan—
gen, und die nothigen Regeln, ſo dabey zu beobachten, aus denen Augen
geſetzethat. Bon Philoſophis wird man wenig Exempel anfuhren kon—
nen, daß ſie im Trunck ſolten Unheil angerichtet haben, ſondern ſie ſind
gemeiniglich ann, frolich, und doch dabey gelaſſen. Eben deswegen
pſiegte die Magd pes Philoſophi Chryſippi zu ſagen, wann ſich ihr Herr
betruncken hatte: Jhres Herrn Rauſch ſtecke nur in denen Beinen. Hat
abrr ja die Trunckenhcit btzwellen Unheil angerichtet, ſo iſt doch auch aus
deroleichen Utheil ſchon manch jul wieder ein Vorrheil entſprungen. Sol

dDdee,,.—betruncken, und ſeine beyden Tochter wären nicht rin der Wuth beſeſſen
geweſen, Kinder zu zeugen, noch von der Furcht beherrſchet worden, daß
ſie wurden als Jungfern ſterben mufſen; ſo waren verſchiedene Familien
nimmermehr zum Vorſchein gekommen, welche nachhero einen ſehr groſ—
ſen Thell an denen admirablen Begebenheiten des Volckes Jſraels gehabt
haben.Aber vornemlich die Hollander unter welchem Namen alle ſieben

Vereinigten Proviutzien zu verſtehen, ſind der Trunckenheit unendlich ver—
bunden, weil ſie derſelben, gewiſſermaſſen, das Etabliſſement ihrer Repu-
blic zu dancken haben; welches ſich alſo zugetragen.

An et n dem Tag, als der beruhmte Brederode, in Begleitung von
mehr als 2c andere ſchreiben gar vierhundert Edelleuten, die weltbekannte

Requẽte,
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landen, Margaretha von Parma, wegem derer Freyheiten ihres bedrang—
ten, und faſt ſchon unterdruckten, Vaterlandes uberreichet, richtete er ein
groſſes Feſtin im Hauſe des Grafen von Culenburg aus, und tractirte alie
diejenigen, welche ihn, bey Ubergebung der Requete, begleitet hatten.
Gleichwie ſie nun, in Gegenwart der Stadthalterin, von einem ihren vor—
nehmſten Asliſtenten und Rathen waren beſchimpffet, und vor Bettler ge
ſcholten worden; alſo erinnerten ſie ſich deſſen jetzo bey dem Trunck, und als

ſie den Grafen von Hechſtraat erblickten, der von ohngefahr vorbey pasſir-
te,fiengen dieſelben an, ſich den Namen, als Bettler, unter einander mit allen
Freuden beyzulegen. Sie nahmen zu gleicher Zeit groſſe Glaſſer in dieHand,
und thaten Wunſche und Gelubde vor den Namen und die Wohlfarth de
rer Bettler, ſchrien auch mit vereinigter Stimme, und einem allgemeinen
Applauſu: Esleben die Bettler! Hernach verſprachen ſie einander Treue
und Beyſtand. Mitten in ſolcher Freude, die eine Wirckung des Weins
und Trinckens geweſen, kamen der Printz von Oranien, desgleichen die
Grafen von Egmont und von Horn darzu. Da fieng man an, von neuem
und noch ſtarcker zu trincken. Die Wunſche, und die Gelubde, welche man
bereits vor die Bettler gethan, wurden mit einem groſſen Freuden-Geſchrezy
in Gegenwart derer Neu-angekommenen wiederholet, und man nahm, in der
Hitze des Weins, die nachdrucklichſten Entſchlieſſungen. Den folgenden
Tag, als der Rauſch noch nicht recht ausgeſchlaffen war, giengen aie die
Gaſſen auf und ab, und trugen BetteleSqeke. Die Barte lieſſen ne ſich
ſo abſcheren, daß ſie ausſahen wir Turchen. Sie fiengen auch wieder an
zu trincken, und in wenig Tanen: ſah man eine Muntze. wa war auf einer
Seite des Konigs von Spanien hilippinll. Bildniß mil der Uberſchrifft:
FIDELES REGl; auf der andern Seite aber ein Beitel Sack, mit der
Beyſchrifft: USCUE AD MENTCAM: dadurch aniuzeigen, wie
ſie dem Konig dermaſſen treu geweſen, daß ſie daruber zu dem Bettel. Sack,
oder an Bettel. Stab, geretthen.Dieſe ſonderbare Begebenheit iſt darum
ſehr merckwurdig, weil ſie gleichſam der erſte GrundStein u nennen,
auf welchen das groſſe Werckder Freyheit derer Vereinigten Provintzien

iſt gebauet worden.

Schallſack.
Wann damals, wie dieſe Edelleute, beſoffener Weiſe, ſo gelermet und

geſchwaurmet, die Gourernantin die Reſolution ergriffen, und ſich ihrer
Perſonen
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Perſonen insgeſamt verſichert hatte, würde ſie dem Konig vonſSpanien
keinen geringen Vortheil dadurch geſchaffet haben.

Gundling.
Menſchlichem Vermuthen nach hatte dadurch freylich konnen vieles

vermieden werden, was hernach Spanien, zu ſeinem groſten Schaden,
hat erfahren müſſen. Es ſcheinet aber auch, ob habe ſich die Gouvernantin,
und ihre vornehmſten Alliſtenten beym Gouvernement, vor dieſen Leuten

dartum fürchten müſſen, weil ſie einen groſſen Anhang in Bruiſſel gehabt,
ſo, daß ſich car leichtlich die gantze Stadt, en favenr ihrer, emporen kunnen,

daferne man mit der Arretirung gegen ſie hatte verſahren wellen. Jedoch
der Himmel hat beſchloſſen gehabt, daß ſich eine machtige Kepublie in
denen Niederlanden kormiren ſollen, wannenhero ſich auch alles darzu hat
ſchicken und ereignen müſſen.

Schallſack.
Geruhet nunmehro, mein wertheſter Herr Gehtimer Rath und

Præſident! mir auch dieſe, euerm Diſeurs, en faveur der Trunckenheit zu

machen ſeyende Objectisn zu beantworten: Daß die Freude, ſo der Wrin
inſpiriret, anders nichts iſt als Wind und leere Einbildung. Denn es heiſſet
ja ſonſt:

Rien n'eſt beau que le Vrai: Le Vrai ſeul eſt aimable;

Oder:
Dafß nichts anders ſchon ſeye, als das, was wahrhafftig iſt; und daß

alſo auch anders nichts, als das Wahre, konine geliebet werden.

Grundling.
ZIJrcch raume hertzlich gerne ein, daß die Freude, welche der Wein

inſpiriret, nichts anders iſt, als eine pure Wirckung der Einbildung. Ein
Frantzoſiſcher loer hat hierüber dieſen Einfall gehabt:

Je ſai que cela u'eſt rien] qu'un eſpoir degevant
Moins ſolide eent fois que le Sable mouvant.
Mais parmi les mortels eſt- il rien de ſolide?
Tout paſſe en peu de Jours comme un torrent rapide.
Nos plus ſages déſirs ne ſont que vaniterz.
Amaur, Savoir, Honneurs, Richeſſe, Dignitez.

Das iſt:
ZJch weih, daß alles dieſes nichts iſt, als nur eine betrügliche Hoffnung,

ll. Theil. Qaqo die
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nothig der Jerthum, die falſche Einbildung, und die Verblendung, in der
Welt zu ſcyn ſcheinet.

Uberhaupt iſt es wahr, wann man ſaget: Daß die Welt, in dem
Zuſtande, wie wir dieſelbe ſehen, ſich nicht anders conſerviret, als weil die

Meuſchen mit tauſenderley falſchen Vorurtheilen, und mit eben ſo viel
ſeltſamen Begierden, angefüllet ſind. Erreichte die wahre und unverfalſchte
Philoſophie ihren Zweck, und machte, daß die Menſchen, in allen Gtücken,
nach der klaren und geſunden Vernunfft handelten, dorffte das gantze
menſchliche Geſchlecht gar bald zu Grunde gehen. Der Jrrthum, die
Beaierden, die falſchen Vorurtheile, und hundert andere dergleichen

Fehler, ſind vor die Welt gleichſam ein nothwendiges und unentbehrlicheß

Ubel. Die Menſchen taugten hernach weiler nichte mehr auf der Erde,
wann man ſie von ihrer Thorheit geheilet und zu rechte gebracht hatte,
und der meiſte Theil derer Sachen, fo denen Menſchen zu ſchaffen und zu
handthieren geben, wurde nichts mehr nütze ſeyn, wie Quirnilianus ſolches,
abſonderlich, in Anſehung der Eloquentz und Beredſamkeit erkannt hat.

Anderer Seits, wann man die Menſchen von ihren falſchen Einbil—
dungen befreyete, was vor ein Vergnügen würde ihnen in der Welt wohl
ubrig bleiben? Die Luſtbarkeiten ſind gar nicht gediegen genug, daß ſie
eine ſtarcke Probe und Ergründung erleiden konten, ſondern man muß ſie
nur obenhin betrachten. Sie gleichen dem moraſtigen Erdreich, oder dem
ſchwachen Eiß,uber das man gantz leicht obenhin ſchleichen muß, ohne mit
dem Fuß jemals ſtille zu ſtehen.

Dieſem wollen wir annoch hinzufügen: Daß, wann man nicht helffen
wolte, ſich ſeiber zu betrügen, man ſehr wenig Phütir und Vergnugen
genieſſen würde. Dit allerangenehmſten Sachen in der Welt ſind in der
That ſo gering und dünne, daß ſte einen das Hertze kaum rühren wurden,
wann man bißweilen einige ernſthaffte Reflexiones darüber machen wolte.
Aber Luſt und Vergnügen ſind deswegen nicht da, daß ſte nach der

Strengig—
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Strengigkeit ſollen examiniret werden, ſondern die Nothwendigteit
erfordert, bey denenſelben, in vielen Stücken, durch die Finger zu ſehen,
und keine Schwierigkeiten deswegen zu machen. Im übrigen iſt noch die
Frage: Ob die Verblendung, und falſche Einbildung, nicht eben ſo viel
bedeutet und werth iſt, als das, was man wircklich beſitzet? Soiches hat
Monſ. de Fortenelle, ein noch jetzt lebender berühmter und hochgelahrter
Mann in Franckreich, und Director der Koniglichen Soeietæt derer Wif—
ſenſchafften zu Paris, in zwar wenigen, aber doch excelleuten, Verſen
ſehr wohl angemercket, welche alſo lauten:

Souvent en s'attachant à des fantomes vaim
Noôtre raiſon ſeduite avec plaiſir s'egare,
Elle même jouit des objẽts qu'olle a feints.
Et cette illuſion ponr quelque tems repare
Le defaut des vrais biens que la nature avate
N'a pas accordez aux humains.

Das iſt:Oeffters, indem man ſich eitlen Einbildungen ergiebet, verirret fch
unſere verführte Bernunfft mit Bergnügen. Die genieſfet dererjenigen
Sachen, welche ſie erdichtet hat, und dieſe Verblendung erſetzet, auf
einige Zeit, den Mangel derer wahrhafftigen Guther, welche die geitzige

Natur denen Sterblichen nicht gegeben hat.
Der Genuß, und der Beſitz einer Sache kommen eigentlich der Ein—

bildung zu, dle man ſich davon machet; und man ergreiffet das, was man
annoch zu erlangen verhoffet, mit viel groſſerer Hitze, als das, was man

wircklich ſchon beſitzet.
JIn der Hiſtorie lieſet man, es ſeye ein reicher Mann geweſen, dem die

Courtiſanin Lamia ihre Affection' allzutheuer habe verkauffen wollen.
Dieſer aber habe Mittel gefunden, ſein Geld in dem Beutel zu behalten,
weil er ſich in Gedancken voraeſtellet, und ihm eingebtdet, als ob er die
Affection der Lamia wircklich denoſſe; womit er auch volltommien zuſrie-

den geweſen.
Von ſolchen Leuten, die von einer ſehr ſtarcken falſchen Einbildung

beherrſchet worden, ſind zwar ſchon verſchiedene Exempel, bey unſerm
Diſcurs, mit vorgerommen. Gleichwohl kan ich mich nicht entbrechen,
allhier von der Starcke der Einbildung, und ihrer Annehmlichteit, noch
etwas anzumercken.

Horatius erzehlet: Es ſeye zu Argos ein honnoter Mann geweſen, der

QOqq 2 immer
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immerfort auf das Theatrum gegangen, und gantz alleine da geſeſſen, ohne
daß ein Comacdiaut oder ſonſt einiger Zuſchauer ſtch eingefunden. Nichts
deſtoweniger habe er ſich einachudet, ob ſahe er die ſchonſten Comœdien
und admirableſten Tragœdien ſpielen, weshalb er immer in die Hande
geſchlagen, und applandiret; mit welcher Beluſtigung er viele Zeit und

Stunden zugebracht. Bey allem dem ſtye er ſonſt ſehr railonnable und
vernünfftig geweſen, habe die Geſetze der Burgerlichen Geſellſchafft ſamt
der Wohlanſtandigkeit wohl obſerviret, die Gaſt-Freyheit exereiret, auch
in allen andern Stücken ſich, als ein ſeht vernünfftiger Mann aufgeführet.
Er ſeye ein guter Nachbar, auch hoflich und beſcheiden gegen ſeine Frau
geweſen, gelinde gegen ſeine Domelſtiquen, habe ſich auch nicht erzürnet,
wann er ſchon geſehen, daß ihm bißweilen der beſte Wein im Keller, wider
ſein Wiſſen und Willen, ausgetruncken geweſen. Jn Summa: Es ſehe
dieſer Mann ſeiner Sinnen gar nicht beraudet geweſen, daß er etwa
mit dem Kopff wider die Mauer hatte lauffen, oder ſich in einen
Brunnen ſturtzen ſollen. Jndeſſen habe ſeine Verwandtſchafft weder
Sorgfalt noch Geld geſparet, um ihn von denen falſchen Einbildungen
und Berblendungen ſeines, in Anſehung des Theatri, überaus krancken
Gemüthes zu befreyen, und ihn vollkommen geſund zu machen. Zu
ſolchem Ende habe man ihm ſehr viele Medicamenta eingegeben, die bey
ſeinem Zuſtande vor dienlich erachtet worden, wodurch ſie es wircklich
ſo weit gebracht, daß ihn ſeine falſchen Einbildungen verlaſſen. Nachdem
aber ſolches geſchehen, und er das vorige Vergnügen nicht mehr auf dem
Theatro gefunden, wann er ſich gantz allein dahin begeben, habe er ſich
hochlich darüber betrübet, und es ſeinen Verwandten verwieſen, daß ſie
ſo an ihm gehandelt. Jhr grauſamen Befreunde und Anverwandte!
habe er zu ihnen geſaget, was habt ihr doch mit mir begonnen? Weit
gefehlet, daß ihr mir etwa die Geſundheit ſoltet verſchaffet haben, habt ihr
mir vielmehr einen todtlichen Streich verſetzet. Jch war glückſelia, und
genoſſe eines gantz unagemeinen Vergnügens. Aber durch die Starcke
eurer gebrauchten Mittel iſt dieſes groſſe Vergnügen aus meinem
Gemuthe vertrieben worden, und verſchwunden wie ein Traum; wofür
ich euch dech keinen Danck weiß.

Der ſchon erwehnte St. Evremont, welcher die Welt gewißlich recht
gekannt, hat in ſeinem hohen Alter dieſe Verſe gemachet:

Je regarde nemviſage
Pour mon arriere Saiſon,
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Que le Malkeur d'étre ſage,

Et linutile avantage äDe connoitre la raiſon.

Qu'autre fois mon ignorance
Me fournisſoit de pluiſirs.
Les Erreurs de PEſperance
Faiſoient naitre mies deſirs.

A preſent Fexperience
M'apprend que la jouiſſanee
De nos biens les plus parfaits
Ne vaut pas lFimpatience
Ni Fardeur de nos ſouhaits.

Das iſt:
1) Jetzt, in meiner letzten Lebens-Zeit, ſtelle ich mir anders nichts

vor, als das Unglück, daß ich klug worden bin, ſamt dem unnutzen Vor
theil, die Vernunfft zu erkennen.

2) Was vor Vergnügen fournirte mir nicht ehemals meine Unwiſ
ſenheit? und der Jrrthum, den ich etwa in meiner Hoffnung begieng,
machte, daß ſich mein Verlangen ſtets vernehrte.

3) Jetzo lehret mich die Erfahrung, daß der Genuß derer ſchonſten
Güther der Mühe unſers Verlangens und Wünſchens nicht einmal
werth iſt.

Der berühmte Jeſuit, Pat. Bouhours, ſchreibet an den, wegen ſeiner
ſchonen Schrifften berühmten Buſly Rabutin: Es waren ſehr angenehme
Einbildungen und Jrrthümer verhanden. Wann man die Menſchen in
denenſelben ſftecken lieſſe, ſeye es weit beſſer gethan, als wann man ihnen
dieſelbe benahme. Ein gleiches wollen wir demnach von der Freude und
dem Vergnugen glauben, welche der Wein denen Menſchen inſpiriret.

Man ſcehe die Nouvellilten an, die ſich gerne mit neuen Zeitungen
tragen, mit Ungedult auf ſolche warten, und gleich alles glauben, was in
ſolchen Zeitungen ſtehet. Dleſe nun werden unzehlig offt betrogen, ſind
aber deshalb gar nicht unglückſeliger als andere Menſchen. Jn ihren ange
nehmen Meynungen ſtecket ſehr viel Realitæt. wie ſehr auch das Fundament
desfalls mit falſchen Meynungen angefülilet. Sie leiden es auch nicht gerne,
wann man ihnen ihren Jrrthum benehmen will, und mogen die Raiſons
nicht horen, welche man etwa anzuführen weiß, daß die Zeitungen, womit

Qaqa 3 ſie
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ſieeſich tragen, und daran ergotzen, entweder ſehr zweiffelhafft oder gantz
falſch ſind. Ein ſolcher Nouvelliſt giebet auch wohl zur Antwort, und
ſpricht: Warum beneidet ihr uns das Vergnugen, welches wir ſchmecken
und empfinden? Stohret uns doch nicht in unſerer Freude, und reiſſet uns
die Frucht nicht aus der Hand, die uns ſo viel Süßigkeit giebet. Alſojſt
ein Kaiſonneur, der ihrem Jrrthum widerſpricht, ſolte es auch aus Chriſt
licher Liebe geſchehen, eine ſehr beſchwerliche Perſon vor ſie. Erreichet
er aber ſeinen Zweck, und machet ihre falſchen Einbildungen durch ver—
nünfftige Grunde zu nichte, wiſſen ſie ihm keinen Danck dafur, ſondern

ſind vielmehr zornig darüber.
Noch einen Einwurff will ich ſelber machen. Dieſer iſt: Daß die

Freude, und die Einbildung, ſo der Wein inſpiriret, von einer ſehr kurtzen
Wahrung iſt, und auf das Vergnügen, welches man wahrender ſolcher
kurtzen Zeit genieſſet, gemeiniglich groſſer, und ein weit langerer, Verdruß
erfolget. Nun iſt es freylich klaglich genug, daß alle Luſt und Freude in
der Welt, ſie mag faſt beſchaffen ſeyn, wie ſie immer wolle, ſo kurtze Zeit
wahret. Aber, was iſt hierbey anders zu thun, als Gedult zu haben, und
zu machen, daß ein Vergnügen ſo lange daure als immer moglich? Darin
nen beſtehet der gantze Preiß und Gewinnſt, den der Menſch erhalten und

davon tragen tan. Er ſeye demnach zufrieden mit dem gegenwartigen,
und genieſſe deſſelben mit einem frolichen Hertzen, wann es anders die Un

moglichkeit nicht verhindert. Wegen des Zukünfftigen mache ſich der
Menſch keinen Kummer, und laſſe ſich deshalb keine graue Haare wachſen;
ob gleich ein vernünfftiges Nachdencken allemal erlaubet iſt. Auf dieſe
Weiſe kan die Gleichgultigkeit und Zuftiedenheit der Seele, die Bitterkeit

des Lebens gar ſehr verſüſſen.

Schallſack.
Jhr habt gantz recht, und ich gebe Euch Beyfall, mein wertheſter Herr

Gehelmer Rath und Prælident! wann Jhr ſaget: Daß es ſchlecht um
die Welt ſtehen würde, wann ein jedweder recht klug ware, auch anders
nicht als kluglich und weislich handelte. Biele Menſchen, ja gantze Profeſſio-

nes, würden ſo dann von keinem Nutzen und Gebrauch mehr ſeyn, welches
abſonderlich die Gelehrten, Faeultiſten, Scabinen, Conliſtorial- Rathe,
Richter, Frotonotarii, Aduarii und Advocaten; desgleichen Künſtler,
Kauffleute, Goldſchmidte, Schneider, Sammet- und Seiden- Weber,
FederSchmucker, Mahler, Würffele und KarthenMacher, Wein

Scheuncke
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Schencke und Traiteurs, Muſicanten und Spiel-Leute, zu ihrem groſten
Schaden, erfahren dorfften. Jedoch es darff deswegen niemanden bange
werden, weil ſonder allem Zweiffel die Narrheit und Thorheit in denen
Hertzen derer Menſchen herrſchen wird, biß an der Welt Ende. Was
antwortet Jhr aber nun darauf, mein Herr Geheimer Rath und Præli-
dent!; wann man beym Lobe des Weins und der Trunckenheit den Ein—
wand machet: Daß die, ſo ſich hetrincken, endlich ihre Bernunfft darüber

verlieren?

Gundling.
Darauf habe ich gar viel zu antworten. Gleichwie aber die Vernunfft,

von Rechtswegen, alle Actiönes des Menſchen dirigiren ſolle; ſo muß ſich
folglich niemand, muthwilliger Weiſe, um dieſelbe bringen.

Jndeſſen mag man freylich, ſo viel als man immer wolle, von der
Vernunfft reden und predigen; ſo ſtehet man dennoch, daß die meiſten
Menſchen faſt eben ſo thun und leben, als ob ſie gar keine Vernunfft hatten.

Daraus ſolte mancher vielleicht den itrigen Schluß machen, als ob die
Vernunfft anders nichts als ein, in der puren Einbildung beſtehendes,
Weſen ſeyt.Bayle der gelehrte Frantzos ſpricht: „Man mag ein Animal rationale

vbeſchreiben wie man will; ſo unterlaſſen wir dennoch nicht, faſt ſtets ohne
„Vernunfft, in Betrachtung aller Dinge, zu verfahren und zu handeln.
„Ja man ſolte faſt, in Anſehung des Vermogens und derer Kraffte der
„Vernunntt, mit jenem heydniſchen Philoſopho dafur halten, es ſeye die
„Vernunfft ein beſchwerliches Geſchencke derer Gotter, das ſie denen
„Menſchen zu ihrem Ruin gegeben, weil ſie ſich in alle menſch liche Aflairen
„meliren wolle, und doch ſelten Theil an denenſelben nahme. Denn die
„MNenſchen handeln in der That faſt nur nach Vorurtheilen, nach ihrem
„natürlichen Trieb, nach der Eigen- Liebe, und nach denen Bewegungen
„unzehliger Aſfecten, von denen die Vernunfft, nach ihrem Wohlgefallen,
„gedrehet und beherrſchet wird, dergeſtalt, daß man dasjenige, was uns
„regieret und beherrſchet, ein zuſammen gehaufftes Weſen von Vorur
„theilen, von Affecten und von der Eigen-Liebe nennen kan.

w

Auch Cicero hat geſaget: „Es ware faſt beſſer, wann die Gotter den
„Menſchen nicht vernünfftig erſchaffen hatten, weil die Vernunfft faſt
„allen menſchlichen Handlungen widerſtehet, und die Menſchen allzu
„ſinnreich machet, ihr Elend einzuſehen, und ſich darüber zu betrüben.

Dieſes
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Dieſes ſagte einſtmals einer in einer Geſellſchafft, wo ich mich ebenfalls
befande, und derſelbe Mann mochte vielleicht von denen Schrifften des
Ciceronis niemals etwas geleſen haben. Nun waren zwar einige bon
ſeinen guten Freunden, die ſich die Freyheit nahmen, zu ſchertzen, und
ihm zu ſagen: Jhm ſeye geſchehen, wie er verlange, und er hatte, zu ſeinem
Antheil, ſo wenig Vernunfft bekommen, daß er nicht Urſache habe, ſich
darüber zu beklagen. Jch aber drehete die Sache gantz anders herum,
und ſprach: Man hat groß Unrecht, wider die Vernunfft zu murren,
weil ſie es keinesweges iſt, welche uns leitet und führet. Es ware auch
nicht moglich, daß ſie es thun konte, ohne den Schlendrian übern Hauffen
zu werffen, der in der Welt ſo lange Zeit regieret hat. Der gelehrte
Eraſmus, fügte ich annoch hinzu, meritiret desfalls geleſen zu werden.
Denn dieſer hat das Lob der Nartheit geſchrieben, worinnen er zeiget, daß
dieſelbe ihre Inſluentz allenthalben ausbreitet, und daß, ohne ſie, die Welt
gar bald zu Grunde gehen würde.

und wahrhafftig Eraſms ſaget, in dieſem kleinen Werck, die groſten
Wahrheiten, weiß auch nicht, ob er, wie er dieſes Buch geſchrieben, ſelber
gewuſt hat, daß er ein ſo weit ſehender Philoſophus ſeye, als er ſich in
ſolcher ſinnreichen Satyre gezeiget hat.

Es ſolte mir nicht ſchwer fallen, darzuthun, wie nothig es bißweilen

vor das allgemeine Beſte der Welt, daß man denen Vorurtheilen, wie
auch denen gemeinen Jrrthumern des Volcks, und dem blinden Trieb
der Natur folge; welcherlez Sachen die Vernunfft abſolument wider
ſpticht. Schallſack.

Wann ich aber erkenne, daß es, um der narriſchen und thorichten
Welt willen, bißweilen nethig, dem Jrrthum zu folgen, ſo iſt doch dieſes
ebenfalis ein kicht, das aus der Subtilitæt der Vernunfft herrühret.

Gundling.
Freylich, und es ſind diejenigen Menſchen, in denen ein ſolches Licht

lenchtet, mit der hochſten Vernunfft begabet. Aber von ſolchen Leuten,
die dieſes erkennen, und in denen ein ſo vortreffliches Licht leuchtet, iſt hier
aac die Rede miht, ſondern von denenjenigen, welche von Jrrthumern und
Einbildungen beherrſchet werden, rhne daß. ſie dieſelben erkennen. Von
dieſen nun ſpricht der ſchon öffters angefuhrte gelehrte Bayle noch weiter:
„Jrrthumer, unordentliche Pasſiones, falſche Einbildungen, und irraiſon-

nable
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„nable Vorurtheile, ſind in der Welt dermaſſen nothig, um das Thea-
„trum derer entſetzlich vielen und mannigfaltigen Begebenheiten zu ſeyn,
„welche machen, daß man ſie bewundern, und daruber erſtaunen muß,
„daß diejenigen, welche ſuchten, die Menſchen dahin zu bringen, in allen
„Slucken kluglich zu handeln, die gantze menſchliche Geſellſchafft ruini—

„ren wurden. Denn wann die Menſchen dahin gelangten, wurde niemand
„mehr einige Begierde nach Ehre haben, ja nicht einmal ſich beſtreben, Gell
„und Guth zu erlangen, noch luſtern ſeyn, etwas Gutes zu eſſen und zu trin
„cken, ſondern das gantze menſchliche Geſchlecht wurde faſt eben ſo beſchaf—
„fen ſehn, als wann es zu Eiß gefroren ware. Jch ſage mit groſſem Fleiß,
„daß niemand mehr einige Begierde nach Ehre haben wurde. Denn die
„geſunde Vernunfft zeiget uns, wie ein wahrhafftig kluger Menſch ſeine
„KGluckſeligkeit nicht an das Urtheil anderer Menſchen binden, folglich auch
„nicht darum arbeiten oder ſich bemuhen muſſe, auf daß andere dieſes oder
„jenes von ihm zu reden, oder zu ſagen haben mogen. Aber das Verlan
„gen auch, noch nach dem Todt gelobet zu werden, iſt ein Inſtinct oder
„Anreitzung der Sitten-Lehre, welche GOtt, durch ſeine unendliche Weis
„heit, in das Gemuthe des Menſchen gedrucket, auf daß die menſchliche
„docietæt erhalten werde. Es iſt auch gewiß, daß eben dieſe Begierde
„die groſten Begebenheiten in der Welt verurſachet hat, und daraus ſollen
„wir lernen, wie ſehr die Welt gar vieler Inſtincte benothiget iſt, welche,
„wann man ſie nach der Idee der. Vernunfft, ja nach denen Principiis
„derer groſten Philoſophorum examiniret, lacherlich und abſurd ſind.
„Denn der Vernunfft iſt nichts in der Welt mehr zuwider, als daß man
„ſich in ſeinem Leben darum martern und qualen ſolle, um nach dem Todt
gelobet zu werden; da doch weder die Dhiloſophie, noch die Erfahrung,
„koch der Glaube oder die Religion ſelber zeiget und lehret, daß das Lob,
aſo man denen Menſchen nach ihrem Todt giebet, ihnen zu einigem Nutzen
„gereichet. Kurtz zu ſagen: Durch die geſunde Vernunfft, wann man.
„derſelben folgen wolte, wurde in kurtzer Zeit alles gar bald ubern Hauf
„fen geworffen werden. Ja die Welt wurde kahl ausſehen, an ſtatt,
„daß ſie ietzo einem groſſen und prachtig ausgeſchmuckten Theatro gleich

vſichet. 2
Schallſack.

Der gelehrte Bayle hat gantz recht. Gein Diſcurs iſt zwar etwas
ſchwer zu verſtehen; aber in der That gegrundet. Daß man aber das,
was Bayle ſaget, noch beſſer begreiffen moge, will ich nur dieſes anfuh

Il. Cheil. a tri ee Jdren:
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ren: Es iſt z. E. ein reicher Cavalier, der ſchone Gucher, und groſſe Ca-
pitalien baares Geld liegen hat. Dieſer kan ja, nach dem Wunſch und
Verlangen ſeines Hertzens, in allem Vergnugen leben, und es gebricht ihm
nichts. Gleichwohl empfindet er einen naturlichen Inſtinct oder Trieb,
Ehre und Ruhm in der Welt zu erjagen, und zu machen, daß man nach
ſeinem Todt von ihm reden muſſe. Daſiehet er ſich um, und iſt auf An—
ſchlage bedacht, durch welche er ſeinen Zweck erreichen moge? Bey ſol—
chen ſeinen Anſchlagen præſentiret ſich auf einer Seite das Hef-Leben;
auf der andern Seite der Soldaten. Stand. Deaun dieſes ſind die zweh
Wege, durch welche ſich der Proteſtantiſche Adel eigentlich in der Welt
herfur thun, und recht hoch empor ſchwingen kan. Jch ſage der Prote-
ſtantiſche Adel, und zwar darum, weil der Romiſch-Catholiſche Adel
noch einen dritten Weg hat, wodurch er ſein Glucke pousſiren kan, nem
lich die Geiſtuiichen Wurden, ſo, daß man Canonicus, ein vornchmer
Ordens, Ritter, Dom-Dechant, DomPrebſt, Abt, Biſcheff, Ettz—
Biſchoff, Cardinal und wohl gar Pabſt werden kan. Unter denen Pro-
teſtanten ſind zwar auch wohl noch Ritter des Johanniter-Ordens ver
handen, desgleichen geiſtliche Stiffter, bey welchen ein und anderer Edel—

mann zu ſtattlichen Præbenden gelangen kan. Jedoch die Dechaneyen,
Probſts-und Biſchoffiichen Wurden, ſind gemeiniglich vor Furſten, oder
vor groſſe Hofleute beſtimmet, und die beyden Haupt. Wege des Proteſtan-

tiſchen Adels, wann er ſich recht empor ſchwingen will, ſind und bleiben:

1) Das HofLeben; und 2) der SoldatenStand.
Aber laſſet uns ſehen, was die Vernunfft einem reichen, ſchone Gu

ther beſitzenden, groſſe Capitalien liegen habenden, und in aller Gemach
lichkeit lebenden, Edelmann ſaget, wann er ſie zu Rathe ziehet, und fraget:
„Welchen von beyden Wegen, das HofLeben, oder den SoldatenStand,
ver erwehlen ſolle? Auf dieſe Frage wird ihm die geſunde Vernunfft gantz
agewiß antworten: Keinen von beyden. Der eine Weg ſowohl, als der
»andere, iſt gefahrlich, und du biſt ein Narr, wann du dein ruhiges und
„gemachliches Leben verlaſſeſt, das dir alles Vergnugen giebet. Erweh—
vleſt du das Hof-Leben, lauffeſt du alee Tage Gefahr, bey deinem Herrn
„in Ungnade zu fallen, biſt auch ſonſt vielen Avanturen unterworffen,
„wie da ſind Beſchimpffungen, und die darqus erfolgenden Duelle. Ja,
„du wirſt wohl gar unter allerley Vorwand arretiret, welches abſonder
„lich denenjenigen widerfahret, welche zu Staats, und Reglerungs-Ge
„ſchafften gezogen werden, oder mit dem Finantz. Weſen zu ſchgffen ha-

„beni.
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„ben. Jſt aber einer einmal bey dem Landes-Herrn in Ungnade gefallen,
„und in Arreſt, erwecket man ihm noch tauſenderley wunderliche Handel,
„um ſeinem Vermogen in die Haare zu kommen, welches, nebſt denen
„Guthern, confiſciret wird. Solches iſt nicht nur ſchon manchem ſchul
„digen Hof.und Staais-Mann widerfahren, der wircklich Miſſethaten
„und groſſe Fehler begangen, ſondern auch wohl unſchuldigen, wann biß
„weilen der Neid und die Verleumdung ihre giffltigen und verfluchten
„Klauen an dieſelben geſetzet. Erwehleſt du aber den Soldaten-Stand,
„ſo bedencke nur, was vor Ungemachlichkeiten und Gefahr du dich unter—
„wirffeſt. Es wird dit manches rauhes Lufftlein unter die Naſe gehen, vor
„welchem du dich zu Hauſe, auf deinen ſchonen Guthern, ſehr wohl haſt
„verbergen können. Du wirſt manche Nacht auf der harten Erde, oder
„auf Stroh liegen, oder indenen Trenchéen, mit der groſten Lebens—
„Gefahr zubringen muſſen, an ſtatt daß du, zu Hauſe, in deinem Bette
„dbon Schwanen-Federn, ſehr ſanfft und ruhig hatteſt ſchlaffen konnen.
„Manche ſchone Mahizeit, ſo du zu Hauſe nach aller Bequemlichkeit hal—
uten kanſt, wird dir verdorben werden, wann du dich genothiget ſieheſt,
„bey allem deinem Uberfluß und Reichthum, offters hartes Brod, oder ge
„ringe und verdorbene Speiſen zu eſſen, auch offters Waſſer oder ſonſt ver—
„dorbenes Getrancke zu trincken. Hiernechſt wartet der Todt alle Augen
„blick auf dich, und ſuchet, dich zu fangen, dergeſtalt, daß du gar leichtlich,
„Zleich in deinem erſten Jahre, durch eine Stuck-Kugel kanſt zerſchmet.
utert, von Pferden zertreten, todt gehauen oder todt geſtochen, von kleinen
»Kugeln getodtet werden, oder ſonſt um dein Leben kommen, das du, wann
»du zu Hauſe bleibeſt, biß auf ein hohes Alter bringen kanſt. Oder es
„widerfahret dir, daß du ein Auge, einen Arm, eine Hand, einen Fuß,
noder ein Bein, oder beyde Beine verliereſt, oder ſonſt von Bleſſuren mi-
„ſerable, lahm und gebrechlich gemachet wirſt, weſſen allen du uberhoben
»ſeyn kanſt, daferne du in deiner Ruhe, und in deiner Gemachlichkeit, auf
„deinen ſchonen Guthern bleibeſt. Darum ſage ich dir nochmals, bleibe zu
„Hauſe, und begieb dich weder nach Hofe, ein Hofmann oder Staats—
„Mann zu werden, noch in den Krieg, ein beruhmter Soldat, ein Capitain,

„ein Obriſter oder ein Generakzu werden.
Dieſes nun iſt gantz gewiß die Antwort, welche ein reicher, in aller

Gemachlichkeit, nach ſeines Hertzens Wunſch, lebender, Edelmann von
der geſunden und klugen Vernunfft zu gewarten hat, wann er ſie uber ei—
nen von beyden Wegen, ſo er erwehlen ſolte, das Hof-Leben oder den Sol
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daten-Stand, um dadurch recht groß und herrlich in der Welt zu werden,
conſuliren und zu Rathe ziehen wolte. Die gute und geſunde Vernuufft
hat auch gantz recht. Denn derjenige handelt thoricht, welcher ſich aus ſei
ner Bequemlich keit und Gemachlichkeit heraus reiffet, bey ſo vielen lIneom

moditæten und Gefahrlichkeiten, Ruhm und Ehre zu erjagen. Wann
aber nun der raturliche Inſtinct verhanden, und das Hertze mit Begierde
nach eitler Ehre angefullet iſt, ſo gilt die kluge und geſunde Vernunfft, mit
allen ihren Grunden nichts, ſondern der Jrrthum und die Verblendung
triumphitet uber ſie. Dieſen Inſtinct aber hat die gottliche Weisheit in
den Menſchen geleget, auf daß die Welt durch denſelben erhalten werde.
Denn ohne ihm, und wann man bloß der geſunden und klugen Vernunfft
ſolate, wurde kein reicher von Adel, noch ſonſt ein vermogender Mann in den
Krira zieheen n ollen, auf welche Weiſe aber der Seldatei-Stand einen gantz
greuuchen Stoß erleiden muſte, der auch denen andern Standen in der

Welt uberaus fatal ſtyn konte, wann ſich das Cowmando in lauter ſol—
cher Leute Handen befande, die vor ſich nichts haben, und auch, auſſer dem
Soldaten-Stand, nicht zu leben wiſſen.

Gundling.
Das iſt ein wunder-ſchoner Diſcurs, wertheſter Herr Baron! den

ich kaum von Euch ware vermuthen gewenen. Der wehr- erwehnte St.
Evremont hat, in Anſehung der Vernunfft,auch uvoch dieſen Einfal gehabt:

La Raiſon eſt d'un triſtæ uſage.
Qu'il eſt ennuyeux dẽtre, ſage!
De vivre toujours gravement.
Sous les Ordres du Jugement,
De refiechir toute ſa vie
De peur de ſaire une ſolie.

Das iſt:Die kluge und geſunde Vernunfft iſt von einem gar traurigen Ge
brauch, und es iſteine verdrußliche Sache, wann man klug iſt. Deun die
geſunde Vernunfft will, daß man allemal ein ernſthafftes Leben fuhren, un
term Beſehl der klugen Ermeſſung ſtehen, und ſo lange man lebet Reſlexio-

nes machen ſolle, aus Furcht eine Thorhcit zu begehen

IJn denen Memoires eines ſogenannten de Thou hat man ſich hier
uber auf dieſe Weiſe explieiret:

I

La Raiſon ſerjeuſe ennuye
Et rend amers nos plus beaux jours,

Que
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Sans rire plaiſanter toujours.

Däs iſt:
Die ernſthaffte Vernunfft iſt verdrußlich, und machet unſere ſchonſten

Tage zur Bitterkeit. Was kan man aber wohl mit einem Leben machen,
wann man nicht dabey allemal lachen und luſtig ſeyn ſolle.

Man bedencke nur, wie viele tauſend Menſchen, mit der groſten Muh—

ſeligkeit, und der horhſten Gefahr ihres Lebens, auf der See herum
ſchwimmen, und in die weit entlegenſten Lande ſchiffen, bloß und allein
darum, auf daß ſie Geld und Guth erlangen mogen. Dieſer lnſtinct
und Bregierde derer Menſchen nun iſt zwar ſehr gut, und es wurde ſchlecht
um die Welt ſtehen, wann er nicht ware. Aber die kluge und geſunde Ver
nunjſt billiget denſelben durchaus nicht, ſondern blamiret ihn vielmehr.
Sie ſpricht: Du handelſt als ein Thor, daß du, mit ſo vieler Muhe und
Gefahr, nach Schatzen und Reichthumern ringeſt, und konteſt deſſen ſehr
wohl uberhoben ſeyn, daferne du mit wenigem in deinem Vaterland zu—
frieden ſeyn wolteſt. Man weiß auch aus der Erfahrung, daß es vielen, die
nach Schatzen und Reichthumern ſchiffen und fiſchen, das Leben koſtet.
Aundere bleiben zwar am Leben, und erlangen auch groß Reiththum und
Guth; buſſen aber ihre Geſundheit daruber ein, und koönnen ihrer Schatze
doch nicht mit Vergnugen genieſſen. Alſo iſt das, was die Menſchen vor
ihre Gluckſeligkeit halten, wie die Erlangung groſſer Schatze und Reich—
thumer, unter ſo vieler Muhe und Gefahr, niemals das LBerck ihrer Ver
nuuffi, ſondern dieſe machet vielmehr die Menſchen unglucklich, wann es an
ders ein Ungluck iſt, was die Menſchen offters vor ein Gluck halten. Boileau.

ein gelehrter Frantzos ſpricht derohalben:
Souvent de tous nos maux la Raifon eſt le pire,

Ceeſt elle qui farouche au milieu des plaiſirs
Dun remords importun vient brider nos deſirs,

La Facheuſe a pour nous des rigueurs ſans pareilles.
Ceſt. un Pedant qu'on a fans ceſſe à ſes oreilles,

Qui toujours nous gourmande, loin de nous toucher,
Souvent comme autres perd ſon tems à precher.

En vain certanis Reveurs nous l'habillent en Reine,
Veulent ſur tous nos ſens da rendre Souveraine,

i Ee 'en formant en terre uũe Divinité,
Penſent aller par elle à la Folicitẽ.
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Das iſt:

Unter allen Unfallen iſt offters die Vernunfft am allerſchlimmſten.
Sie iſt es, die uns miten in inſerm Vergnüugen erwildert und ſioöhret, aurh
unſer Wunſchen und Verlangen durch einen importunen Gewiſſene-Siß
im Zaum halt. Dieſe Berdrußliche handelt mit uns nach einer unbeſchreib—

lichen Strengigkeit. Sie iſt ein Pedant, der uns unaufhorlich in denen
Ohren lieget, uns ſtets qualet, und dech, weit gefehlet, daß ſie uns das
Hertze ruhren ſolte, offters eben ſo, wie es andern Predigern widerfahret,
nur die Zeit mit ihrem Vorpredigen verlieret. Umſonſt iſt es demnach, daß
gewiſſe Traumer uns dieſelbe in Geſtalt einer Konigin vorbilden, auch ſie
zu einer ſouverainen Beherrſcherin unſerer Sinnen machen wollen, und,
indem ſie ſich eine Gottheit auf Erden von ihr formiren, vermeynen, durch

dieſelbe zur Gjluckſeligkeit zu gelangen.
Jſt aber ein Gluck, das aus der klugen und geſunden Vernunfft her

kommet, ſo iſt es gewißlich einer Geſundheit gleich, die anders nicht, als
durch die Starcke der Artzney unterhalten wird, und doch dabey immer in

einem ſchwachen und ungewiſſen Zuſtand verbleibet.
Der gelehrte, noch ietzo lebende, Fontenelle ruffet in ſeinen Schriff—

ten hieruber aus und ſpricht: „Mag man auch wohl geſunde und kluge Ab—
„ſichten haben, die nicht, zu gleicher Zeit, traurig ſind? Jſt es dann nur
„der Jrrthum, und die Verblendung, worinnen die Frolichkeit und Freu—

„de beſtehet? Jſt dann die Vernunfft nur bloß und allein darum da, daß ſie
„uns martete und quale., Eben dieſe Klagen wiederholet er auch noch an
andern Orten, und ſaget: „Wie ſehr ſind doch die Menſchen zu beklagen.
„Jhre naturlicheBeſchaffenheit fourniret ihnen wenig angenehmeSachen,
„und ihre Vernunfft lehret ihnen, daß ſie deren noch weniger ſchmecken und
„genieſſen ſollen. Watum thut es nun die Natur, daß dieſelbe, indem ſie
„uns Begierden eingepflantzet, welche hinlanglich genug waren, uns gluck—
„ſelig zu machen, uns, zu gleicher Zeit, an der klugen und geſunden Ver
„nunfft einen Zuchtmeiſter geſetzet, der unſere Begierden immerfort hlami-
„ret, und uns nicht erlauben will, durch dieſelben gluckſelig zu ſeyn.  Jn des
Eraſmi Lob der Narrheit lieſetman, daß Sophocles, ein beruhmter
Athenienſiſcher Tragoedien-Schreiber ſaget: Es iſt was ſehr angeneh
mes, wann man lebet. Aber die Weisheit muß davon verbannet ſeyn,
weil ſie das Leben nur ſauer und beſchwerlich machet. Madame Deshou-
lieres, welche viele gelehrte Schrifften heraus gegeben, ſpricht derohalben:

Homme vante moins ta raiſon,
Voy Finutilite de ce preſent celeſie, Pour



Pour qui tu dois, dit- on, mepriſer tout le reſte.
Ausſi foible que toi dans ta jeune ſaiſon,
Elle eſt chancellante, imbecille.
Dans lâge où tout t'appelle à des plaiſirs divers,

Vite eſclave des ſens elle t'eſt inutile.
Quand le Sort t'a laiſſè comter cinquante hyvers.
Elle weſt qu'en chagrins fertile,
Et quand tu vieillis, tu la perds.

Das iſt:
Mein lieber Menſch ruhme ja deine Vernunfft nicht ſo ſehr, ſondern er

kenne die Unnutzlichkeit dieſes himmliſchen Geſchenckes, vor weiches du, wie
man ſaget, alles andere verachten ſolleſt. Sie iſt eben ſo ſchwach, wie du ſelber
in deinen jungen Jahren geweſen, wanckelmuthig und ohne Kraffte. Jn
dem Alter, wo dich alles zu unterſchiedenen Luſtbarkeiten reitzet und anlocket,
iſt ſie dir, als einem, denen Sinnen unterworffenen, Sclaven gantz nichts

nutze. Und wann dich das ungefahre Schickſal hat laſſen funffzig Win
ter zehlen, alsdann iſt die Bernunfft in anders nichts fruchtbar, als daß ſie
dir nur lauter Kummer machet. Gerxeicheſt du aber zu einem recht hohen
Alter, verliereſt du ſie gantzlich.

Demnach mache ich, in Anſehung des Trinckens, den nochmaligen

Schluß: Daß man, durch den Rauſch, ſein Leben bißweilen gar wohl er
quicken, und ſich denen ſuſſeſten Traumereyen uberlaſſen konne, ſpreche auch
mit jenem Frantzoſiſchen Poeten:

Buveurs hriſez le joug d'une raiſon trop fiere,
Eteignez ſon triſte flambeau.
D'autres enſeignent lart d'augmenter ſa luwiere,
Mais Fart de l'eteindre eſt plus beau.

Das iſt:Jhr Trincker zerbrechet das Joch einer allzuſtoltzen Vernunfft, und
loſchet ihre traurige Fackel aus, wemit ſie euch leiten und ſuhren will.
Andere lehren zwar die Kunſt, daß man ihr Licht vermehr.n ſolle. Aber die
Kunſt, die Fackel der Vernunfft auszuloſchen, iſt noch ſchoner.

Schallſack.Siehe da! es laſſet ſich horen, und man kan ſagen: Daß abermal
eine ungerechte Sache ziemlich wohl deſendiret worden. Doch bleibet es
ein vor allemal dabey, daß die gantze Welt eine ſehr erbarmliche Geſtalt be
kommen wurde, wann man den nalurlichen lnſtinct nicht bißweilen uber
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die Vernunfft triumphiren laſſen, ſondern dieſer in allen Slucken folqgen
und Gehor geben wolte. Jedoch die Einwendungen ſind noch nicht alle,
die man euerm, en faveur des Weins und der Trunckenheit formir-
ter, Diſcurs entgegen ſetzenkan. Was wollet Jhr antworten, mein wer—
theſter Herr Geheimer Rath und Præſident! wann man ſaget: Daß ei—
nem Mann, der ſich bißweilen betrincket, nichts anzuvertrauen ſeye?

Gundling.
Narh dem Sprichwort heiſſet es ſreylich: Intgrediente vino, egre-

ditur Secretum; oder: Nach dem Maaß, wie der Wein hinein in den
Menſchen flieſſet, gehet das Geheimniß von ihm heraus. Auch Seneca
ſpricht: Eben ſo, wie der neue Weinoffters verurſachet, daß die Gefaſſe
ſpringen, die man ihn thut, und die Hitze machet, daß alles in die Hohe
ſteiget, iſt es auch mit der Starcke des Weins beſchaffen, welche an den
Tag bringet, unh entdecket, alles, was geheim und verborgen iſt.

Auf dieſe Objection aber antwerte ich: Daß diejenigen, welche von
Natur geheim, es auch nicht weniger ſchn werden, wann ſie getruncken
haben. Seneca ſelber ſpricht, dem ohngeachtet, was ich eben jetzo ven
ihm angefuhret, an einem andern Ort: Baechus iſt nicht etwa wegen der
Freyheit ſeiner Zunge der Invyentor des Weins genannt'worden, ſondern
weil er unſer Gemuthe von ſeiner Unruhe befreyet, auch es deſto reſolvir.
ter und ſtandhaffter in ſeinen Unternehimungen machet. Man ſiehet ja
hiernechſt taglich, wie ſich keute, von allerhand Coridition und Character
betrincken, denen man gleichwohl Geheiminſſe anvertrauet, und es geſchie

het doch ſelten, daß ſie ſolche im Trunrk verxathen und offenbaren ſolten.
Ziehet man auch die alte Hiſtorie hieruber zu Rathe, ſo findet man; im Sene.
ca ſelber, daß der Anſchlag, Julium Cæſarem zu ermorden, dem Tullius
Cimber, welcher ein groſſer Trincker geweſen, eben ſowohl anvertrauet
worden, als dem Casſio, der nichts anders als Waſſer getruncken hat.
Lullius Piſo, der beruhmte Gouverneur zu Rom, betranck ſich offters,
und nahm die Schuldigkeiten ſeiner Chargen dennoch allemal ſehr wohl in
Acht. Derohalben machte auch der Kayſer Auguſtus gar keine Schwie
rigkeiten, ihm geheime lnſtructiones zu geben, hat ihm auch das Gouver-
nement uber Thracien anvertrauet, das er gantzlich unker die Romiſche
Bothmaßiakeit gebracht. Jiberius, ehe er Rom verließ, allwo er uber
haupt gehaſſet war, und ſich auf die Jnſel Caprea retirirte, machte einen,
der Coſtus geheiſſen, um Gouverneur in Rom; obgleich iederman wu
ſte,daß dieſer Coſtus dem Wein uberaus ergeben geweſenn Ja, er. hat
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eben dieſem Gouverneur ſonſt noch Sachen anvertrauet, die er, vielleicht,

keinem von ſeinen ubrigen geheimteſten Miniltris hat ſagen dorffen.

Schallſack.
Es ſcheinet aber auch, als ob diejenigen, ſo dem Trunck ergeben,

incapable ſeynd, die Schuldigkeiten und Ppflichten des Bürgerlichen Lebens

zu erfüllen.

Gundling.
Dem widerſpreche ich hautement. Die Perſianer pflegten ehemals,

äber ernſthaffte und die wichtigſten Sachen, eher nicht zu deliberiren, als

wann ſie,; getruncken hatten. Eben dieſes verſichert Tacitus von denen
Teutſchen. Aber desfalls noch weiter in das Alterthum hinein, und aus
demſelben noch mehrere Exempel zu holen, ſo erſiehet man ja in dem
Homero, daß die Griechen Rath gehalten, indem ſie gegeſſen und getrun
cken. Es haben hiernechſt die Alten gantz ſonderbaret Conlideration bor

diejenigen gehabt, welche viel Wein vertragen konnen, und man hat ſie
augeſehen als Leute, welche andere, die ſchwache Trincker geweſen, am
Geiſt ſehr weit übertroffen. Cyrus hat an die Lacedæmonier geſchrieben,
und unter andern Raiſons, die er angefuhret, warum er tüchtiger ſeye,

wohl zu regieren, als ſein Bruder, dieſe nicht vergeſſen, weil er mehr Wein
trincken konne. Viele ſchone Productiones, welche wir der Teunckenheit
derer Poeten zu dancken haben, beweiſen es ebenfalls, daß der Wein, an
ſtatt, daß er die Menſchen incapable machen ſolte, etwas Gutes zu thun,
ihnen vielmehr behulffüch iſt, Gutes zu ſtifften, und ſie darzu anreitzet.
Dieſe Thelis nun kan von mir mit noch gar vielen Exempeln bewieſen
werden.

Plutarchus erzehlet, daß Philippus der Konig von Macedonien.,
Alexandri Magni Vater, nachdem er die Athenienſer überwunden, ein
groſſes Feſtin ausgerichtet, auf welchem er ſich ſtarck betruncken, habe auch

im Trunck, und weil ihn der glückliche Ausgang der Schlacht deſto
frolicher gemachet, viele lacherliche Dinge begangen. Wie man ihm aber,
mitten in ſeinen Frolichkeiten, vermeldet, daß ſich von denen Athenienſern
Ambaſſadeurs eingefunden hatten, die den Frieden begehrten, und, zu
ſolchem Ende, ihn zu ſprechen verlangten, habe er auf einmal das Geſichte,
und ſeine gantze Geberdung verandert, auch die Propoſitiones derer Auubaſ-

ſadeurs angehoret, und ihnen eine richtige Antwort ertheilet,
Der Kayſer Bonoſus, von welchem der Neben-Kayſet. Aurelianus

II. Theil. Ssß geſaget:
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geſaget: Daß er nicht gebohren ſeye zu leben, ſondern zu trincken, war
tiüger als jemals, wann er getruncken hatte.

Vom Chriſtiano IV. dem Konig in Danemarck lieſet man: Daß er
getruncke:n habe, wie ein TempelHerr. Gleichwohl iſt dieſes ein Konig
gewejen, der an Arbeitſamkeit wenig ſeines gleichen gehabt'; wie er dann
auch ſeine Unterthanen recht hertzlich geliebet, und von ihneu hinwiederum

geliebet worden.
Sealiger ſpeicht, daß ein Teutſcher, wann er betruncken, eben ſo viel

Verſtand habe, als wann er nicht betruncken. Non minus ſapit Germa-
nus ebrius quam ſobrius.

Ein gelehrter Frantzos, Namens Montagzne, redet in ſeinen Schrifften
von einem Groſſen Herrn, der zu ſeiner Zeit gelebet, und alle Tage eine
Erſtaunens- wurdige Quantitæt Wein getruncken. Dem ohngeachtet habe
er, in allen ſeinen Afkairen, weislich und mit groſſer Bedachtſamkeit gehan
delt. Hieraus erhellet, daß es nicht en general eintrifft, wann Cieers
ſpricht: Nec enim eſt ab homine nunquam ſobrio poſtulanda prudentia,
oder, daß man von einem, der nimmer nüchtern, nichts Kluges gewartig
ſeyn konne.

Noch ein anderer Beweiß, daß die Trunckenheit die Menſchen nicht
allezeit ineapable machet, etwas Gutes zu thun, iſt, weil man aus der Er
fahrung weiß, daß ſie Hertzhafftigkeit inſpiriret, und machet, daß auch der
Verzagſte und Furchtſamſte ſich tapffer halt, wie ſolches die Worte anzei
gen: Ad prælia trudit inertem; oder: Daß ſie den Faulen und Furcht
ſamen in die Schlachten treibet; wie ſolches bereits in unſerm Diſeurs mit
vorgekommen. Solches beſtatiget auch noch der ſchon angezogene Mon-
tagne, wann er ſpricht: Wir ſehen, daß die Teutſchen, wann ſie betrun
cken ſind, dem ohngeachtet ihre Quartiere und ihre Poſten zu finden wiſſen,
ſich auch der Parole ſehr wohl erinnern, oder des LohſungsWorts, welches

alle Abend in Platzen, wo Garnilon lieget, und dann im FeldLager ausge
geben wird.

Als ein gewiſſer Genoral einſtmals von denen Saracenen geſchlagen
worden, ſchoben ſeine Soldaten die Urſache auf den Mangel des Weins,
weil ſie deſſen keinen zu trincken gehabt hatten.

Die Soldaten von der Armée, welche keſecennius Niger in Eghpten
und in Syrien commandäirte, von denen er auch A.193. nach Chriſti Geburt
zum Romiſchen Kayſer aufgeworffen, aber das Jahr hernach erſchlagen
worden, verlangten mit groſſer Ungeſtummigkeit, daß er hnen Wein

vel



verſchaffen ſolte, ſonder allem Zweiffel darum, auf daß ſie deſto mehr Hertz
und Muth zum Fechten haben mochten. Er aber antwortete ihnen und
ſprach: Wie? Jhr habt den Nil bey der Hand, welcher ein ſo Waſſer
reicher Fluß, und verlanget Wein? Hierinnen that er es dem Kahſer
Augulio nach, der dem Romiſchen Volck, als es ſich über den Abgang des
Weins, und daß er ſo theuer ware, beklagte, zur Antwort gab: Mein
Eydam Agrippa hat ſchone Canale graben laſſen, und euch dadurch widor

den Durſt beſtens verwahret.

Schallſack.
Hieraus iſt zu ſchlieſſen, daß der Kayſer Auguſtus, und Peſcennius

Niger nach ihm, dafür gehalten: Wie das Volck und der Soldat, wann
nur Waſſer verhanden, des Weins gar wohl entrathen konten. Das hat
auch ſeine gute Richtigkeit. Dem ohngeachtet ſage ich noch einmal, wie
bereits bey unſerm Diſeurs geſchehen, daß es gut und dienlich, wann der
Soldat, ehe er zur Schlacht, oder in einen Sturm gehet, ein Noſel Wein,
oder ein gut Glaß Brandwein, zu fich nehmen kan. Denen, welche davon
kommen, ſtarcket er Hertz und Muth. Die aber, welche bleiben, und ihr
Leben verlieren, genieſſen durch ein ſolch Noſel Wein oder Brandwein die
letzte Güte, Labſal und Wohlthat ihres Lebens, und nehmen ihn gleichſam

zum Schlaf-Trunck mit von der Welt.
Hier fallet mir eine Begebenheit von einem Teutſchen Soldaten bey,

welcher ein wenig berauſcht Wache geſtanden, und darüber gar eingeſchlaf—

fen. Als nun ein Ofkeier;kam, und ihn aurieff, wolte er anfanglich nicht
horen, und da ihn jener zur Rede ſtellete, was er doch in dem Schilder
Haus mache? antwortete der Soldat, ich bete. Auf Befragen, was er
denn bete? ſagte er: Mir fiele alleweile, d.i. jetzo, der Vers ein: Die boſen
Geiſter von mir treib c. Es war aber dieſes Gebet ohne Wirckung,
ſondern der Offieier brauchte den Stock, er mochte nun vor einen guten
oder boſen Geiſt gehalten werden. Ein anderer Betrunckener hatte dieſen
Einfall: Er redete, als er frühe gegen Morgen erſt aus dem Sauff-Haus
gienge, eine alte Frau folgender geſtalt an: Liebe Frau Mutter, ich bin
ein boſer Menſch, habe die gantze Nacht hindurch geſoffen, und gehe nun
erſt nach Hauſe, liebe Mutter, da habt ihr zwey Groſchen, macht mich
doch rechtſchaffen davor aus. Die Frau lachte darüber, und ſagte: Ey,
mein lieber ſchoner Herre! warum ſolte ich euch ausmachen, da ihr mir
uichts zu leyde gethan habt, gehet lieber nach Hauſe, und ſchlaffet den
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Rouſch aus. Der Betrunckene hielt ferner an, die alte Mutter mochte
ihn doch rechtſchaffen ausſchtuern, er habe es ja wohl verdienet, er
wolle ihr davor vier Groſchen ſchencken. Sie aber bedanckte ſich davor, ob
ſie ſelbige aleich benothiget ware, und gab ihm lauter gute Worte, ſich
doch nach H ruſe zu begeben. Endlich, weil kein Bitten und Flehen helffen

wolte, ſprath er: Du alte Zeter-H wenn du nicht wilſt Geld verdie
nen, 'o lecke c. Hierauf ſetzte das alte Weib ihren Henckel. Topff benh
ſeite, ſchlug in die Hande, und ſtieß alle Injurien und Schmah-Reden, ſo
zu endencken waren, gegen den Betrunckenen aus, ja es ſehlte nicht viel,
ſi. datle ihn gar mit Koth geworffen. Jener ſtunde unterdeſſen unbeweg
lich, und da das Weib ein wenig ausgeraſet, ſpracher: Mutter, Mutter,
biſt du uicht arger, als ich beſoffen. Vorhin wolte ich dir Geld geben, und
bat dich hochlich, mich brav auszumachen, und jetzt thuſt du es umſonſt.

S Einfalt der Welt!
Gundling.

Nunmehro will ich von ſonderbaren und ſeltſamen Gedancken reden,
welche einige in der Welt, in Anſehung der Trunckenheit geheget haben.

Ein ſogenannter Gerſon hat geſaget: Es ſeye kein Unterſchied, ob
ſich einer einmal, mit eigener Hand ſelber todte, oder ſich offters, durch
das Vollſauffen, um das Leben brachte.

Der Heil. Augultinus ſchreibet, man handele an einem, den man
betruncken mache, eden ſo grauſam, als ob man ihm ein Schwerdt in den

Leib ſtieſſe.
Ein Griechiſcher Medicus ſchriebe einſtmals an den Groſſen Alexan-

der, und bat denſelben, er mochte, ſo offt er Wein trancke, bedencken, daß
es das pure Blut der Erden ſeye, womit man keinen Mißbrauch begehen

müſſe.
Einige Poeten haben fabuliret, der Wein ſeys das Blut derer Gotter,

welche in der Bataille, ſo ſte mit denen Rieſen gehalten, waren bleſſiret

worden.
Die Anhanger des Ketzers Severi haben vorgegeben: Der Wein

ware von der Schlangen erzeuget; die Encratiten aber bildeten ſich ein,
er ſehe die Gzalle des Teuffels.

Der Heil. Hieronymus ſchrelbet, und beklaget es gleichſam, daß
Noa, wahrender einer eintzigen Stunde ſeiner Trunckenheit, feinen Leib
habe nack. nd ſehen laſſen, den er gantzer ſechs hundert Jahre bedeckt

gehalt.n. Jch



Jch kan mich auch nicht entbrechen, hertheſter Herr Baron! des
Eckels zu gedencken, welchen viele Leute vor den Wein gehabt haben.

Schallſack.
Nur dieſes bitte ich, daß Jhr, mein wertheſter Herr Geheimer Rath

und Prælident! den Engelandiſchen Printzen, Georginm, Hertzogen von
Clarence, nicht etwa mit unter diejenigen ſetzen wollet, welehe einen Eckel

und Abſcheu wider den Wein gehabt. Jſt Euch deſſen Hiſtorie bekannt,
ſo bitte, daß Jhr Euch gefallen laſſen moget, ſie kurtzlich zu erzehlen. Denn
ob mir wohl ſchon bekannt iſt, was ſich mit dieſem Printzen zugetragen;
ſo fallet mirl es dennoch keinesweges verdrießlich, wann ich dergleichen
Hiſtorien noch ferner erzehlen hore.

Gundling.
Es laſſet ſich auch eine ſolche Begebenheit gar wohl offter als einmal

anhoren. Der Engelandiſche Printz, Georgius, Hertzog von Clarence, war
ein Bruder Konigs Eduardi IV. aus dem Hauſe Jorek. Der Hertzog von
Warwick, ein, um vieler Urſachen willen, malcontenter Herr, wiegelte
den Hertzog von Clarenece wider ſeinen Bruder auf, und der Konig ward
geſchlagen und gefangen; hatte aber das Glücke, gleich wieder zu echap-
piren. Nach vielen loſen Handeln, die der Hertzog dem Konig ſeinem
Bruder annoch gemachet, welcher ohne diß ſeine liebe Noth mit dem ab
geſetzten Konig Henrico VI. gehabt, erfolgte zwar endlich der Friede, dem
auſſerlichen Anſehen nach, zwiſchen beyden Brüdern; aber der Haß bliebe
dennoch in dem Hertzen ſtecken. Hierzu kam noch dieſes, daß der Konig
Eduardus IV. ſeinen Nachfolger auf dem Thron wiſſen wolte, und daruber
einen Wahrſager befragte, ſo Merlin geheiſſen. Dieſer gab zur Antwortt:
Poſt E. regnabit G. Solches verſtunde der Konig von ſeinem Bruder
Georgio, und meynte, daß er ihm, ſchon bey ſeinem Leben, nach der Crone
ſtrebte. Derohalben ward es angeſtifftet, daß man dieſen Georgium,
Hertzogen von Clarence, von neuem Verratherey beſchuldigte, und man
verſicherte ſich ſeiner Rerſon. Als ihm nun das Leben abgeſprochen ward,
überließ man ihm ſelber, eine Art des Todtes zu erwehlen; da er dann,
ſeinem Verlangen nach, An. 1477. in einem Faß voll Malvaſier erſauffet
ward. Hierzu hatte noch ein anderer Bruder des Konigs Edunardi IV.
Richardus HPertzog von Glocelter, ſehr viel contrihuiret, damit er deſto
mehr Hoffnung zur Crone hatte, die er auch nach Eduardi V. Todt erhal—
ten, dergeſtalt, daß ſich doch enduch das G. in dem Namen des Succelloris

wahr gemachet hat. Sss 3 Schullligck.



1

n

Es (o8) 8
Wann ſich doch die Mm Spanſae ehr einfallen lieſſen, das Zu

rünfftige durch Wahrſager zu erforſchen, weil ſich mit dieſem Vorwitz
allemal ein gewaltiger Betrug vermiſchet, der zu vielem Unglück, und

groſſen Verwirrungen, Anlaß giebet. Jndeſſen bitte ich mir es nochmals
aus, mein wertheſter Herr Geheimer Rath und Prælident! daß Jhr dieſen
Hertzog von Clarence ja nicht unter diejehigen ſetzet, welche Eckel und
Abſcheu vor dem Wein gehabt.

Gundling.
Jhr dorffet nicht ſorgen, wertheſter Herr Baron! daß ſolches

geſchehen werde. Ehe ich aber in meinem Diſcurs noch weiter ſchreite, will
ich, weil mir das Andencken des Konigs in Engeland, Eduardi IV. darzu
Gelegenheit giebet, gleich noch dieſes erinnern: Welchermaßen dieſer
Konig, mit dem Konig von Franckreich Ludovico XI. zwar Krieg geführet,
nachhero aber einen Frieden mit ihm geſchloſſen, und dermaßen gut Freund
worden, daß auch Ludovicus XI. Eduardum einſtmals mit dieſem Compli-
ment nach Paris invitiret: Er wolte ihm die ſchonſten Dawen von der
Welt præſentiren „und den Cardinal von Bourbon neben das Bette ſetzen,
daß er ihn gleich von ſeinen Sünden wieder abſolviren konte.

Schallſack.
Vor manchen Groſſen Herrn ſolte eine dergleichen Invitation von

einer ſehr ſtarcken Anreitzung geweſen ſeyn, und es ware auch kein Wunder,

wann ſich der GroßSultan ſelber mitten aus ſeinem Seraglis heraus, und
nach Paris, dadurch locken lieſfſe. Aber hinter ſolchen Lockungen ſtecken
bißweilen auch andere Staats-Streiche und gefahrliche Anſchlage ver
borgen, wannenhero ein Groſſer Herr ſo leichtlich nicht trauen und in das
Netze gehen darff; wie dann abſonderlich die ehemaligen Zeiten, in der
gleichen Dingen, die groſte Behutſamkeit erfordert haben.

Gunbdling.
Ein Gelehrter, Namens Herbelot, hat eine ſogenannte Orientaliſche

Bibliothee heraus gegeben, in welcher zu leſen: Es gabe Muſelmanner, ſo
dermaßen ſuperftitios, daß ſie auch den Wein nicht einmal bey ſeinem rech

ten Namen, Schamrt und Nebidh, nennen wolten; wie dann auch Maho
metaniſche Fürſten in der Hiſtorie aufzuweiſen waren, welehe durch aus
drückliche Gefetze verboten, den Namen des Weins auszuſprechen. Die
nun, welche behaupten, daß der Wein ſchon vom falſchen Propheten

Mabhornetk
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Mahometh verboten ſeye, erzehlen, daß ſolches Verbot bey Gelegenheit
dieſer Begebenheit erfolget:

Man ſaget nemlich, daß Mahometh einſtmals durch eine Stadt
gereiſet, wo er geſehen, daß die Leute, in der Freude und der Frolichteit
ihres Hertzens, ſo ihnen der Wein gemachet, einander umarmet, geküſſet,
und ſenſt tauſenderley Freundſchaffts-Bezeigungen erwieſen haiten.
Hieran habe Mahometh einen dermaßen groſſen Wohlgefallen getragen,
daß er den Wein geſegnet, als die allerbeſte Sache in der Welt. Wie er
aber wieder zurücke in eben dieſelbe Stadt gekommen, habe er obſerviret,
daß der Platz, wo die betrunckenen Leute beyſammen geweſen, die einander
ſo groſſe Freundſchafft bezeiget, voller Blut gelegen. Als er ſich nun
erkundiget, woher dieſes komme? ſeye er berichtet worden: Daß eben die
ſelben Leute, welche, bey ſeiner vorigen Durchreiſe, ſo gar freundlich mit
einander gethan, bald hernach in Uneinigkeit gerathen; wobey ſich ihre
Freude in Wuth verwandelt, dergeſtalt, daß Mord und Todtſchlag dar—
aus erfolget ſeye. Daher habe Mahometh Anlaß genommen, ſeinen auf
den Wein gelegten Seegen von demſelben wieder zurucke zunehmen, und
ihn dargegen auf ewig zu verfluchen, in Anſehung der boſen Wirckung,
welche er thue.

Schallſack.
Ey hatte doch dieſer, in denen Augen deter Türcken ſo hoch geachtete

falſche Prophet und Heilige ſeinen Fluch lieber auf einen Sau-Dreck
geleget, als auf den Wein, der gantz ohnſtreitig ein ſehr edles Geſchencke
der Natur, welches der allmachtige Schopffer in dieſelbe geleget. Jedoch
die Türcken mogen immerhin bey ihren narriſchen Grillen, in Anſehung
des Weintrinckens bleiben. Denn wann es ihnen erlaubt ware Wein zu
trincken, ſo, daß es offter und offentlicher geſchehen konte, als es etwa ſelten

und heimlich geſchiehet, dorfften ſie vielleicht auch gantz andere Leute ſeyn,

als ſie ſind.
Gundling.

In Siam iſt es, einem gemachten Geſetze zu Folge, nicht erlaubt, weder
Wein, noch einig anderes Getrancke zu trincken, welches betruncken machet.

Empedocles, von Agrigent in dem Konigreich Sicilien gebürtig, muß
auch kein Freund des Weins geweſen ſeyn, weil er ihn ein, im Holtz ver
faultes, Waſſer genennet hat. Er war ein Schüler des Pythagoræ, und
ſonſt ſehr gelehrter Mann, welcher Inventor Rhetorieæ, Poeta Philoſo-

phus,
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phus, qui de rerum natura verſibus ſcripſit, genennet wird. Aber er wolte
dafur gehalten ſehn, olz ob er zu einem Gett gemachet worden wate, wes—
halb er, bey nachtlicher Weile, ſich von ſeinen Mit- Geſellen heimlich weg
begab, und ſich in den Feuer-ſpeyenden Berg tna ſturtzte. Doch er
wurde von denen Flammen wieder ausgeworffen, wedurch ſich die gentze
Sache offenbatte, und man ſchertzte hernach über ſeine unglückſelige Ber
gotterung, von der er vorhero immerfort ſo viel geredet und propheceyet

hatte.

Schallſack.
Dieſer Empedocles muß ſeyn ein gewaltiger Geck geweſen, und man

muß erſtaunen, daß es unter denen, welche als ſehr weiſe und gelehrte
Leute in der Hiſtorie aufgezeichnet ſtehen, ſo gar viele ſeines gleichen gege

ben hat.

Gundling.
Seleueus, ein Locrier von Geburt, auch einer von denen vornehmſten

Generals des Groſſen Alexandri, nach deſſen Todt er der erſte Konig in
Syrien geweſen, hatte einen dermaßen groſſen Abſcheu vor den Wein,
daß et ein Eieſetze machte, und bey Lebens,Straffe verbot, deſſen zu
trincken, noch auch denen Krancken dieſes Getrancke zu geben.

Vom Kapſer Friderico III. iſt ebenfalls bekannt, daß er ein Feind des
Weins geweſen. Als nun ſeine Gemahlin Eleouora, eine Konigliche
Printzeßin aus Portugall, die er anno 1452. geheyrathet, ſich biß in das

ſiebende Jahr ihres Eheſtandes unfruchtbar befande, zog der Kayſer die
Medicos zu Rathe, und wolte von ihnen wiſſen, woher die Urſachen ihrer
Unfcuchtbarkeit rührten? Hierauf antworteten die Medici einhelliglich:
Daß wann die Kazſerin Wein trincken wolte, ſie gar leichtlich fruchtbar
werden konte. Aber der Kayſer ließ ſich auf eine, faſt lacherliche, Art verneh

wen: Er wolee lieber eine unfruchtbare und nüchterne, als eine fruchtbare,
und dem Wein ergebene, Gemahlin haben. Wie die Kayſtrin dieſe Worte
ihres Gernahls horte, ſprach dieſelbe: Daß wann ſie die Wahl hatte,
ZGein zu trincken, oder zu ſterben, ſie nicht einen Augenblick anſtehen
wärde, den Todt dieſem Getrancte vorzuziehen.

Schallſack.
Dieſe Keſolution der Kanſerin, in Anſehung des Weins, wohl zu

verſtehein. muß man wiſſen, daß in Spanien, und auch in Portugall, das
Frauenzimmer gar keinen Weiu trincket, deſſen ſich abſonderlich die vor

nehmſten
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nehmſten Dames gantzlich enthalten, und mit purem Waſſer ihren Durſt

loſchen. Hiernechſt aber nehmen ſie, des Tages über, zu verſchiedenen
malen, die beſte Chocolade zu ſich, und eſſen viel Confect, bey welcher
Lebens- Art ſie vicl hitziger und verliebter ſind, als andere Dames, welcht
des Weins reichlich, nach ihrem Belieben, genieſſen. Weil wir auch jetzo,
bey Gelegenheit unſets Diſeurſes, wieder an Spanien gedencken, ſo will ich
von dieſem Lande gleich noch dieſes ſagen, daß das Wort Trunckenbold
vor eines derer groſten Schimpff-Worte gehalten wird. Ein Viener und
Knecht, der von ſeinem Herrn vor einen Trunckenbold mochte geſcholten
werden, würde gehen, ſich darüber bey der Obrigkeit zu beklagen, auch
Recht wider ſeinen Herrn erlangen; vb er gleich ſonſt es mit aller Gedult
erleiden, und wenig vatisfaction dafür erhalten dorffte, wann er von ſeinem
Herrn ein Schelm, Galgen-Vogel c. ſolte geheiſſen werden.

Gundling.
Scharffe Geſetze, wider den Wein und die Trunckenheit, ſind eben

falls ſchon in der Welt gemachet worden. Es iſt auch leichte zu erachten,
daß ſolche Fürſten und Herren, welche einen Abſcheu und Eckel vor den
Wein gehabt, nicht werden unterlaſſen haben, ſolches zu thun, und da—
durch in den Fehler zu fallen, von welchem Horatius redet, wann er
ſpricht:

Dum vitant ſtulti vitia, in contraria currunt,
Jndem ſie gewiſſe nartiſche Dinge zu vermeiden ſuchen, gerathen ſte

daruber in andere.
Jedoch das Sprichwort: Nullum violentum durabile; oder: Daß

nichts gewaltſames von einer langen Dauer ſeye, hat ſich auch in dieſem
Stucke ſchon onters wahr gemachet. Denn alle dergleichen, wider den
Wein und die Trunckenheit gemachten, Geſetze haben gar nicht lange
beſtanden.

Pentheus der Konig zu Thebes beſtrebte ſich die Gewohnheit, ſich zu

berauſchen, gantzlich zu vertilgen; hatte aber das Ungluck von denen be—
ſoffenen und wütenden Weibern, an einem Bacchus-Feſt, welches er
abſchaffen wolte, in Stücken zertiſſen zu werden.

Lycurgus, der Konig in Thracien war ein Feind des Bacchus, und
befahl, daß man alle Weinberge des Landes ausrotten ſolte. Aber Bacchus
ſtraffte ihn deswegen, und machte, daß er Schaden an ſeinen Beinen
litte. Ein anderer Lycurgus war Geſetz-Geber zu Lacedæmon oder

lI. Theil. Ttt Sparta.
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Sparta. Dieſer gab ebenfalls Geſetze wider die Trunckenheit heraus. Aber
wer ſiehet nicht, wes Geiſtes Kind dieſer Feind des Weins und der Trun
ckenheit müſſe geweſen ſeyn? wann man bedencket, daß er unter andern
auch zwey GB ſetze gegeben, welche unter die ſchandlichſten in der Welt zu
rechnen. Das erſte von dieſen zweyen Geſetzen iſt die Gemeianſchafft derer

Weiber; und das andere, daß die Madgen un gewiſſen ſolennen Feſt
Tagen, gantz nackend haben gehen müſſen.

Schallſack.
Das muß ein charmanter Spectaeul vor verliebte Seelen geweſen ſeyn.

Doch wer weiß, ob die Augen derer Lacedæmonier, zu derſelben Zeit, ſo
gar begierig nach Frauen-Fleiſch, und ſchonen Bruſten ec. geweſen, wie
vieler Leute Augen heutiges Tages ſind? Was giebet es hiernechſt jetzo
nicht vor Frauen;zimmer, welche mit ihren Brüſten vollkommen entbloſſet
cinher gehen, ja faſt biß auf den Nabel nackend ſind, oder den Rücken
entbloſſen, als wenn ſie augenblicklich zur Staupe gehauen werden ſolten,
ohne daß ſie durch ein Geſetze obligirt werden ſolches zu thun. Kame nun
aber vollends ein Geſetze heraus, daß ſie, zu gewiſſen Zeiten, gantz nackend
gehen ſolten, wurde das Frauenzimmer, ſo ohne diß ſo ſehr entbloſſet einher

gehet, ſich hertzlich gerne darzu verſtehen.

Gundling.
Pittaeus, einer derer beruhmten Sieben Weiſen aus Griechenland,

hatte befohlen: Daß derjenige, welcher betrunckener Weiſe eine Faute
begehen würde, doppelte Straffe dafür erleiden ſolte. Unter denen Geſetzen
des Solons iſt eines, welches die hochſten Obrigkeitlichen Perſonen, ſo ſich

betrincken würden, zum Todt verdammet.

Schallſack.
Dieſe Geſetze, ſo Pittacus und Solon gemachet, ſind um ſo viel ſon

derbarer, weil ſie berde verdachtig, als Manner, welche ſelber gerne ge
mruncken haben; wie Jhr ſolches, was den Solon betrifft, bereits angemer
cket. Jedoch das iſt gar nichts neues, daß diejenigen, welche bißweilen ſehr
ſcharffe Geſetze heraus geben, oder ſie doch veranlaſſen, ſelber am allermei

ften darwider pecciren.
Gundling.

Jn Jndien hat es eine gewiſſe Nation gegeben, bey welcher man den

Wiein anders nicht aufſer nur bey denen OpfferCeremonien zu koſten be
kam. Behy eben dieſer Nation war auch ein Geſetze verhanden, welchem

zu
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zu Folge eine Weibs-Perſon, die einen von ihren Konigen, der ſich etwa
beſoffenhatte,todi ſchlagen wurde, an ſtinen Succeſlorem ſolte verheyta
thet werden.

Schallſack.
Das iſt eines ven denen allertolleſten Geſetzen, die in der Welt haben

konnen gemachet werden. Dem ohngeachtet kan es der Land-und Lebens—

Art ſelbiger Menſchen gemaß ſeyn, und wir wundern uns vielleicht uber
viele Dinge, die bey denen, wo ſie gewohnlich, und im Schwange gehen, nicht

das geringſte Wundern verurſachen.

Gundling.
Von denen Turcken erzehlet der Ritter Ricaut, in Anſehung des

Weins und der Trunckenheit, annoch verſchledenes. Aus deſſelben Er—
zehlungen nun weiß man: Welchergeſtalt der Turckiſche Kayſer amu-
rath IV. An.1634 beſchloſſen, den Wein gantzlich zu verbieten. Denn man
findet in der Turckey, aller wider das Wein-Trincken gemachten Geſetze
ohngeachtet, dennoch Mahometaner genug, die ihn heimlich ſauffen; wie
wir ſolches bereits gehoret. Hiernechſt giebet es auch Chriſten in der
Turckeh, welchen die Geſetze des Alcorans nichts angehen, und alſo
Wein trincken konnen, ſo viel als ſie immer wollen, wann es ihnen nicht
durch ein Geſetze vom GroßSultan verboten und unterſaget wird.

Amurathk IV. nun, wie geſagt, hatte beſchloſſen, den Wein gantzlich
zu verbieten. Zu ſolchem Ende gab er einen ſcharffen Beſehl heraus, wel—
chem zu Folge die Wein Hauſer ſolten raſiret und ubern Hauffen geworf
fen,die darinnen befindlichen Wein. Faſſer aber entzwey geſchlagen, und der
Wein in die Gaſſen, oder ſonſt in den Moraſt gelaſſen werden. Damit
auch der GroßSultan gewiß wiſſen mochte, wie ſeinem Befehl nachgele—
bet wurde, verſtellte er ſich offters, und gieng verkleidet in der Stadt her—

um. Mann er nun etwa einen Betrunckenen antraff, oder der ſonſt Wein
in Gefaſſen bey ſich hatte, ließ er ihn ins Gefangniß fuhren, und prugeln,
faſt biß auf den Todt. Einſtmals geſchahe es, daß er einen armen tauben
Mann in der Straſſe antraff, als er offentlich, und nicht in verſtellter Klei
dung ausgieng. Weil nun der arme taube Mann das Getoſſe nicht horen
konte, welches bey Herannahung des Groß-Sultans entſtunde, und alſo
nicht geſchwinde genug einem Furſten aus dem Wege gleng, deſſen Gegen.
wart vielen fatal und unglucklich geweſen, wann man ihm zu nahe gekom—
men, koſtete ihm ſein Berſehen das Leben. Denn er wurde, auf Ordre
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s Groß-Sultans, gleich auf der Stelle ſtranguliret, und derCorper bliebe

uf der Straſſe liegen, weil es der GroßSultan ſo haben wolte.

Schallſack.
Ein Herr, der capable, mit einem tauben Mann auf eine ſo un

menſchliche Art zu verfahren, iſt einrechtes Schrecken der Welt zu nennen,
o man nicht ohne Murren und Abſcheu anſchen kan. GOtt bewahre dem
ach alle Lande und Leute vor ſolche Regenten, die unmenſchliche Grauſam
eiten an unſchuldigen Leuten begehen!

Gundling.
Dem ohnaeachtet hat dieſe Strengigkeit des Groß-Sultans Amurath

V. ſo er wider den Wein erwieſen, gar nicht lange gewahret, und es iſt
esfalls alles aar baid wieder auf den alten Fuß geſetzet worden. Darge—
en ſchlug anno 1670. der GreßSultan Mahometh JV. die Hand wie
er an das Werck, und wolte vor allen Dingen denen Soldaten das Wein

Trincken verbieten. Denn man erinnerte ſich des erſchrecklichen vielfalti—
en Auftuhrs, welcher durch dieſes Getrancke war verurſachet worden, weil

man ſich deſſelben allzuſehr bedienet. Man gedachte abſonderlich an das,
was ſich unter dem Groß-Sultan Mahometh III. zugetragen, weicher
oeſehen, und erfahren muſſen, daß ſein Seraglio von einer Menge beſoffener
Soldaten eingeſchlagen worden, deren Wuth er nicht eher ſtillen konnen,
biß er ihnen ſeine vornehmſten Fayoriten aufgeopffert. Weil ſich aber die
Soldaten malcontent erwieſen, daß man ſich nur an ſie alleine machen,
und fie zur Obſervantz des Gebotes, welchem zu Folge ein Muſelmann
keinen Wein trincken ſolle, anhalten wolte, zog ſolches eine allgemeine Or-
donnantz nach ſich, welcher zu Folge der Gebrauch des Weins gantzlich,
und en general, verboten wurde. Wer auch Wein in ſeinem Hauſe hat
te, muſte ihn zur Stadt hinaus ſchaffen, und dergleichen Befehl ergienge
durch das gantze Ottomanniſche Reich, in Anſehung derer Platze, wo ſich
Moſcheen befanden. Der Groß-Sultan verurtheilte diejenigen zum Todt,
welche dieſe Ordonnanzz ubertreten wurden, in welcher er vom Wein re
dete, wie von einem holliſchen Safft, der vom Teuffel erfunden ware, um
dadurch die Seelen derer Menſchen ins Verderben zu ſturtzen, ihre Ver
nunfft zu verwirren, auch Reiche und Staaten in Unordnung zu ſetzen.
Gleich Anfanas nun erwieſe man ſich uber die maſſen ſcharff bey der Exe-
cution dieſer Ordonnantz, dergeſtalt, daß es auch denen Chriſtlichen Ge
ſandten und fremden Chriſtlichen Kauffleuten zu Conſtantinopel viele Mu

he



he und Geld koſtete, biß ſie die Erlaubniß erhielten, ſo viel Wein zu kel—
tern und zu machen, als vor dieſelben erfordert worden. Zu Smyrna aber
waren die hohen Bediente des Groß-Sultans noch lange nicht ſo hoflich, wie
man am Hofe des Groß-Sultans zuConſtantinopel vor dieſelben geweſen,

ſondern man wolte ihnen das WeinKeltern und Wein-Machen durchaus
nicht geſtatten, auf welche Weiſe ein gantzes Jahr mit lauter vergeblichen
Bemuhen und Sollicitiren verfloſſe. Kaum hat man ihnen verſtattet, daß
ſie haben dorffen Wein verſchreiben aus denen Jnſeln des Archipelagi.
und andern Orten, die nicht mit in dem Verbot begriffen geweſen. Hiernechſt

ſind alle Freytage, als am Sabbath derer Zurcken, Predigten gehalten wor
den, die mit lauter Straff Reden und Fluchen wider diejenigen angefullet
geweſen, welche Wein trincken wurden. Jin Summa: Es war dieſe Or-
donnantz dermaſſen ſcharff verfaſſet, daß es ſchiene, als ob der Wein auf
ewig aus dem gantzen Turckiſchen Reich wurde verbannet ſeyn. Kaum aber
war ein Jahr verfloſſen, ſo ließ man ſechon von dieſer groſſen Strengigkeit
wieder etwas nach. Die Ambaſſadeurs und andere Chriſten erhielten
Erlaubniß, Wein in ihren Wohnungen zu keltern und zu machen. Beym
Ende des andern Jahres war die Nachſicht, in Anſehung des Weins, wie
der allgemein. Die WeinHauſer wurden wieder in ihren vorigen Stand
geſtellet, und heutiges Tages iſt dieſes Getrancke wieder ſo gemein in der
gantzen Turckep, als es jemals geweſen; auſſer nur, daß ſich diejenigen
Turcken, welche vor fromm und heilig wollen gehalten, und als genaue Be—

obachter aller Artickel und Geſetze ihrer Religion angeſehen werden, ſich des
offentlichen Wein-Trinckens oblolument enthalten.

Schallſack.
Jch meines Orts halte von ſolchen Geſetzen gar nicht viel, wodurch

man Leuten das Trincken, auch nur zu gewiſſen Zeiten und Tagen, verbie
ten will. Man laſſe die keute trincken, wann ſie durſtig find, vder Geld ha
ben, und geſonnen ſind, ſich luſtig zu machen. Ein iedweder muß hierinnen
vor ſich ſelber ſorgen, auch ſich mitten im Trunck vor der Straffe huten,
die ſie zu gewarten haben, wann ſie ahere Exceſſe begehen. Jn Be—
trachtung des politiſchen Staats ſind' auch dergleichen Geſetze allemal
mehr ſchadlich als nutzlich, welches man an denen Einkunfften, des Landes-
Herrn merckiich ſpuret, zugeſchweigen, daß vielen Unterthanen dadurch ih
re Nahrung geſchwachet wird. Eben darum geſchiehet es ſelten, daß in
wohl eingerichteten Staaten Geſetze wider das Trincken und die Truncken
heit gemachet werden, und wann deren bißweilen, um gewiſſer Urſachen
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willen, zum Vorſchein kommen, haben ſie gemeiniglich keinen langen

Beſtand.
Gundling.

Nunmehro will ich von einigen Regeln reden, welche beym Trincken,
ſo ein wenig aufs SGauffen hinaus laufft, billig ſollen beobachtet werden.

Eiſtlich ſolle man ſich nicht offt; und dann auch anders nicht als in

guter Geſehllſchafft betrincken.
Seneca recommendirtt gar ſehr, daß es nicht zu offt geſchehen ſol

le. Man muß, ſp.icht derſelbe, ſich nicht zu offt betrincken, aus Furcht, es
mochte zur Gewohnheit werden. Nur bißweilen kan man das Gemuthe
ergotzen, wann man vermeynet, daß es Zeit ſeye, die traurige Nuchternkeit
zu vertreiben. Wolte man etwa den Einwand machen, daß, indem man
ſich bißweilen betrancke, dennoch, nach und nach, alles zuſammen gezehlet,
offt genug heraus kame, ſo laugne ich dieſe Conſequentz, und ſpreche mit
Balzac dem gelehrten Frantzoſen: Que toute Funiverſité retentit de-
puis St. Yves jusques à St. Geneviere de cet Axiome: Ab actu
ad habitum non valet conſequentia; das iſt: Daß die aantze Uni-
verſitæt von St Yves biß nach St. Genevieve von dieſer Regel erſchallet:
Wann der Doctor gemachet, oder ſonſt ein Academiſcher Actus vorbey
iſt, gehet man zum Schmauß, ohne daß es zur Conſeauentz gereichet. Die
ſes noch beſſtr zu verſtehen, muß man dieſes wiſſen, daß die Vniverſitæt zu
Paris von St. Yves zu der Kirche, wo die Heil. Genevieve befindlich, ge-
meiniglich ihre Procesſiones zu halten pfleget.

Anders nicht, als in guter Compagnie ſolle man ſich allerdings be
trincken, nemlich mit guten Freunden, ſo verſtandige Leute. Mit dem Ro—
miſchen Kayſer Heliogabalo war es freylich weder gut, noch rathſam, ſich
zu betrincken. Denn die Hiſtorici, ſe von ihm geſchrieben, berichten:
Daß dieſer Kayſer, wann er ſich mit ſeinen Freunden betruncken, ſolche
hernach in ein Behaltniß habe einſperren laſſen. Des Nachts aber hadbe
man Lowen, Leoparden und Tyger auf ſie loß gelaſſen, von denen gemei
niglich etliche von denen betrunckei.en Leuten zerriſſen worden. Es ſcheinet
hiernechſt, als ob der beſte Wein nichts tauge, wann er in boſer Compagnie
getruncken wird, und wer ſeinen Wein mit garſtigen Diſcurſen, oder mit
Zanckerehen verderbet, dem kan man zuruffen:

Verbis mucida vina facis.
Du macheſt mit deinen Worten, daß dein Wein verſauert und

ſchimmlicht wird.
Zweytens



Zweytens ſolle man ſich auch anders nicht, als nur in gutem Wein
berauſchen, und nicht in ſchlimmen, als welcher der Geſundheit ſchadlich
iſt. Der gute Wein hingegen thut eine vortreffliche Wirckung bey dem
Menſchen, und Eraſmus hat ſich mit bourgogne-Wein, den er zurechter
Zeit getruncken, wider die Peſt garautiret; wie ſolches im Journal des
Sçavans des Monaths Junii 1706. zu leſen. Derohalben heiſſet es, in
einem Frantzoſiſchen Gedichte:

Le vin quand il eſt bon nous ſert de medecine,
li ſurpaſſe le ſuc de toute autre racine,
Le vin pris le matin rend les hommes plus forts,
Et quand il eſt bien frais, il rejouit le corps.
Le vin fait rencontrer le petit mot pour rire;
Le vin quand il eſt bon fait hien boire dire;
Le vin fait que nos coeurs ſont des livres ouverts.
En un mot le bon vin fait compoſer des Vers. &c.

Das iſt:Der Wein, wann er gut iſt, dienet dem Menſchen zur Artzney, und er
ubertrifft den Safft aller andern Wurtzeln. Der Weln, ſo des Morgens
getruneken toird, machet die Menſchen deſto ſtarcker, und wann er fein friſch
iſt, erquicket er den Lelb. Er machet, daß man allerhund luſtige Einfalle
hat, und wann er gut, kan man deſſen viel trincken, und gut dabey ſchwatzen.

Er machet, daß unſere Hertzen zu offenen Buchern werden, und daß man
Verſe ſchreiben kan.

Geubte und erfahrne Trincker ſagen: Der gute Wein muſſe vier
Eigenſchafften haben, und vier Sinnen des Leibes zum Vergnugen dienen.

Dem Geſchmack, durch ſeine Lieblichkeit; dem Geruch, durch ſeine gute
Ausdunſtung; dem Geſicht, durch ſeine nette und klare Couleur; und dem
Gehor, durch die gute Renommee des Landes, in welchem er gewachſen iſt.

Gewiſſe Weine werden, wann ſie recht alt ſind, vor die beſten gehal—
ten, dergeſtalt, daß ſich alte Leute, von ſiebziq und achtzig Jahren, gluckſelig
ſchatzen, wann ſie noch altern Wein, als ſie ſind, konnen zu trincken bekom
men. Abſonderlich wird an Rhein. Weinen das Alter gelobet, und der
weltberuhmte Herr chofmann glaubet, es ſeye der Rhein, Wein der beſte
von allen Weinen zur Geſundheit.

Sonder allem Zweiffel iſt es auch RheinWein geweſen, in welchem
ſich jener Teutſcher Herr zu todt geſeffen, dem ſein Diener dieſe Grab—
ſchrifft machen laſſen: Propter eit, eſt. atque eſt, Dominus meus mor.-
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tuus eſt. Denn dieſer Teutſche Herr hatte durch ſeinen Diener, wann
er gereiſet, allemal die Wirths-Hauſer recognoſciren laſſen, wo der beſte
Wein geweſen. Soefft er nun guten Wein gefunden, hat er an die Thu—
redes Haues ſchreiben muſſen: Eſt, Eſt, und wo ſein Herr dieſe Worte
erblicker, da iſt er eingekehret. Als nun der Diener einſtmals einen recht
auſſerordentlich guten Wein gefunden, hat er das Haus mit einem dreyſa
chen Eſt, Eſt. Eſt, bemercket. Derohalben iſt ſein Herr zwar mit groſter
Freude auda eingekehret; hat aber ſo viel geſoffen, daß er davon geſtorben.

Schallſack.
Dieſes Hiſtorgen iſt gar bekannt. Jhr ſaget aber: Ein Teutſcher

Herr. Da ſolte man nun meynen,es ware einer von denenjenigen Teut
ſchen Herren, die, als geiſtliche Ordens-Ritter, ſehr ſchone Stadte, Flecken
und Dorffer in Teutſchland beſitzen, auch ihren Chéfhaben, ſo der Teutſch
Meiſter heiſſet, und in dieſer Qualitær den Rang, die Hoheit und Fræro
gativen cines Reichs-Furſten genieſſet.

Gundling.
Das weiß ich gar wohl. Aber eben als ob dieſe Herren nicht auch

brav trincken konten. Au contraire, ich will Euch verſichern, werthe—
ſter Herr Baron! daß es Ertz-Trincker unter dieſen geiſtlichen Ordens
Rittern giebet. Jch habe deken verſchiedene mit meinen Augen geſehen,
welche ich desfalls zum Exempel anfuhren konte; will es aber doch nur
bey zweyen bewenden laſſen. Dieſe habe ich Anno 1704. zu Nurn
berg geſehen, wo ſich ein ſogenanntes, ſolchem Orden zuſtehendes, Teut
ſches Haus befindet, in welchem die Romiſch,Catholiſchen zu Nurnberg
das freye Exercitium ihrer Religion treiben. Beſaate zwey Herren
ſpeiſeten offters bey denen damaligen vornehmſten Magiſtrats- Perſonen
zu Nurnberg; und dieſe wurden von ihnen hinwiederum zu Gaſt geladen.

Sie mochten aber ſpeiſen, wo ſie wolten, ſo wurde allemal gantz excesſiv
getruncken, und niemand konte dieſelben zwey Teutſchen Herren, welches,
wo idd nicht irre, zwey leibliche Bruder geweſen, anſehen, ohne daruber zu
erſtaunen, daß ſie ſo viel vertragen konten.

Schallſack.
Weil jetzo die Rede von altem Wein iſt, muß ich auch etwas erzeh

len, was auter und alter Wein, beym letztverſtorbenen Konig von Pohlen,
vor eine Wirckung gethan; und das iſt eine gewiſſe Sache, die vielleicht in
gantz Europa mag bekannt ſeyn. Als der Konig bey dem Grafen To-
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biansky, nach geendigtem letztern Reichs-Tage zu Grodno in ithauen,
auf der Ruckreiſe,zu Bialoſtock, eingeſprochen, und daſelbſt keanck wer—
den, auch den gefahrlichen und verdrußlichen Zufall gehabt, daß ihm, we—
gen des letzten Brandes, die eine atroſſe Fuß-Zahe hat muſfen abgeloſet wer
den, iſ ihm von dieſem Tobiansky, der Cron- Cammer-Herr, ein Unga—
riſcher Wein præſentiret worden, der zum wenigſten ſiebzig Jabre muhß
ſehn vermauert und vergraben gelegen. Denn der Graf Tobiansky bat
von dieſem verborgenen Schatz nichts gewuſt, ſondern er iſt, von ohngefar,
in einem gantz verſchuttet geweſenen Gewolbe gefunden worden; daher

man auf die Meynung gerathen, daß er etwa bey Kriegs-Zeiten, als der
Konig von Schweden, Carolus Guſtavus, Anno 1655. mit einer Armée
in Pohlen eingebrochen, muſſe ſeyn vergraben worden, hernach aber liegen
geblieben und in Vergeſſenheit gerathen; welches durch allerley Zufalle hat
geſchehen können. Dieſer Wein nun iſt meiſtentheils dem Konig verehret
woeden, und von einer dermaſſen. herrlichen Tugend und Krafft geweſen,
daß der Konig demſelbenegß fagſt zuge ſchrieben, daß er ſich, nach uberſtande—

ner gefahrüchen Kranckheit, ſo wohl wieder erholet, und ſeine vorigen
Kraffie ziemnlich wieder erlanget, biß endlich der Todt aller ſeiner Herr

lichkeit am i. Februarii Anno 1733. ein Ende gmachet, und Kyauen in
eben demſelben Monath nachgeholet. Mit dieſem koſtlicken Ungariſchen
Wein nun iſt der Konig uberaus ſparſam umgegangen. Doch hat Kyau
etwas davon zu koſten bekommen, ſtehet auch in der Meynung, daß wann
er deſſelben Weins taglich eine Bouteille zu trincken gehabt hatte, er viel—
leicht noch zehen Jahre langer in der Welt wurde gelebet haben.  Demn

dem guten Ungariſchen Wein, und abſonderlich dem verirablen
Tockayer, giebet Kyau ſeines Orts den Vorzug vor allen andern Weinen

in der Welt; ein anderer mag ihm Beyfall geben oder nicht, weil er qgar
wohl weiß, daß es heiſſet: De guſtibus non eſt diſputandum, eder
daß man uber das, was den Geſchmack und Appetit bettifft, ſich in kei—
nen Diſput einlaſſen muſſe. Der eine iſſet weder Butter, noch Quarck
noch Kaſe; da ein anderer mit ſo groſſen Appetit darinnen kauet, daß ihm

der Safft davon üher den Bart herunter laufft, eben als ob es Malvaſier
ware, wann ſchondie lebendigen  Maden im Kaſe, oder im Quarck ſtecken.

Grundling.
Was den Gulſtum betrifft, ſo muß man ſich freylich in keinen Diſput
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daruüber einlafſen, auſſer daß einer dem andern desfalls ſeine Meynung, auf

ine vernunfftige Art, entdecken kan. Die Jtalianer halten dafur, es ſeye
der Wein, welcher zu Monte Fiaſcone wachſet, der beſte in gantz Eurvpa.
Dieſes WeinGebürge lieget zwey Tage-Reiſen von Rom, und es reiſen
beſtandig viele Leute dahin, ſich in der Stadt dieſes Nameüs, oder zur Zeit

der WeinLeſe in denen Weinbergen, mit Wein-Trincken und Eſſen de
rer Weintrauben zu ergotzen. Eigentlich iſt es ein Mußcateller Wein,
und wird auch Moſcatello genannt. Er heiffet aber auch, ob es ſchon ver
boten, Lacrymæ Chriſti, oder Thranen Chriſti. Als nun einſtmals ein
Geiſtlicher, aus Colln am Rhein, nach Rom gekommen, wegen eines Pro-
ceſſes, defſen Entſcheidung vom Pabſt dependiret, hat er eine Reiſe nach
Nonte kFiaſeone gethan, den weltberuhmten guten Wein allda zu koſten.
Solches iſt auch auf eine ſolche Art geſchehen, daß er zuletzt faſt nichts mehr
von ſeinen Sinnen gewuſt. Dennoch aber hat er ſich deh dem Uberfluß
der Freude ſeines Hertzens nicht entbrechen konnen, zu weinen, und in die
ſeufftzende Worte auszubrechen: Vtinam Chriſtus vellet etiam flere
in Patria noſtra! Wolte GOtt, Chriſtus mochte in unſerm Vaterland
gleiche Thranen weinen, wie er hier geweinet, daß ſo guter Wein daraus
erwachſet!

Schallſack.
Das klinget artig und ſinnreich. Gleichwohl ſind es Worte, die

eapable, manchen, weicher gewohnt, alles ungleich aufzunehmen, und ubel
auszudeuten, nicht wenig zu erſchrecken und zu erwildern, ſo, daß er ein
hartes Urtheil daruber fallen wurde, wann er mit bey der Spaniſchen oder
Romiſchen lnquiſition ſitzen, und desjenigen Richter ſtyn ſolte, der ſie am

erſten geſprochen.

Gundling.
Guter Champagne- Wein führet ebenfalls eine überaus herrliche

Krafft und Tugend in ſich. Weil nun der beſte Champagne- Wein
eigentlich zu Rheims gefunden, auch die ſogenannte Heil. Ampulla daſelbſt
verwahret wird, worinnen das Oel befindlich, mit dem die Konige von
Franckreich bey ihrer Cronung geſalbet werden, welches Oel, ſamt der
Ampulla, oder dem Flaſchgen, bey der Tauffe Clodovæi, des erſten
Chriſtlichen Konigs in Franckreich, eine Taube vom Himmiel gebracht
haben ſolle; und dann auch viel ſchones Frauenzimmer daſelbſt anzu
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treffen, hat ein ſogenannter la Fontaine dieſer Stadt zu Ehren, ein
ſonderbares Lob in dieſe wenige Verſe verfaſſet:

Il n'eſt Citẽ que je prefere à Rheims,
C'eſt l'Ornement lPhonneur de la Fraace,
Car ſans compter Ampoulle les bons vin,
Charmans objéts y ſont en abondance.

Das iſt:
Es iſt keine Stadt, die ich der Stadt Kheims vorziehe. Sie iſt die

Zierde und Ehre von Franckreich. Denn ohne voa der Heil. Ampulla und
denen guten Weinen zu reden; ſo ſind die ſchonen Madgen in groſſem
Uberfluß daſelbſt verhanden.

Wenceslaus der Unartige zugenannt, Romiſcher Kayſer und Konig
in Bohmen, welcher An. 1400. als Kayſer abgeſetzet, auch zur Kayſerlichen
Würde nicht wieder gelaſſen worden, kam An. 1397. nach Kheims, im
Monath Martis, ſich uber verſchiedene wichtige Sachen mit dem Konig
von Franckreich, Carolo VI. zu untetreden. Sobald er in dieſer Stadt
angelanget, befande er den Wein dermaßen gut, daß er ſich die Naſe
taglich ſehr ſtarck darinnen begoſſe. Eines Tages auch, als die Haupt
Handlungen über die, aufm Tapet geweſenen, Angelegenheiten vor ſich
gehen ſolten, war der Kayſer dermaßen betruncken, und wolte quch
nicht aufhoren zu trincken, ſo daß er lieber alles eingieng, als daß er das
WeinGlaß, auf einige Minuten, hatte aus der Hand geben ſollen.

Schallſack.
Von dieſem unartigen Wentzel iſt es gar kein Wunder, daferne er

ſolches gethan. Denn er hat wohl andere Streiche angegeben, woraus
der Schluß zu machen: Daß er ein Tyrann; ein gewaltiger Truncken
bold; und ein Narr geweſen; welches drey gar ſchlimme Qualitæten vor
einen Konig und Kayſer ſind, weshalb ſich auch die Chur- und Fürſten
des Reichs vort ihn bedancket, und demſelben ſeinen Lauff-Zettel
gegeben haben. Die Bohmen haben zwar ein gleiches thun wollen, und
ſich ſeiner Perſon zu zwehen unterſchiedenen malen bemachtiget. Er hat
ſich aber allemal, mitigroſſer Liſt, wieder aus dem Gefangniß frey ge-
machet; ob er ſchon das zweyte mal in Oeſterreich gefangen geſeſſen.
Beyde mal aber, da er ſich aus dem Gefangniß loß gemachet, haben es
hernach ſeine Feinde gar ſehr entgelten müſſen, indem es ſtarck über ihre
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Kopffe hergeganaen. Eben darum aber, weil ſich Wenceslaus, durch ſt
liſtige Einfalle, zu zweyen unterſchiedenen malen aus dem Geſangniß loß
zu machen, und biß an ſein, An. 1419. erfolgtes, Ende bey der Regierung

zu maintemren gewuſt, glaube ich meines Orts, daß er tein Natr geweſen,
wie ich ibn geuennet; ob er gleich ſonſt voller Boßheit und Gottloſigkeit
geſtecket, auch im Trunck viele narriſche Streiche angegeben. Auf dem
Bokmiſchen Schloſſe Pürglitz, ſo ohngefahr acht biß neun Meilen vom
Konigſtein gelegen, zeiget man noch jetzo eine ſehr groſſe Wiege, worinnen

ſich der unartige Wentzel, in ſeinem mannlichen Alter offters wiegen
laſſen. Wer ihn nun ſo, mit ſeinem groſſen Bart, in der Wiege hat uegen,
und einem kleinen Kmnde gleich wiegen ſehen, dem ware es faſt nicht zu

verdericken geweſen, wann er in ein dermaßen hefftiges Lachen ausge—
brochen, daß er ſich. darüber beſchiſſen, und in die Hoſen gegacket
hatte.

Gundling.
Es mag aber auch wohl denenjenigen, welche um ſeine Perſon

geweſen, das Lachen vergangen ſeyn, wann ſie an ſeine Gtauſamkeiten
gedacht, von denen ſie ſelber unaufhorlich bedrohet worden. Denn die
ſelben muſten in Furchten ſtehen, daß ſie ein gleiches betreffen mochte,
abſonderlich da der Scharffrichter zu Prag ſich meiſtentheils bey ſeiner
Perſon befunden. Solcher Scharffrichter hatte ihn nicht allein zu
Gevattern gebeten, ſondern ſie waren auch ſonſt ſo vertraut, daß ſie
offtmals mit einander auf einem Pferde ritten. Wann ihm nun jemand
begegnete, dem er nicht gut war, ſo muſte der Herr Gevatter alſeobald
abſteigen, und eine Probe ſeines Handwercks ablegen. Ja vielmals
kam er mit ſeinem Gevatter vor ein Haus gerilten, ruffte den Wirth
herunter, und ließ hm, gleich vor ſeiner Hausthüre, den Kopff abſchlagen.

Viele ließ er zur Tafel laden, und gab ihnen zu eſſen, daß ſie in Ewigkeit
keinen Hunger mehr hatten.

Einſtmals ließ er ale Raths-Herren aus Prag zur Tafel ruffen.
Als ſie nun guter Dinge waren, kam der Herr Gevatter Scharffrichter
mit einem groſſen Heucker-Schwerdt in das Gemach getreten. Der
Konig ſagte: Lieber Gevatter! warte ein wenig drauſſen, nach der
Mahlzeit folſt du ein Stücke Arbeit bekommen. Da kan man nun
dencken, wie denen ehrlichen Leuten das Eſſen muß geſchmecket haben.
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Er ließ ſie aber doch daſſelbe mal friedlich von ſich. Der Scharffrichter
ſelber hingegen nahm doch lttzlich ein ſchlechtes Ende. Es wolte nemlich
der Konig Wenceslaus gerne wiſſen, wie einem Sterbenden zu Muthe
ware? Deswegen ließ eriſich di? Augen verbinden, kniete nieder, und
befahl dem Scharffrichter, daß er ihm den Kopff abhauen ſelte. Das
wolte der Gevatter nicht thun, ſondern gab dem Konig unterdeſſen nur
mit der Scheide einen Streich. Darauf ſagte Wenceslaus, der Here
Gevatter ſolte es auch probiren. Als aber der Scharffrichter mit ver—
bundenen Augen niederkniete, ſo hieb ihm der Konig in Ernſt den Kepff
herunter. Dieſe Streiche nun: Daß der Scharffrichter V enceslaum zu
Gevattern gebeten; mit ihm offters auf einem Pferde herum gerltten;
und der Konig demſelben endlich ſelber, mit eigener Hand, den Kopff
herunter geſchlagen, ſamt noch andern Poſſen mehr, welche Wenceslaus
angegeben, zeigen klarlich, daß es nicht richtig in ſeinem Gehnrn muß
geſtanden haben. Man kan deſſen Hiſtorie in der 161. Eatrev. mit
mehrern nachleſen.

Schallſack.
Alle dieſe Dinge konnen gar leichtlich eine Wirckung des vielen

Trinckens geweſen ſeyn, und ſeiner Vollerey; ohne daß eine wirckliche
Narrheit in ihm geherrſchet. Jedsch dem ſeye wie ihm wolle, ſo mochte
ich ihn zu Rheims geſehen haben, als er das Glaß Wein beſtandig in der
Hand gehabt, und den narriſchen Konig von Franckreich, Carolum VI.
neben demſelben, um zu wiſſen, was vor Diſeurſe zwiſchen dieſen beyden
lieben Herren vorgefallen. Daß nichts Kluges hat konnen heraus kommen,
ſolches iſt leichte zu erachten. Aber mochten nicht, mein wertheſter Herr
Geheimer Rath und Præfident! rechtſchaffene und vernänfftige Leute in
einem Lande Blut weinen, wann ſie von GOtt mit einem ſolchem Herru

geſtraffet werden, wie der Venceslaus geweſen iſt.

Gundling.
Freylich mochten ſie Blut weinen, wann dergleichen Herten

regieren. Dem Hochſten aber ſeye Danck, daß man, in denen jetzigen
Zeiten, von dergleichen Hohen Hauptern nichts weiß. Portugal hat,
an Alpkonſo IV. bey nahe ſo emen Bohmiſchen Weutzel zum Konig
gehabt. Jedotch die Stande waren ſo klug, daß ſie denſeloen An. 1667.
ab- und ſeinen Bruder Feirum dargegen auf den Thron ſetzten. Der

Nuun3 abgeſetzte
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abgeſetzte Konig iſt anno 1683. im Gefangniß geſtorben, zu welcher
Begebenheit, daß nemlich der tolle Konig Alphanſus abaeſetzet worden,
der Marſchall von Schomberg, welcher damals die Portugieſiſchen
Troupen wider Spanien commandiret, nicht wenig contribuiret hat.

Schallſack.
Dieſelbe Sache, daß der Marſchall von Schomberg die Portugieſi

ſchen Troupen, als Portugieſiſcher Generaliſſimus commandiret, auch
zum Hertzog und Grand von Portugall gemachet worden, und Guther
im Konigreich geſchenckt bekommen, da er doch ein Froteſtant geweſen,
iſt in der Hiſtorie ebenfalls etwas ſehr merckwürdiges. Jedoch es wird
Zeit ſeyn, mein werthefter Herr Geheimer Rath und Prælident! wann
Jhr noch etwas mehrers von Weinen reden wollet.

Gundling.
Der Bourgogne- Wein will indeſſen dem Champagne- Wein, von

vielen Leuten und guten Wein-Kennern, annoch vorgezogen werden.
Ja, derjenige Bourgogne-Wein, welcher bey Beaulne wachſet, iſt von
einigen, die ihn gerne getruncken, Vinum Deorum oder Goötter-Wein
genennet worden. Doch wird der Wein zu Ai in Champagne vor den
allerbeſten geachtet. St. Evremont meldet auch in ſeinen Schrifften,
welchermaſſen Pabſt Leo X. Kayſer Carolus V. Koönig Franciſcus J.
und der Konig von Engeland, Henricus VIII. es vor nichts unanſtandi
ges gehalten, eine von ihren groſten Sorgen ſeyn zu laſſen, alleze t wohl
mit Wein von Ai verſehen zu ſeyn. Konig Heuricus IV. in Franckreich
war ebenfals ein dermaſſen groſſer kiebhaber dieſes Weins, daß er ſich,
demſelben zu Ehren, einen Herrn von Ai und von Goneſſe nannte, an
welchem letztern Ort chenfalls ſehr guter Wein wachſet.

Spanier, Jt »ianer und Frantzoſen halten dafur, daß andere
ſtarcke Getrancke, ſo kein Wein, oder auch wohl vom Wein gemachet,
etwas ſehr ſchadliches, ja todtliches in ſich ſuhren, wann man ſich dar
innen berauſchet; und ein ſogenannter Patin, ein Frantzos von Geburt,
ſpricht: Dergleichen ſtarcke Getrancke, welche entweder vom Wein
gemachet werden, oder gar kein Wein ſind, geben denenjenigen das
Leben, welche ſie verkauffen, und andern den Tedt, von denen ſie
getruncken werden.

Schallſack.
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Schallſack.

Dieſem Patin widerſprechen die Ruſſen, die Pohlen, die Schweden,
die Danen, die Hollander, die Eugelander, und auch ein groſſer Theil
von der Teutſchen Nation. Denn alle dieſe Nationes jriucken verſchiedene
ſtarcke Getrancke, die entweder von Weln gemarnet werden, oder gar
kein Wein ſind. Viele Leute machen ſtarcke Debauechen darinnen, und
befinden ſich dennoch ziemlich wohl dabey, gelungen auch wohl zu einem

ſehr hohen Alter.

Gundling.
Drittens, iſt es ſehr nothig, daß man ſich zu einer bequemen Zeit

betrincke, wann es ja geſchehen ſolle. Denn alle Tage ſich zu betrincken,
das iſt keine Sache. Aber zu gewiſſen Zeiten, und bey ſonderbaren Gelo
genheiten, mag es ſehr wohl geſchehen.

Die Gelegenheiten aber, bey denen man ſich ſehr wohl berauſchen
mag, ſind gar mancherley. Z. E. Bey einer allgemeinen Freude,
wann eine gantze Societæt, ein gantzes Kirch-Spiel, eine gantze Stadt,

oder ein gantzes Land, luſtig und frolich iſt. Wann dem Landes-Herrn,
oder ſeinem Hohen Hauſe, desgleichen Land, und Leuten, Heyl wieder

fahret, und etwas glückliches begegnet; oder wann eine Victoria
erhalten wird. Wann ich von einem oder mehr guten Freunden
beſuchet werde. Jtem, bey Verlobniſſen und Hochzeiten, bey Kind
Tauffen und Trauer-Mahlen,

Schallſack.
Und wer iwill es wohl denen Gewercken und ihren Bergleuten ver

dencken, wann ein Bergwerck gut worden, und reiche Ausbeute giebet,
weshalb ſie ſich verſammlen, die Eintheilung ſolcher Ausbeute zu
machen, dabey aber, in der Frolichteit ihres Hertzens, eines trincken,
biß ſie ſich berauſchen, und ſodann, im Rauſch, ihre Berg-Zittern, und
andere BergMulie horen laſſen, auch insgeſamt, wie ſie da verſamlet,
das betannte Bera-Lied anſtimmen, und mit vollem Halſe ſingen:
Friſch auf! Friſch duf! der Steiger kommt, er hat ſein Gruben Licht
ſchon angezündt c.

Gundling.
Bey dergleichen froüchen Begebenheiten muß einem ehrlichen

Mann
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Mann etin Reuſch durchaus nicht übel genommen werden. Bey denen
Romern waren ſcharff Geſetze wider die Trunckenheit verhanden. Nichts
deſtow tniger iſt es erlaubt geweſen, daß man ſich an gewiſſen Feſt-Tagen

hat betrincken dorffen. Wir leſen auch im Livio, daß, als ſich einſtmals,

an einem Feſt, ein junger Menſch betruncken, und ſein Vater ihn dar—
über zur Rede ge'etzet, er vor allem Volck geantwortet: Non eſt res
aua erubeſcam, Pbater, ſi die feſto inter æquales largiore vino ſim uſus,
Es iſt teine Sache, mein Vater! deren ich mich ſchame, wann ich, an
einem Feſt-Tage, mit meinen Carneraden, ein wenig mehr und reichlicher
Wein getruncken, als ſonſt zu aeſchehen pfleget.

Die alten Perſianiſchen Soldaten, welche, denen Kriegs-Rechten
zu Folge, ſehr nüchtern leben ſolten, hattendoch zum wenigſten des Jahrs
einmal die Freyheit, daß ſie ſich berauſchen mochten.

Jn Georgien wird derjenige vor keinen guten Chriſten gehalten,
ſondern ſolle excommuniciret werden, der ſich nicht an denen Hohen Feſten,

vemlich zu Weyhnachten, Oſtern und Pfingſten, ſtarck derauſchet.

Schallſack.
Das ware etwas, welches, daferne es in der Wahrheit gegründet,

denen Regeln der Chriſtlichen Keligion ſchnur- gerade entgegen lieffe.

Jedoch gleichwie die Apoſtel ſelber ſchon unterſchiedener Meynung
geweſen, in vielen Dingen, ſo die Haupt- Artickel des Chriſtlichen Glau
bens nicht angegangen, ſondern vielmehr die Morale betroffen; alſo iſt
gewiß, daß noch biß auf dieſe Stunde in der Chriſtenheit ein ſehr groſſer

Unterſchied des Lebens und Wandels herrſchet, derer Jrrthümer zu ge
ſchweigen, welche ſich, in Anſehung einiger Haupt-Artirkel des Glaubens
eingeſchlichen, und gemachet, daß ſich die Ehriſtliche Keligion, vors erſte,
wieder in etlicht Haupt-Keligionen, wie da ſindidie Lutheriſche, die Ke-

formirte, die RomiſchCatholiſche und die Griechiſche; dann auch in faſt
unzehlig viele Secien eingetheilet hat.

Grundling,
Vlerdtens, ſolle man keinen Menſchen zum Drintken tarciren, ſondern

eineim i dweden ſeinen vollen Willen laſſen.

Erſuchen und bitten mag man wohl einen, daß er Beſcheld thun wolle,

und waun ſolches Erſuchen und Bitten zum offtern geſchiehet, heiſſet es

zwar



zwar genothiget. Doch iſt unter dieſer Redens-Art das, was elgent
lich Forciren bedeutet, noch lange nicht zu verſtehen. Forciren aber
iſt, wann ich einem das Getrancke mit Macht einzwinge, und, daß es
hinein geſoffen werde, wohl gar Schimpff-und Schelt-Worte darauf
ſetze; wie z. E. der muß ein Hundsfot ſeyn, ein Barenhauter, kein ehrlich
Kerl, ein Fotzenhut ec. der nicht Beſcheid thut. Oder aber es geſchie
het auf Befehl Groſſer Herren, welchen man nicht gerne zuwider leben
will, ſondern die eingeſchenckten Becher, Glaſſer und Humpen mit aller
Macht hinein gieſſet, und dadurch der Natur Gewalt anthut, wann dieſe
ſchon genug hat, und vor dem Uberfluß Eckel und Abſcheu bezeiget.

Schallſack.
Da habe ich geſehen, daß ein Furſt einen gewiſſen Grafen bey der

lincken Hand anfaſſete, und ihn nothigte, eine groſſe Humpe Ungariſchen
Wein auszutrincken; da er doch ohne diß ſchon dermaſſen beſoffen gewe
ſen, daß er faſt von ſeinen Sinnen nichts wuſte. Doch hatte der Graf
noch ſo viel Verſtand, daß er den Furſten, zu unterſchiedenen malen, in
ſtandigſt bat, er mochte geruhen, ihn gehen zu laſſen, weil ihm das wei
tere Trincken unmoglich fiele. Aber alles Bitten war umſonſt, und der
Graf muſte die groſſe Humpe mit Ungariſchen Wein austrincken. Jn
dem er aber noch damit beſchafftiget war, fieng er an, ſich zu brechen, und
es ſchoß ihm dermaſſen plotzlich aus dem Halſe, daß der Furſt, der ein
koſtbar geſticktes Kleid an hatte, juſt bey der Bruſt davon getroffen, und
vorne herein uber und uber beſudelt ward. Weit beſſer hingegen konte der

alte Lithauiſche Kurſt Radzivil, ein Herr von mehr als ſiebzig Jah
reun trincken. Wann dieſer nach Hofe kam, weigerte er ſich An
fangs allemal, ſich ins ſtarcke Trincken einzulaſſen, ſchutzte auch ſeinen
grauen Kopff vor, und nennte ſich einen, alten Greiſſen. Ward er aber
ferner genothiget, fieng er endlich an, die groſſen Humpen nach einander
Beſcheid zu thun, und er hat gemeiniglich alle andere Hofleute, die ſich mit
ihm eingelaſſen, zu Boden getruncken, dergeſtalt, daß man einen nach dem
andern taumelnde hinweg fuhren, und in ſeine Kutſche, oder in die Port-
Chaiſe, bringen muſte.

Grundling.
Indeſſen ſaget und zeiget die geſunde und naturliche Bernunfft, daß
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es lacherlich und ungerecht, wann man die Leute zum Sauffen forciren
will, ſondern man ſolle einem iedweden desfalls ſeine vollkommene Frey

heit laſſen.
Die Hiſtorie berichtet uns, daß bey denen alten Perſianern ein Ge

ſetze verhanden geweſen, welchem zu Folge keiner den andern zum Trunck
har zwingen dorffen, und dergleichen lobliche Gewohnheit hat man auch bey
denen Lacedæmoniern beobachtet; daher es geheiſſen:

Atque etiam Spartæ mos eſt laudabilis ille,
VUt bibat arbitrio pocula quisque ſuo.

Das iſt:
Auch zu Sparta, oder Lacedæmon, herrſchet die lobliche Gewohn—

heit, daß ein iedweder ſeinen Becher, nach ſeinem freyen Willen und guten
Wohlgefallen, austrincken kan.

Vom Kapyſer Carolo Magno iſt ebenfalls ein Geſetze verhanden,
wodurch verboten, daß kein Menſch zum Sauffen ſolle forciret werden.
Von dieſem Kayſer ſelber aber iſt bekannt, daß er capable geweſen, eine
gebratene Gannß, einen Nieren-Braten, und noch etliche gebratene Hu—
ner bey einer Mahlzeit aufzueſſen, und dabey drey biß vier Berliniſche Maaß

Wein auszutrincken.
Der gelehrte Bayls erzehlet eine luſtige Rache, welche ein ſogenann

ter Peyreſc. an einem Gelehrten, Namens Raphael Thorius, der ihn
zum BSauffen forciren wollen, ausgeubet. Peyreſe ſpeiſete nemlich, zu
Londen. mit verſchiedenen andern gelehrten Mannern, und konte durch
aus krine Diſpenſation erhalten auf eine gewiſſe, ihm vom Doct. Raphael
Thorius zugebrachte Geſundheit, die in einem auſſerordentlich groſſen
Giaß veſtanden, Beſcheid zu thun. Peyreſc sxcuſirte ſich zwar lange,
und fuhrte tauſenderley Raiſons an, um ſich durch ſolche von dieſer groſ
ſen Humpe zu befreyen; jedoch es wolte alles nichts helffen, ſondern der
ehrliche Mann ſahe ſich genothiget an den Tantz zu gehen, und die Humpe

auszuleeren. Ehe es aber geſchahe, muſte ihm Doct. Thorius verſpre
chen, auch ihm hernach eine Geſundheit Beſcheid zu thun, welche er ihm
zubringen wurde. GSobald nun Peyreſc ſeinen Wein hignunter hatte,
ließ er eben dieſe Humpe mit Waſſer fullen, brachte ſolche dem Doct Tho-
rius zu, tranck dieſelbe aus, und ließ ſie wieder vor den Doct. Thorius
einſchencken, dem das Waſſertrincken eben ſo, und noch viel arger verhaſt

gewe



geweſen, als dem Peyreſc das Weintrincken. Eben darum erſchrack
und betxubte ſich Doct. Thorius hefftig daruber. Welil er aber allzu-
theure Parole von ſich gegeben, und ſahe, daß kein Mittel verhanden
war, ſich der, mit Waſſer angefulleten, Humpe zu entſchlagen, holete er
viele tiefe Seufftzer, ſetzte den Mund eben ſo offt an das Glaß, und zog ihn
gleichwohl immer wieder zurucke. Hierbey ruffte er alle artige Ein—
falle derer alten Griechiſchen und Lateiniſchen Poeten zu Hulffe, und
brachte wohl zwey Stunden damit zu, biß er endlich mit der Humpe fertig

wurde.

Schallſack.
Wer dieſen gelehrten Mannern zugeſehen, wird dabey nicht wenig

zu lachen gehabt haben. Denn ich mercke gar wohl, daß der Doct. Ra-
phael Thorius ein ſehr luſtiger Kopff muſſe geweſen ſehn.

Gundling.
Faſt eine gleiche Begebenheit erzehlet der gelehrte Chevreau von

einem, Namens Marigni. Dieſer hatte, zu Franckfurth am Mayn, in
dem beruhmteſten WirthsHauſe, mit funff oder ſechs vornehmen Perſo
nen geſpeiſet, und wurde, nach aufgehobener Tafel, von einem unter ihnen,
an den Schenck-Tiſch gefuhret, wo man ihm die Geſundheit des Kayſers
zubrachte, und zwar in einer groſſen Humpe. Dieſe that Marigni Be
ſcheid. Weil er aber ſahe, daß man ihm noch mehrere Humpen zutrin
cken wolte, ließ er ſich drey biß vier Brode bringen, ſchnitte ſie halb von
einander, und aß allemal die eine Helffte. Die andere Hilffte præſen-
tirte et demjenigen, welcher ihm eine Humpe zubrachte, und prætendir-
te, daß man ſolches Brod auf die Geſundheit des Konigs von Franck
reich verzehren ſolte. Weil aber das Brod dieſen Herren nicht nach der
Mahljzeit ſchmecken wolte, lieſſen ſie lieber ab, dem Marigni mit fernerm

Trincken zuzuſetzen worauf ſich dieſer von ihnen wegſchliche.

Schallſack.
Gut iſt es eben nicht, wann man ſich in einer Geſellſchafft befindet,

wo jederman ſtarck trincket, und man gantz allein ſich davon befreyen will.
Denn bey denen Wolffen ſolle man, dem Sprichwort nach, mit heulen.
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Doch iſt noch ein Mittel ubrig, daß man ſich nemlich entweder heimlich da
von ſchleiche, oder unter einigem Vorwand weg gehe.

Gundling.
Das war bey denen alten Griechen ein Geſetze: Daß man an denen

Feſt. Tagen entweder mit trincken, oder von dannen gehen muſte.

Meine funffte Regel, welche beym Trunck zu obſerviren, iſt endlich
dieſe: Daß man darinnen die Grantzen nicht allzuſehr uberſchreiten, oder
gar zu viel trincken muſſe. Denn es iſt gewiß, daß man des Horatii: Eſt
Modus in rebus; und des Terentii: Ne quid nimis, niemals auf
die Seite ſetzen, ſondern in allen Dingen geziemendes Maaß halten ſolle.
Beym Trincken aber iſt dieſes vornemlich hoöchſt nothig. Seneca unter—
ſcheidet das Trincken in zwey Theile. Die eine Art des Trinckens iſt die
jenige, durch welche der Verſtand gleichſam gantzlich verfinſtert und be
graben wird; und die andere, welche nur den Chagrin verbannet. Dieſe
etztere nun halten wir bißweilen vor erlaubt. Aber man muß doch auch ſo

viel trincken, daß der Chagrin verbannet werde, und wann dieſes nicht ge
ſchiehet, ſo iſt das Trincken nichts nutze.

Jm ubrigen konten freylich ſehr viele Exempel angefuhret werden,
welche beweiſen, was vor Unheil die Trunckenheit angerichtet, wann
man die Grantzen in Anſehung derſelben allzuſehr uberſchritten hat.

Schallſack.
Es iſt nicht nothig, mein wertheſter Herr Geheiner Rath und Præ—

ſident! daß noch mehrere Exempel desfalls angefuhret werden, ſondern es
ſind deren ſchon zur Gnuge in unſerm Diſcurs vorgekommen;: da hiernechſt
niemand zweiffelt, daß nicht die allzuexcesſive Vollerey groſſes Unheil an
richtet. Wohl dem! welcher ſich derſelben niemalen ſchuldig weißf. Ja
wohl dem! der ſich gar nicht betrincket, wann es auch mit Maaſſen, oder
beſſer zu ſagen, mit Maßigkeit, weil jenes equivoque, geſchehen ſolte.
Wiewohl es aiebet auch Leute, welche gar nichts vertragen konnen, ſon
dern von etwas wenigen zu Narren werden, und die muſſen ſich um deſto

mehr in Acht nehmen.
So einer war eines bekannten frommen Teutſchen Furſtens ſein

Leibe Kutſcher. Demſelben that man auf einem LandGuth eine Ehre

mit
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mit einem Glaßgen Wein an. Als nun der Furſt hernach fortfuhr, gieng
es mit dem Fahren uberaus langſamher, weil der Kutſcher, ſo Chriſtel
hieß, immer auf dem Bock ſaß, und ſchlieff. Der Furſt ruffte ihm etliche
mal zu: Cyhriſtel. fahre doch. Allein Chriſtel that was er wolte, und
als ihn der Furſt harter anredete, antwortete Chriſtel: Scheiß, ſcheiß,
wahr epper net gefahre konne, woruber zwar der Furſt, als ein ſehr gna
diger Herr, anfanglich lachen muſte, zuletzt aber bedrohete er ihn, daß er,
nach der Anheimkunfft, ihn ins Loch wolte werffen laſſen. Hierauf wur
de Chriſtel dermaſſen entruſtet, daß er ſich auf ſeinem Kuiſchen-Bock um—

wendete und ſprach: J daß ich der Teufel, wennt ihrs beſſer kont, ſo
komt her, und gefabri ſelber. Worauf zwar der Furſt ſtille ſchwieg,
und Chriſteln nach Gefallen fahren, den andern Tag darauf aber ihn
herbey holen, ſeine Grobheit verweiſen, und ihn einen Tag beyſtecken
hieß. Chriſtel aber war kein Narr mehr, wie den vorherigen Tag,
kroche auch nicht gleich ins Loch, ſondern er lief erſt unter des Furſten
ſein Fenſter, fienge daſelbſt ein groſſes Geheule an, und als endlich der
Fürſt herunter ſahe, bat er, ſo viel er bitten konte, ihm dieſen Schimpff
nicht anthun zu laſſen, davon dereinſt ſeine Kindes. Kinder reden wurden,
es waren ihm etllche garſtige Worte im Truncke entfahren, und da hatte
er inſonderheit nicht gemeynet, daß es ſo viel zu be deuten hatts, wann man
zu ſeinem Herrn, ſcheiß, ſcheiß, ſprache, und was des Dings mehr ware, er

wolle es nimmermehr wieder vor ſein Maul bringen, und dadurch erlang
te er auch, weil der Furſt vernommen, daß man ihm etwas zu trincken ge

geben hatte, Pardon.
Dieſer gutige und gnadige Furſt hat anch ſonſten noch mancherley

Grobheit
ſehen. Nur zum Beſchluß noch ein eintziges Exempel anzufuhren: Er
war einſtmals auf der Jagd, und lieſſe fruhe in ein am Walh gelegenes
BauerHaus wiſſen, daß man ein wenig aufraumen moöchte, er wolle zu
Mittag, nach vollendeter Jagd, darinnen ſpeiſen. Der Bauer des Hau
ſes wuſte vor Angſt nicht, wie er alles recht klug anſtellen, und den Fur
ſten in feiner Behauſung bewillkommen ſolte, fragte dahero ſeinen Nach
bar, welcher ein Hochzeit-Bitter war, um Rath, ſo ihm dieſer auch er
theilete, auch gar erbot, hinter ihm zu ſtehen, und wann er etwa ſeine
Worte nicht recht vorbrachte, zu corrigiren. Wie nun der Furſt in die
Stube kam, bot ihm der Bauer die Hand mit einem liefen Buckling
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dar, und ſprach: Willtommen allmachtiger Furſte Der Hochzeit
Bitter, ſo bintor ikm ſtundo. ſaato koimlich? Zuſkock, uu hoch. Hietauf
fieng er ferner an: Nein ücber Herr Furſte! es iſt mir oire Kegenwart

von Hertzen lieb. Der Hochzeit, Bitter zupffte ihn wiederum und ſagte:
Zu tief, zu tief. Hierauf aber wurde jener unwillig, wie oben von Chri
ſteln gedacht, wendete ſich um, und ſprach: Ey Gevatter, nunmehro koön
net ihr wuhl das Maul zum A---dhealten, ihr ſehet ja wuhl, daß der
gnadige Furſte mit mir zufraden iſt. Der Flagel, mein Nackbar hier,
ſagte er ferner zum Furſten, ſcheiſt mir Crahm, ebe ich ausgelegt, ihr
werd ſeiner Grobhet verzeihe. Das waren alſo die Complimenten des
Haus-Wirths. Allein laſſet uns doch, mein wertheſter Herr Geheimer
Rath und Præſident! etwa noch eine halbe Stunde anwenden, um zuho
ren, ob auch wohl vor Staats-Gefangene weit und breit ein angenehmer
Gefangniß ſeyn konne, als der Konigſtein, wann ſie die Freyheit haben,
dabey herum zu gehen, und der friſchen Lufft zu genieſſen? Man hat mir
geſaget, es ſeye deren keines, das, wann man ja ein StaatsGefangener
ſeyn ſolle und muß, dem Konigſtein gleich komme.

Gundling.
Wann nicht etwa der Spielberg in Mahren, bey Brinn; der Bay

riſche Rothe Berg drey Meilen von Nurnberg; Wilsburg im Anſpachi
ſchen; Plaſſenburg bey Culmbach im Bayreuthiſchen; Hohenwiel im
Wurtembergiſchen; der Hradſchin zu Prag; der Petersberg zu Erfurth;
die Burg zu Nurnberg; dann die Tyroliſchen Berg-Feſtungen und
Schloſſer; das Schloß zu Graitz in der Steyermarck; dem Konigſtein in
Anſehung der ſchonen Ausſicht, die einem Gefangenen zu ſtatten kom
men konte, zu vergleichen, ſo weiß ich ſonſt keine Schloſſer zu nennen.
Wiewohl auf die Burg zu Nurnberg pfleget man auch nicht einmal Ge
fangene zu ſetzen. Dem ohngeachtet konnen noch viele andere Schloſſer
und Feſtungen ſeyn, wohin man Gefangene ſetzet, wo ſie einer eben ſo
friſchen Lufft und ſchonen Ausſicht genieſſen, wie auf dem Konigſtein,

oder vielleicht noch beſſer. Denn wer will alle Berg Feſtungen und
Berg-Schloſſer zu nennen wiſſen, die nur allein in Teutſchland, in
Bohmen und in Ungarn herum llegen, wohin man Gefangene zu brin
gen pfleget, oder doch in ſehr gute Verwahrung dahin bringen kan, wann

man
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man will. So viel hingegen weiß ich, daß die Baſtille zu Paris eines
derer erſchrecklichſten unter allen Gefangniſſen vor Staats-Gefangene.
Dennoch iſt es ſchon offters geſchehen, daß die daſigen Staats-Gefange
nen entwiſchet, und glucklich davon gekommen ſind.

Schallſack.
Jch mochte wohl eine kleine Beſchreibung von denen Gefangniſ

ſen der Baſtille horen, auch wiſſen, wie ſich etwa einer oder der ande
re von dannen ſalviret oder heraus gemachet hat.

Gundling.
Jch will Euch damit dienen, wertheſter Herr Baron! Denn mir

ſind, aus vielen Nachrichten, die avanturen des beruhmten Abts de
Buquoy bekannt, welcher in der Baſtille geſeſſen und dennoch das
Glucke gehabt hat, zu echappiren.

Schallſack.

Jch: werde Euch dafur gar ſehr verbunden ſeyn, daferne Jhr mir
damit dienen wollet, ich bin ohnedem willens, meine beſten und ange

nehmſten Schnirckelgen biß ein andermal vollends zu verſparen.

Gundling.
Dieſer Abt iſt ein gebohrner Graf, hat aber, von ſeiner Jugend

an, gantz ſonderbare Avanturen gehabt. Nach ſeinem Vorgeben iſt
er unſchuldig arretiret worden, weil man ihn vor einen heimlichen Re—
formirten und Prædicanten derer Sevenueſer, oder doch ſonſt vor ei—
nen malcontenten Franutzoſen angeſehen, weshalb er in das Fort
7Evẽque geſetzet worden. Nachdem ſich ſeine Unſchuld offenbaret,
und diejenigen, welche an ſeiner Gefangenſchafft Urſache geweſen, be—
ſorget, daß er ſich an ihnen rachen mochte, wann er loß ſeyn wurde,

haben ſie geſuchet ihn, unterm Vorwand, daß er ein unruhiger Kopff,
ywelcher Auſtuhr zu machen trachte, beſtandig im Gefangniß zu behal

ten, Er iſt aber aus dem Fort PEvẽque echappiret, und nachdem

man
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man ihn wieder erwiſchet, in die Baſtille geſetzet,worden, aus der er
benfalls, und zwar mit beſſerm Glucke als aus dem Fort lEvéêque
ntkommen. Nachhero hat er ſich lange zu Hannover aufgehalten, hat
uch, zur Zeit des Utrechtiſchen FriedensCongreſſes, eine Reiſe
ach Holland gethan. Er hat allerhand Projecte und Anſchlage gema

chet, wie die ubermaßige Frantzoſiſche Macht zu dampffen und zu zah
men ſeye; womit er aber wenig ausgerichtet. Dargegen hat er, um
mancherley neuer Aranturen willen, zu Hannover ſowohl, als zu
Herrenhauſen, das Verhangniß gehabt, daß er faſt unter die poßier

chen Hofleute ware gerechnet worden. Jedoch ich will letzo weiter
ichts von ihm gedencken, auſſer nur das, was ihm in der Baftille be

gegnet, und wie er aus derſelben gekommen, bey welcher Gelegenheit
auch die Baſtille, ziemlicher mafſen, wird mit beſchrieben werden.

Kaum hatte er den Fuß hinein in die Baſtille geſetzet, ſo fieng er
ſchon an, auf ſeine Flucht zu gedencken, ſahe ſich lincks und rechts,
bald nach der Zug-Brucke bald nach der Contreſcarpe um, deli-
berirende, an welchem Ort er am leichteſten entkommen konte? Doch

ieß man ihm die Zeit nicht, ſich lange hierauf zu beſinnen, ſondern er
wurde ſofort in den Thurn de la Bretigniere gebracht. Dieſer Thur
ne ſind achte in der Baſtille, deren ein iedweder ſeinen eigenen Namen,
und ſechs Etägen hat. Die erſte Etäge iſt ſo zu reden nur ein finſte
er Kercker, oder ein ſtinckendes Loch, mit. dem Hof zugleich auf ebener

Erde. Es kommt daſelbſt kein Licht hinein, als was durch einige lang
ichte Locher, die in der vierzcehen Fuß dicken Mauer ſind, durch welche
man taum die Hand ſtecken kan, hinein dringet. Hier werden dieje
nigen hinein gebracht, ſo um groſſer Ubelthaten willen das Leben verwir
cket haben. Die andere Eiäge iſt etwas heller. Jn der dritten und
vierdten ſind Camine, keine von allen Etägen aber, die man auch nur
Gemacher nennen kan, hat mehr dann ein Fenſter. Vor dieſem ſind
deren mehr darinnen geweſen. Aber ein gewiſſer Gouverneur von der
Baſtille, aus der Normandie geburtig, welcher ſonder Zweiffel kein
mitleydig Hertze gehabt, wolte nicht haben, daß die armen Gefange
nen nach Gefallen Lufft ſchopffen ſolten. Derohalben befahl er die an
dern Fenſter zu vermauern, und ließ in iedweder Cammer nur ein eintzi
ges, damit dieſe ungluckſeligen Leute nicht die Freude genoſſen, durch

mehr
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mehr als ein Fenſter das Tage-Licht zu ſehen. Ohne die ſtarcken
Gegitter, welche, von auſſen zu, dieſes eine Feuſter verſchliefſen, iſt
inwendig noch eines, welehes mehr als einen Fuß breit in der Cammer
herfür ſtehet, und verhindert, daß man den Kopff nicht zwiſchen die
Mauer ſtecken, noch auf einige Weiſe friſche Lufft ſchopffen konne.
Dieſes verurſachet eben die vielen Kranckheiten unter denen Gefange—
nen, und machet, daß mancher gar den Verſtand verlieret; worzu
noch dieſes kommet, daß, wann unterſchiedene in einer Cammer ſitzen,
ſie allezeit übel gepaaret, ſo, daß ſle ſich gar nicht wohl zuſammen
ſchicken. Dieſe acht Thurne der Baltille haben ihre beſundere Namen.
Der Erſte heiſſet, wie ſchon gedacht, der Thurn de la Bretigniere; det
Andire, de la Rretaudiere; der Dritte, la Comté; der Bierdte, der Thurn
du Puis; der Füuffte, der Thurn du Threſor; der Sechſte, der Thurn
du Coin; der Siebende, de la Libertẽ; und der Achte, de la Chapelle.
Aus dieſem letztern pfleget felten einer heraus zu gehen; es ſeye daun,
daß er auch zugleich aus dem Leben gehe. Man meynet auch, daß
daſelbſt die beſchriene Fall-Brücke ſeye, von der ſo viel Redens iſt,
wo diejtnigen hinunter fallen, welchen man unter der Hand von der
Wilt helffen will.

In dem Thurn de la Bretigniere ward der Abt de Buquoy Anfangs
in eines derer niedrigen Zimmer geſetzet, ſo eine Art finſterer Kercker;

wiewohl es deren noch andere unter der Erden giebet, welche noch
weit ſchlimmere Mordqruben ſind. Hieſelbſt hatte er nun Zeit, hin
und her zu dencken, biß man ihn zum erſtenmal verhorte. Hernach
wurde er da heraus zu einigen andern Gefaugenen geführet auf ein
Gemach der duitten Etäge. Benh dieſer Geſellſchafft nun war es,
daß er ſeinen Cameraden, nachdem er ihre Gemüther erforſchet, die
Mittel vorſchlug, ſo er, aus dieſer traurigen Heiberge zu kommen,
erſonnen hatte. Er zeigte ihnen demnach an, um ſie aufzumuntern,
daß ſie Vertrauen auf ihn ſetzten, wie daß er noch Geld und Edelges—
ſteine bey ſich hatte; welches alles er mit ihnen zu theilen ſich erbote,
ſobald ihnen GOtt Gnade verleyhhen würde, ihre Freyhheit wieder zu
erlangen. Solch eine bewegliche Rede rührte denen Zuhorern das
Hertze gar ſehr. Ein Abt hingegen, welcher nicht ſo ehrlich geſinnet
war wie die andern, gedachte, er gienge ficherer, wann er ſolches an—
zeigte. Dieſer ließ dim Equrerneur die Anſchlage des Abls de Baquoy

IL Thell. ò kund
n



As (336) 8
kund thun. Hierauf wurde er wieder in die unterſte Cammer gebracht,
und ſolte daſelbſt vor die Luſt, welche er zu entfliehen gehabt, buſſen.
Da bliebe er etliche Tage alleine ſitzen. Dieſe Einſamkeit aberiſtunde
ihm nicht langer an, weil er gar wohl ſahe, daß er, ſolchergeſtalt, auf
keinerley Weiſe, iwürde entkoinmen konnen, war derohalben auf eine
Liſt bedacht, wieder in ein ander Zimmer zu gelangen. Dieſe beſtunde
darinnen, daß er ſich toll und kranck ſtellete, als einer, der von der
reiſſenden Gicht geplaget würde. Man ſahe ihn demnach an, als einen
Menſchen, der Hulffe benothiget ware, und er ward in den Thurn de
Ja Bretaudiere wieder in ein Gemach gebracht, wo er Cameradſchafft
hatte. Er wuſte es auch ſo zu karthen, daß er, wegen ſeiner Geſundheit,
Freyheit erhielte, verſchiedene Zimmer zu durchlauffen; wobey er
Gelegenheit hatte, auszuforſchen, welches der bequemſte Ort, durch
welchen man enttommen konte? Einer von ſeinen Cameraden war ein
Teutſcher Edelmann, welchen man den Baron von Becken nannte;
welcher, wie man ſagte, aus der Urſache eingeſetzet worden, daß er
geſprochen: Der Konig konte ſonſt nicht, als durch Madame de Main-
tenon ihre Brillen, ſehen. Es war auſſer dem Baron von Becken noch
ein Jrrlander mit in dieſer Cammer. Mit demſelben konte der Abt
nicht überein kommen, und damit er ſeiner loß werden mochte, ſtifftete
er es an, daß ſich der Teutſche und der Jrrlander mit einander ſchlugen.
Da hatte man nun alle Tage neue Handel, und es kam ſo weit, daß
ſie duelliren wolten. Der Teutſche brach eine Scheer, welche er bey
ſich hatte, von einander, befeſtigte jedwede Helffte an einen Knüppel
Holtz, und bot mit dieſer neuen Art von Degen ſeinem Feind den
Zweykampff an. Der Abt, welcher dieſes mit dem baron von Becken
abgeredet hatte, hielte beyde ab, daß ſie nicht an einander kominen
konten, und pochete an die Thür, maſſen dieſes das Zeichen, welches
man in der Baſtille giebet. Die Gefangenen-Warter kamen als—
bald zu Hülffe, und brachten! die beyden entruſteten Gauter-Hahne
von einander; der Jrrlander aber hatte allerdings unrecht. Man war
hiernechſt bedacht, dieſe beyden in Feindſchafft gerathene Perſonen von
einander abzuſondern. Bey der Gelegenheit hatte der Abt den
Teutſchen eben ſo leicht als den Jrrlander verlieren tonnen, wann er
nicht der Sache dadurch ſchon vorgebeuget, daß er angefangen, den

Teutſchen zur Catholiſchen Keligion zu bekehren, weswegen man den
ſelben
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ſelben nicht von ihm abſondern wolte. Als er nun des dritten unb
quemen Gaſtes entlediget, offenbarte er dem Baron von Becken ſein
Vorhaben im Vertrauen, nachdem er, um beſſerer Sicherheit willen,
demſelben vorhero einen Eyd abgefordert, den auch der Teutſche ge—
ſchwohren. Nach der Hand giengen ſie zu Rathe, auf was Art ſie ihr
Vorhaben am beſten ausfuhren mochten? und der Schluß fiele dahin
aus, daß ſie derer Stellen eine, wo vor dieſem Fenſter geweſen, an—
greiffen, und daſelbſt die Steine ausbrechen wolten. Zu dem Ende
offneten ſie eine Mauer, welche nahe an dem heimlichen Gemach her—
gieng, und warffen daſelbſt allen Unrath von dem ausgebrochenen
Fenſter hinein. Dieſe Arbeit gieng in kurtzer Zeit ſo glücklich von
ſtatten, daß ſie gantz gewiß deren gluckliches Ende verhoffeten, wann
ihnen nicht, ein Falſch-Geſinnter, einen Strich durch ihre Rechnung
gezogen hatte. Dieſes gieng auf folgende Weiſe zu. Der Baron von
Becken, welcher ſchon lange vor dem Abt in dieſem Zimmer war, hatte
einige Gemeinſchafft mit vier andern Gefangenen, welche in der
Cammer über ihnen ſaſſen, und durch einige Locher, welche er in der
Feuer-Mauer gemachet, hielte er offtere Unterredung mit ihnen. Jn
dieſe Converſation wurde der Abt mit aufgenommen; hielte jedoch nicht
dor gut, denen, welche oben ſaſſen, von ſeinem Vorhaben etwas zu

ſagen; welches gleichwohl der Baron ohne ſein Wiſſen that, daher es
geſchehen, daß der heimliche Anſchlag durch einen, Namens Joyeule,

deſſen Vater eine Magiſtrats» Perſon zu Colln am Rhein geweſen,
entdecket, als welchen die Hoffnung und das Verlangen zur Freyheit
bewog, ſeine Mit-Brüder zu verrathen. Dennoch zog die Sache ſo gar
ſchlimme Folgerungen nicht nach ſich, wie man ſich hatte einbilden ſol—
len. Der Gouverneur zwar ließ den Abt, welchen er vor den Urheber dieſer
Unternehmung hielte, hinunter ruffen. Dieſer aber, welchem ſeine Zunge
niemalen gefroren geweſen, und ſich, ſeit ſeiner erdichteten Kranckheit
her, gantz hinckend geſtellet, machte vor dieſesmal mehr Worte als der
Gouverneur ſelber, und ſagte unter andern: Daß Monl. von Becken, als
er ein Glaß Wein zu viel getruncken, dem Joyeuſe viele dergleichen
Poſſen erzehlet, welche dieſer thorichter Weiſe geglaubet hatte. Dem
nach wurde das, was Joyeuſe angebracht, vor Wind, und als von ihm
ſelbſt erdichtet angeſehen; wie er dann auch, an ſtatt der Freyheit, welche

er durch jeine Treuloſigkeit zu erlangen vermeynte, einen Verweiß
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ννbekommen, und vor einen thorichten Menſchen geſcholten worden. Alſo
chlug Untreue ſeinen eigenen Herrn, wie das Sprichwort lautet. Was

aber en dem alien Fenſter verdorben war, hatten ſie mit Fleiß wieder
ausgebeſſert, daß nichts mehr zu ſehen geweſen, und die gantze Sache
hat weiter nichts nach ſich gezogen, als daß der Abt in ein ander Zimmer
verleget, und dadurch die Converſation des Schornſteins aufgehoben
worden. Man brachte ihn in den Thurn de la Liberte, und ließ allezeit
den Teutſchen Baron bey ihm, auf daß er einen eyffrigen Bekenner des
Catholiſchen Glaubens aus demſelten machen mochte. Aber der Abt
hatte ein gartz anderes im Siun, womit er mehr als mit der Bekehrung
des Borons beſchafftiget war. Dieſes war die Freyheit, worauf er,
xhngeachtet aller Schwieriakeiten ſtets gedachte. Derehalben fieng er
in dem neuen Quartier, mit dem Baron von Becken, auch wieder an,
aufs neue über ihre Flucht zu rathſchlagen. Wie ſie nun alles wohl
überleget, ward beſchloſſen, daß ſie durch das heimliche Gemach,
nbwohl mit Gefabr, in dem Unflath zu verſincken, ihr Heyl verſuchen
wolten. Daſſelbe gieng in den Graben der Pforte St. Antoine. Alles
gieng glucklich und wohl von ſtatten, obwohl der Geruch gar ſehr dar
uuter leiden muſte. Man machte an dieſem ſchonen Orte ein Gerüſte,
vermittelſt einiger ans der Feutr-Mauer gezogenen Krampen, und die
Bretter aus dem Bette muſten darzu dienen, daß man feſte auf denen
ſelben ſtehen konte. Solchemmach arbeiteten ſie den gantzen Tag, ein
Loch in die Mauer zu machen, durch welihes ũe mit Hülffe einer Strick.
keiter in den Graben ſteigen tonten. Das Werck-Zeug, deſſen ſie ſich
bedienten, die Mauer durchzubrechen, beſtunde in Stücken Eiſen,
KupfferBlech, Nageln und Meſſer-Klingen, wekhe der Abt in denen
unterſchiedenen Zimmern geſammlet, allwo er alles ausgeriſſen, was er
nur finden konnen. Ales diefes Eiſen-Werck hatten ſie auf denen
Wafſſer-Krügen, ſo die Gefangene haben, mit Fleiß geſchliffen, auch
daſſelbe brauchbar zu machen, des Feuers ſich bedienet. Zu denen Strick-
Leitern gebrauchten ſie ales geflochtene Korbwerck derer Bouteillen,
welche e des Abends und Moraens bekamen. Denn in der Baltille
ſitzen die Gefangenen nicht auf Waſſer und Brod, ſondern der Konig

will, daß man ihnen twas zu gute thue, wofür er auch genug bezahlet.
Ob nun zwar wohl des Konigs Wille eben nicht jo gar genau erfüllet
Nird; lkeid.n ſie doch an Eſſen und Trincken gewißlich keingen Nanael.

Der
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Der Abt hube demnach das geſlochtene Korbwerck derer Bouteillen fleißig
auf, dem Gefangenen-Watter aufdichtend, er befande es jehr bequem,
des Morgens Feuer damit anzuzulnden. Aus Furcht aber, daß man
ſelnen geſammleten Vorrath entdecken mochte, wodurch er ſich verdachtig

machen konnen, hatte er, in der einem Ecke der Cammer die Sicine
aufgeriſſen, und die Erde, ſo gemeiniglich zwiſchen dieſen Steinen und
dem Bretter-Boden zu ſeyn pfleget, heraus genommen. Jn dieſem
Loche richtete er gleichſam ein Magazin auf, und verbarg in demſelben
alles dasjenige, was er zur Ausführung ſeines Vorhabens, dienlich zu
ſeyn vermeynte. Erlegte auch in ſelbiges die langlichten Siücken Lein—
wand, welche er nach und nach von ſeinen BettLacken und Servietten
ſchnitte. Endlich ſo machte er die alte Leinwand Faden- weiſe aus
tinander, und nachdem er ſelbige aufs neue wieder geſponnen, flochte er
aus derſelben, und dem Korbwerck, einen Strick, der ihm zu ſeinem
Vorhaben behülfflich ſeyn konte. Die Arbeit hatte alſo einen guten
Fortgang, und die ſo ſehr gewunſchte Gelegenheit ſchiene faſt gekommen
zu ſeyn, als auf einmal der Boden ihrer Cammer einfiele, daß alſo der
Abt, nebſt ſeinem Cameraden, in das Zimmer eines im Haupt verrückten
Jeſuiten kam, welcher hierdurch vollends gar narriſch wurde. Denn
als der Abt mit ſelbigem in ein Lateiniſches Geſprach ſich einlaſſen wolte,
tam der gute Pater auf die Meynung, daß eine Verratherey wider ihn
obhanden; worüber er den noch habenden Verſtand gantzlich verlohr.
Dieſer Zufall hemmete zwar des Abts Anſchlage in etwas, benahm ihm
aber den Muth nicht, weil er in ſeine vorige Cammer wieder zu gelangen
verhoffte, wohin er dann auch, nachdem das Boden- Werck wieder zu
rechte gemachet, wircklich geführet wurde; alltin dieſe Freude dauerte
nicht lauge. Denn wie er kurtz hierauf, eines Tages, als er zu Tiſche
ſaß, ſahe, daß ein Tiſcher das Maaß an der Thür nahm, uoch eine
kleine Thür in derſelben zu machen, erregte ſolches neue Unruhe in ihm,
weil er vermetnte, daß Befehl da ware, ihn noch genauer einzuſperren;
erfuhr aber vom Gouverneur, daß es nur angeſehen ware, das Zimmer
zu verandern, und man dieſes dem narriſchen Jeſuiten einraumen wolle,
zu welchem Ende das Thürlein gemachet würde, ihm ſeinen Unterhalt
da hinein zu reichen. Dieſe Zeitung war wie ein Donnerſchlag in des
Abts Ohren, weil er nunmehro ſahe, daß ſein Vorhaben, und unter—
gommene Arbeit, durch den wohlriechenden Ort zu entlommen, und

Vpya lich
n



Vs 540) 9
ſich in Freyheit zu ſetzen, den Krebsgang aieng. Dennoch verſtellte
er den hieruber beo ihm einſtandenen Widerwillen, in Gegenwart des
Gourerneurs, und ließ ihm ohne Murren gefallen, was er nicht andern
konte. Sein Camerad aber, welcher kein ſo guter Philoſophus als er
geweſen, ward hiertuber gantz troſtloß und verzagt, ſo daß der Abt, weil
er ſahe, daß nunmehro weiter nichts mit ihm würde anzufangen ſeyn,
um ſeiner loß zu werden, ihn uberredete, ſeinen Glauben zu verandern,

unter der Verſicherung, daß man ihn hernach loß laſſen wolte. Der
baron von; Becken gieng dieſes ein; aber es halff ihm wenig, weil
man ihm das Verſprochene nicht hielte, und immer gute oder boſe
Ausflüchte dieſes Aufſchubs erſonne. Der Abt aber wolte ſeiner
durchaus loß ſeyn, weil er deſſen unbandiges Bezeigen nicht langer
erdulten konte, gab ihm deswegen den Rath, ſich anzuſtellen, als ob er
ſich entleiben wolte, den Gouverneur dadurch zu zwingen, daß er ihn
frey lieſſe. Der gute Teutſche aber war vielleicht zu gewiſſenhafft, ſich
langer zu verſtellen, und der Verdruß, oder vielleicht das boſe Gewiſſen,
ſtürtzten ihn in Verzweiffelung, wodurch er verleitet wurde, daß er
Sinnes ward, Hand an ſich ſelber zu legen. Als nun der Abt zu
Bette, ſchnitte er ſich, mit einem kleinen Meſſer, welches er hierzu
vorhero ſcharff gemachet, einige Adern ab. Nach dieſer ſchonen That
rieff er mit gebrochener Stimme den Abt, welcher, wie er erwachte,
ſehr beſtürtzt war, Blut in der Cammer ſchwimmen, und ſeinen Came
raden in einem ſo erbarmlichen Zuſtande zu ſehen. Er klopffete dem
nach gleich an die Thüre, dadurch ein Zeichen zu geben, daß er Hülffe
benothiget ſeye. Die Schild-Wache meldete ſolches an die Haupt
Wache, und kamen alſobald, zu ſehen, was zu thun ware? Ja der
Gouverneur fande ſich ſelber ein, und entſetzte ſich uber den trauricen
Anblick. Denn er hatte wircklich Befehl gehabt, den baron loß zu
laſſen, aber, aus Eigennutz und Geit;, ihn noch eine Zeitlang da behalten
wollen. Man ſparete derohalben keine dienlichen Mittel, das Blut zu
ſtillen, und ihm wieder zu Krafften zu verhelffen. Derohalben brachte
man ihn in ein bequemer Zimmer; da dann die Hoffnung zur heran
nahenden Freyheit, nebſt der guten Pflege, und ſeine ſtarcke Natur,
ihm bald wieder]auf, und in den Stand geholffen, aus der Baſtzlle zu
gehen, allwo man ihn mit Recht nicht lauger behalten konte. Muller—
weile war der Abt, weil man nicht vor gut befande, ihn in einem;

Zimmer
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man gleichwohl nicht wuſte, zu wem man ihn: geſellen ſolte, an einen
Ort gebracht, welcher la Calote genannt wird, ſo über der fünfften
Etage, und alſo der oberſte und erhabenſte Ort vom Thucn iſt. Dieſes
ſind, zur Sommers-Zeit, die angenchmſten Oerter in der Baſtille, weil
ſie die meiſte Lufft haben; aber im Winter kan man daſelbſt. nicht
dauern. Um dieſe Jahres-Zeit, nemlich im Winter, war es eben, wie
der Abt dahin gebracht wurde, und er fande daſelvſt alles voller erſchre—
ckenden Sinn. Bilder und Todtes-Sprüche. Weil alſo der arme Abht,
der ſich ohne dem nicht wohl auf befande, nichts als traurige Anblicke
daſelbſt in die Augen bekam, gedachte er, es ware nunmehro um ihn
geſchehen, und man habe ihm Gifft beygebracht, glaubte auch feſtiglich,
der baron von Becken hatte chn verrathen, und die Arbeit in dem heim—
lichen Gemach entdecket, derowegen man ihn, durch die heimliche Fall—
Brucke, in aller Stille, vom Leben zum Todt bringen wolle. Gleich
wohl waren es lauter falſche Gedancken, die er desfalls hegte, und
nachdem er vorſtellete, wie er auf dieſer Calote nicht langer aushalten
konte, ward ihm angeboten, daß man ihn zu dem kater Brandenburg
geſellen wolte, welcher ſich mehr um Sachen, die ihm nicht angiengen,

dann um ſeinen Pſalter bekümmert hatte. Wieil nun dieſem Pater
Brandenburg vergonnet war, Bücher zu haben, vermeynte man, es
würde dem Abt angenehm ſeyn, daß er ſich dererſelben zugleich mit
bedienen konte. Aber da der Abt ſeine Abſichten niemals fahren laſſen,
und wohl ſahe, daß er ſolches mit dieſem guten Pater nicht wurde ins
Werck richten, ſagte er zum Eouverneur: Dieſer Capuciner wolte als
ein Fürſt verehret ſeyn, und ware ſehr hochmüthig, weshalb er beſorgte,
daß er ſich nicht lange mit demſelben vertragen wurde. Alſo wolte er
viel lieber, wann es ſeyn konte, etwa mit einem guten Menſchen Pro-
teſtantiſcher Religion vergeſellſchafftet ſeyn, auf daß er denſelben, wie
den Baron von Becken, bekehren konte. Hierunter hatte der Abt ſeine
gewiſſen Abſichten, und daß er zeithero geſuchet, aus einem Thurn der
haſtille in den andern zu wandern, war nur dieſer Urſachen wegen
geſchehen, weil er einen, Namens Grandville zu finden wünſchte. Bon
dieſem hatte er bey denen vier Gefangenen, mit welchen er durch den
Schornſtein Gemeinſchafft gehabt, reden horen. Er ſaß deswegen
gefangen, weil er Rekormirter Religion geweſen, und vor langer Zeit

nach
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nach Eungeland geflüchtet, jetzo aber ihm in den Sinn kommien laſſen,
eine Reiſe nach Paris zu thun. Alſso hatte der Abt ſchon langſtens
Verlangen getragen, mit ihm bekannt zu ſeyn. Denn er wuſte, daßer
ein rechtſchaffener Mann, und ſehr geneigt war, ſieh durch die Flucht
zu retten, wann er nur Gelegenheit darzu finden würde. Jndeſſen
merckte der Gouverneur die Abſicht des Abts nicht, ſondern meynte, daß
er dieſes nur aus Eyffer zur Fortpflantzung des Glaubens thate, trug
demnach kein Bedencken, ihm den Grandhille zur Geſellſchafft zuzufügen,
und bat ihn dabey, es ſo anzufangen, daß er gut Catholiſch wurde. Dem
Abt gefiel ſein neuer Camerad wohl, weil er befande, daß derſelbe mehr
auf die Flucht, als auf Religions- Sachen oder ſonſt etwas bedacht war.
Sie vereinigten ſich demnach, um die Wette zu ardeiten, ihnen die
Freyheit zu procuriren, und als ſie die Anſtalt darzu machten, wurden
ihnen noch zwey andere zugeſellet. Dieſe Vergroſſerung der Geſellſchafft
gefiel Anfangs dem Abt nicht. Als er aber geſehen, daß der eine von
dieſen neuen Mit-Brudern der Ritter de Soulange geweſen, welchey
ehedem mit in der Schornſtein-Compagnie geſeſſen, war er ſehr froh
darüber. Wie nun die GefangenenHülter hinaus gegangen, und ſie alleins
beyſammen, auch die Thüren wieder verſchloſſen waren, unterredeten ſie
ſich ſamtlich mit einander, giengen auch alle viere zu Rathe, uber dis
Mitiel, ſo zu ihrer Flucht dienen konten, und der Abt unterließ nicht,
durch die allerſtarckſton Eydſchwühre ſich ſeiner Cameraden zu verſichern.
Er vermochte ſie dahin, daß ſie die Hande auf das Evangelium legen
ſolt:n. Weil es ihm aber hieran gebrach, fande er andern Rath, und ſchriebs

einige Verſe, oder Sprüche nus der Heil. Schrifft auf Stücken Papier;
welches Papier er ron denen Bouteillen, womit ſie zugeſtopffet geweſen,
geſammlet, und von denen papiernen Fenſtern abgeriſſen hatte. Zum
Schreiben gebrauchte er Stroh-Federn, und die Dinte machte er von
Ruß aus dem Schornſtein. Nachdem er nun, beſagtermaſſen, einen
Theil des Evangelii zu Papier gedracht, ließ er ſie darüber ſchweren.
Hierbey war keine Zeit zu verlieren, ſondern ſie muſten die Zeit, ſo ſie
mit einander umzugehen hatten, ſich zu Nutzen machen, und nlcht
warten, biß man ſie wieder von einander ſondern wlirde. Derowegen
wolte der Abt ſich ſeines Geheimniſſes bedienen:, und offenbarte ihnen,
daß er eine kleine Felle bey ſich hatte, welche er allezeit mit groſſem Fleiß
verborgen, und vor denenjenigen, welche ihn mehr als einmal durch

geſuchet,
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geſuchet, gerettet. Sie wurden demnach eins, mit dieſem kleinen Inſiru-
ment die Gegitter des Fenſters durchzufeilen, und nachgehtnuds, durch
Hulffe derer Strick-Leitern, hinab in den Graben zu ſteigt.. Denn
der Abt hatte noch einige von denen Stricken, ſo er mir dem baron von

Becken geſponnen, verwahret. Nebſt dieſen machte man neue, und ein
jedweder legte Hand an, das Werck zu befordern. Der Abt aber ſtellete
dem ohngeachtet ihm ſelber für, daß es ihnen gehen würde, wie denen,
die den Thurn zu Babel baueten, nicht etwa wegen Verwirrung derer

Sprachen, ſondern vielmehr durch die unterſchiedenen Meynungen, weil
ſie wegen anzuſtellender Flucht gar nicht eines Sinnes werden konten,
ſondern hieruber alle Tage neuen Zwieſpalt hatten. Der Abt wolte-
daß, wann das Gegitter würde bey Seite geſchaffet ſeyn, man ſich in
den Graben niederlaſſen, und wieder aus demſelben heraus ſteigen ſolte,

von dar herunter in die Straſſe St. Antoine zu kommen. Die andern
waren der Meynung durch den Halben Mond, welcher in dem Graben
lieget, ſo vors Thor hinaus gehet, den Weg zu nehmen. Aber man
fande uberall Schwierigkeiten, weswegen ſie einen unter ihnen aus
machten, welcher die Gernuther vereinigen ſolte; worzu man gleichwohl
kein Mittel ſahe. Endlich fiele der Schluß darauf hinaus: Daß, wann

maan in den Graben würde hinunter geſtiegen ſeyn, ſich ein jedweder

retten mochte, ſo gut als er ſelbſt tonte. Dennoch war hierbey zu be
fürchten, daß diejenigen, welchen der Sireich mißlingen ſolte, denen
andern das Splel zugleich mit verderben würden; wobey der Abt viel
zu verlieren beſorgte, weil er ſeine Anſchläge vor die ſicherſten hielte.
Dennoch ließ er ſich alles gefallen, weil er es nicht andern konte.

Als nun der Tag, oder vielmehr die Nacht, zu ihrer Flucht heran
genahet, und man vermuthete, daß jederman ſtch zur Ruhe begeben,
huben ſie das Gegitter vor dem Fenſter weg. Damit aber diejenigen,
ſo in denen unterſten Cammern ſich befanden, die in dei Lufft ſehweben
den Corper nicht ſehen mochten, hiengen ſie ein groſſes, aus vielen Bett—

Lacken zuſammen gemachtes Tuch hinunter, welches, als eine Wolcke,
vor denen Fenſtern ſchweben muſte. Weil ſie auch etwas erſinnen
muſten, ſo über die Mauer hinaus ſtünde, woran, und vicht au der
Mauer, der Strick zu befeſtigen ware, hatten ſie einige Tage vorhero,
denen Schildwachen einen blauen Dunſt vorzumachen, und ihre Augen
daran zu gewohnen, eine gewiſſe Art SonnenZeiger am, Ende eines

II. Theil. Zzi Stockes
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EStockes ſeſte gemachet, und drey oder vier Fuß breit übers Fenſter
hinaus geſtellet. Nachdem man nun alle nothige Vorſorge genommen,
und den Strick mit gebrannten Stroh, Ruß aus dem Schornſtein,
und geſchmoltzenem Fett ſckwartz gemachet, auf daß man ihn deſto
weuniger ſehen konte, bate der Abt um Erlaubniß von ſeinen Cameraden,

zuerſt hinunter zu ſteigen, und verſprach, ihrer im Graben zu erwarten,
und daſelbſt die Bereitſchafſten, ſo man zu ihm hernieder laſſen wolte,
zu empfangen, deren ſich hernach ein jedweder ſeines Gefullens bedie—
nen konte. Er wolte ihnen auch ein Zeichen geben, wann die Schild—
wache ihnen den Jucken wurde zugekehret haben, um ſich dieſes zu
Nutze zu machen. Das Zeichen aber wolte er mit einem Strick, ſo ſie
am Fenſter feſte gemachet, geben„und wie er ſelbiges auf unterſchie—
dene Art ziehen würde, ſolten ſie daraus abnehmen, ob es Zeit oder
nicht?

Nachdem nun ſelbiges alles jetzt erzehlter maſſen verabredet, ließ
fich der Abt hinunter, und war ſchon über zwey Stunden im Graben,
vhne das geringſte von ſeinen Cameraden zu vernehmen. Er mochte

bey dem Stricke ziehen ſo offt als er wolte, ſo war doch niemand da,
der ihm antwortete, welches machte, daß er glaubte, es mochten viel—
beicht neue Streitigkeiten ſie, von dem Vorhaben zu entfliehen, abge—
wendetehaben, biß er endlich allgemach das benothigte Gerathe, und
darauf zwey ſeiner Cameraden, herunter kommen ſahe; der dritte aber,
und zwar Grandville, hatte nicht durch  das Loch kommen konnen. Von
dieſen beyden erfuhr er nun, daß dieſe wichtige Urſache ſie ſo lange
aufgehalten hätte, und daß zuletzt der arme Grandville ſo großmüthig
geweſen, ſie zu ermahnen, daß ſie ihn nur verlaſſen ſolten, ſagende: Es

ware beſſer, waun es ja ſeyn ſolte, daß nur einer unglucklich wate.
Mechdem der Abt dieſe traurige Nachricht vernommen, ermahnete er
die andern no dmals, ſeinem Rath zu folgen, und erbote ſich unter
arndern, daß er hinaehen, und ſich der Schildwache bemachtigen wolle,
i Fali ſie nichi beberat genug hierzu waren. Denn ihr Heyl und
NAwohlfahrt beſtüade hloß darauf, daß kein Lermen entſtünde, und die
Wache darüboer auf die Beine kame. Aber dieſe guten Leute wuſten
vermuthlich ſeloſt nicht, worzu ſie ſich entſchlieſſen ſolten, dergeſtalt,
daß der Aht gezwungen war, ſeinem Gutduncken vor ſich alleine zu
foigen; welches dann auch, ſo, wie er ſichs vorgeſtellet hatte, von

ſtatten
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ſtatten aieng. Er ſchlug nemlich ſeine Sttick-Leiter an, und nahm
wohl in Acht, daß er aus dem Graben in die Hohe ſtieg, als die Schild—
Wache hinaufwarts gehende, ſich von ihm entfernete. Ais er die
Contreſcarpe erſtiegen, brachte ers ſo weit, daß er eine Tachrinne er—
reichte, von dar er an den Ort, wo die Fleiſcher ſind, auf die Gaſſe St.
Antoine geſprungen, und hatte ihm bey nahe den einen Arm an einein
Hacken, welcher an dem Fleiſcher-Laden war, zerſpaltet. Ehe er ſich
aus der Tachrinne, allwo er ſich verkrochen hatte, herfür begab, wolte
er ſehen, wie es mit ſeinen Cameraden ablieff. Ader er hoörte ein
Geſchrey, als ob man jemanden bey der Gurgel gefaſſet hatte, ſahe und
horte hernach auch Feuer geben. Demnach glaudte er, daß ſie die
Schildwache überfallen wollen; aber nicht Hettz genug darzu gehabt,
oder nicht ſtarck genug geweſen, dieſes zu vokführen, weshalb dann
Allarm entſtanden, und man auf ſie gefeuert hatte. Wie er nun nach
der Hand von ihnen weiter nichts gehoret noch geſehen, ſo hat er dafür
gehalten, daß ſie bey entſtandenen Lerm umagekomnmen. Er ſeines Orts
wolte in der Tachrinne kein gleichmahiges Schiekſal erwarten, ſondern
tam, wie geſagt, auf die Sltraſſe St. Antoine hernieder, und erreichte
die, welche man des Tournelles nennet, nahm auch viele Umwege, weil
er ſich furchte, daß man ihm nachſetzen mochte. Er durchſtreiffete gantz
Paris, und tam endlich an das Thor de la Conference, allwo er gute
Freunde antraff, die ihn verbargen, und demſelben Mittel an die Hand
gaben, in fremde Lander zu kommen. Jm übrigen muß ich noch dieſes
ſagen, daß als der Abt in der Paltille verhoret worden, er ein allgemeines
Bekanntniß abſtatten, und Rechenſchafft geben müſſen, von allem, was
er ſein Lebtage, ſo gar von dem vierdten Jahre ſeines Alters an, gethan
hatte. Denn dieſes iſt eine eigene Art bey dieſem Gerichte zu procediren.

Schallſack.Jch beſinne mich nunmehro gar wohl, wie ich ſonſt ſchon von dieſem

Abt de Buquay, als von einer gantz ſonderbaren Perſon, die wunderliche
Avanturen in der Welt gehabt, habe reden horen, mochte alſo ſeinen
Lebens-Lauff wohl noch etwas ausfuhrlicher wiſſen, weil er Euch
bekannt iſt. Jedoch es mag verſchoben bleiben, biß wir etwa noch
einmal zuſammen kommen. Das aber, was Jhr mir von ſeinen Avan-
turen in der ballille erzehlet, zeiget, was vor verzweiffelte Einfalle biß
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weilen Arreltanten haben, die ihnen von der Angſt, Gefahr und Noth
inſpiriret werden. Denn dieſe drey Umſtande ſind ungemeine Lehr—
meiſterennen, und wiſſen die vortrefflichſten Anſchlage an die Hand zu
geben. Man kan auch hieraus erkennen, wie nothig es ſeye, denen
Gefangenen wohl auf die Hande zu ſehen, und daß zu Gefangenen—
Zbartern kluge Leute erfordert werden, womit gleichwohl die Baſtille,
die doch ein ſo inportantes Gefangniß, gar nicht wohl verſorget geweſen

ſeyn muß. Wohlan! mein wertheſter Herr Geheimer Rath und Praſi—
dent! wir wollen vor dieſesnnal unſern Diſeurs endigen; doch aber
eheſtens noch einmal zuſammen kommen, weil noch vieles zurücke, ſo
entweder zum Lebens-Lauff des Generals von Kyau gehorig, oder doch
zu einer luſtigen Converſation dienen kan.

Gundling.
Alles nach euerm Wohlgefallen, wertheſter Herr baron! Gehabet

Euch indeſſen fein vergnügt und wohl.

Avertiſſement.
Der ſo lange verlangte zweyte Theil von dem angenehmen

Paſſetems oder Zeit-Vertreib, iſt nunmehro auch fertig, und bey
jetziger Winters-Zeit, wegen ſeiner ſinnreichen Erzehlungen, denen
edlen Gemuthern ein rechtes Paſſetems, an ſtatt, da tragen Igno-
ranten vielmals die Abend-Zeit zu paffiren, entweder in Compagnie
koſtbar fallt, oder ſonſten zu verſchlaffen ſchwer wird. Von denen
Lebens-Beſchreibungen, Todten-Geſprachen und dergleichen
Schrifften, ſo zur Wiederholung der Hiſtorie dienen, ſind ebenfalls
noch complete Exemplaria zu haben.
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